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RATIONALE FUNCTIONEN
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B,>ei Gelegenheit der Bestimmung eines speciellen von zwei geraden Li-

nien und einer ebenen geodätischen Linie begrenzten Minimalflächenstückes hat

sich mir die Aufgabe dargeboten, eine begrenzte, aus drei, beziehungsweise

aus vier Halbebenen gebildete EiEMANN'sche Fläche X, in welcher ein Punkt

die complexe Grösse x geometrisch darstellt, zusammenhängend und in den

kleinsten Theilen ähnlich auf eine einzige Halbebene, deren Punkte die com-

plexe Grösse t geometrisch darstellen, abzubilden.

In meiner Abhandlung „Bestimmung zweier speciellen periodischen Mini-

malflächen, auf welchen unendlich viele gerade Linien und unendlich viele ebene

geodätische Linien liegen", Helsingfors 1883, ist diese Aufgabe für diejenigen

Fälle gelöst worden, in welchen die Art des Zusammenhanges der Halbebenen

durch die schematischen Zeichnungen Fig. 1 und 2 angegeben wird. Jede der

Halbebenen, aus welchen die betrachtete einfach zusammenhängende Fläche X
gebildet wird, ist in den Zeichnungen durch die Fläche eines rechtwinkligen

Dreiecks dargestellt. Wie aus den Zeichnungen ersichtlich ist, hängen die

Halbebenen der Fläche X nur längs einer der Strecken — oo . . . 0, ... 1,

1 . . . + œ der Axe des reellen mit einander zusammen. Die eingeklammerten

Grössen («), (ß) u. s. w. beziehen sich auf die den Werthen x= 0, 1, oo ent-

sprechenden Werthe der Grösse t. In beiden Fällen wird die Abbildung ver-

mittelt durch eine Function x= %(t), wo %{t) eine rationale Function der Grösse

t bezeichnet.

1) Werden für den Fall, in welchem die Fläche X aus drei Halbebeneu

gebildet wird (Fig. 1), den Grössen ß, y und e die Werthe ß = — 1, y = -f- 1,

s = oo beigelegt, so ergibt sich die rationale Function % (t) in der Form

x = c (t+lf (t-d).

In der angeführten Abhandlung (Seite 102) sind die Werthe der Grössen

c und d, sowie der Grösse a bestimmt worden, und zwar ergab sich

c=-\, tf = + 2, « = -2.
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Es ist demnach

x = -±-(i+ lJ (t -2)

und es besteht die identische Relation

x-l = -\(t+iy (t-2)-l^-^(t-lf (t+2).

Die Gleichung der Trennungslinie der drei Gebiete in der Halbebene t,

welche den drei Halbebenen der Fläche X entsprechen, werden erhalten, indem

der imaginäre Bestandtheil der Grösse x gleich Null gesetzt wird. Setzt man

t = u + vi,

so ergibt sich die Trennungslinie in der Form

v (3m
2 - v

2 - 3) = 0.

Die Trennungslinie wird also ausser von der Axe des Reellen von Thei-

len einer Hyperbel gebildet. Der Mittelpunkt der Hyperbel fällt in den Punkt

t = 0, die Asymptoten derselben bilden Winkel von 60° mit der Axe des Be-

eilen und die Brennpunkte liegen in der Entfernung ± 2 vom Mittelpunkte,

d.h. dieselben fallen mit den Punkten t — ô, t = a zusammen (Fig. la).

2) Besteht die Fläche X aus vier Halbebenen, deren Zusammenhang

durch die Fig. 2 veranschaulicht wird, so ergibt sich für die Function %{t)

der Ausdruck (a. a. pag. 76)

X ~ ° t (t— 1)3 '

X ~ 1 — t {t — 1)3

Hierbei ist « = oo
, ö = und i = 1 angenommen worden und es hat sich

darnach ergeben:

« _ -5-31/3- = _ 1 e = -5 + 31/3-

Die Trennungslinie der Gebiete in der Halbebene t haben die in Fig. 2a

angegebene Gestalt.



lieber einige conforme Abbildungen.

3) Es soll jetzt der Fall behandelt werden, in welchem die Fläche X
ebenfalls aus v i e r Halbebenen gebildet wird, von denen aber je zwei benach-

barte nur längs einer der Strecken — 00...O, 1... + qo der Axe des Re-

ellen mit einander zusammenhängen (Fig. 3).

Setzt man

7 = 0, = 1, |=ao,

so ergibt sich aus Gründen, die in der angegebenen Abhandlung (pag. 73)

näher entwickelt sind, dass die Function jr (t) die Gestalt haben muss

x=c (t -lf (t- ßf.

Zur Bestimmung der Grösse ß kann die Bemerkung dienen, dass die

Ableitung -jf ausser für die Werthe t = ô = 1 und t = ß noch für den Werth

t — y — von der ersten Ordnung unendlich klein sein muss , und dass die

Grösse x für t = den Werth 1 haben muss. Da jedoch die Linie (!)••(}') für

die ganze Figur eine Symmetrielinie ist, so lässt sich hieraus schliessen, dass

ß = — d = — 1 und dass « = — e zu setzen ist. Es ist demnach

x = c (t-\y (t+lf = c (f-\y.

Aus der Bedingung, dass für t = x=l sein muss, ergibt sich c=\.

Die Werthe der Grössen a und e ergeben sich aus der identischen

Gleichung

x - 1 = (f - l)
2- 1 = ? (t- a) {t - i)

oder

f - 2 = (t- a) (t - *)

33?>n

und
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Als Gleichung der Trennungslinie der vier betrachteten Gebiete in der

Halbebene t ergibt sich die Gleichung

«. v (u
2 -v2 -l) = 0.

Die Trennungslinie besteht also ausser der Axe des Reellen und der Hälfte

der Axe des Imaginären aus Theilen einer gleichseitigen Hyperbel, deren Brenn-

punkte mit den Punkten a und e zusammenfallen.

Bemerkung. Zu demselben Ausdrucke für die Grösse x als Function

von t betrachtet gelangt man auch, indem man zuerst zwei längs der Strecke

O ... — oo zusammenhängende Halbebenen durch die Function x = t'
2 auf eine

einzige Halbebene t' abbildet und sodann die durch symmetrische Wiederho-

lung der Halbebene t' über die Strecke 1 . . . oo hinaus entstandene, aus zwei

Halbebenen gebildete Fläche durch die Function

t
l = \-t'

auf eine einzige Halbebene t conform abbildet. Bei dieser letzten Abbildung

entspricht der Strecke 1 . . . oo -der Axe des Reellen der t'-Ebene die Axe
des Imaginären der £-Ebene, der Axe des Imaginären der ^'-Ebene entspricht

dagegen eine gleichseitige Hyperbel der ^-Ebene.

Ich gehe jetzt zu den Fällen über, in denen die Fläche X aus fünf Halb-

ebenen gebildet wird, von denen je zwei benachbarte nur längs einer der

Strecken — oo . . . O, 0...1, 1 . . . + oo der Axe des Reellen mit einander zu-

sammenhängen. Die Figuren 4, 5, 6 können dazu dienen, die drei wesentlich

von einander verschiedenen Arten des Zusammenhanges der fünf Halbebenen

zu veranschaulichen.

Von den drei sich darbietenden Aufgaben, diese Flächen X auf eine Halb-

ebene t abzubilden, ist diejenige, bei welcher die Fläche X durch die Fig. 4

veranschaulicht wird in meiner Abhandlung „Ueber Minimalflächenstücke, de-

ren Begrenzung von drei geradlinigen Theilen gebildet wird" (Band XVI dieser

Acta) gelöst worden. Da jedoch in jener Abhandlung nur das Resultat der

Untersuchung angeführt ist, so möge hier für diesen Fall das Wesentliche der

Rechnung Platz finden.

4) Werden den Grössen ß, ö, r\ (Fig. 4) die Werthe (3 = — 1, 6 = 0,

.«-
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rj = oo beigelegt, so hat die Function x = % (7), aus den in der angeführten

Abhandlung entwickelten Gründen, die Form

f (t + l)
2

Der Werth der Grösse e ergibt sich aus der Bedingung, dass die Ab-

leitung -^- ausser für die Stellen t = |3 = — 1 und £ = tf = noch für die

Stellen t = y uud t = £ von der ersten Ordnung unendlich klein werden muss,

und zwar muss x für diese Werthe der Grösse t den Werth 1 haben.

Zur Bestimmung der Grössen y und | ergibt sich durch Differentiation

und Weghebung des Factors t
2
(t + 1) die Gleichung

2 - 5 t 3t+ —j— t- T 8 = 0,

und man hat folglich

5s-2
r + £= ~^—>

t
3

rs = - t e -

Wird der aus dieser Gleichung zu entnehmende Werth der Grösse t — *,

t(t+l)
f ~*- 5*+3'

in den Ausdruck für die Grösse x eingesetzt, so ergibt sich

x = cf(t+l)(5 t + 3).

Aus der Bedingung, dass für die Werthe t= y und t = £ die Grösse x

denselben Werth 1 haben muss, ergibt sich die Gleichung

/ir+ 1) (5y + 3) = f (1+1) (51 + 3),

oder

5 {/- r) + 8 (f- f) + 3(/-|2
)= 0.

Nach Weghebung des Factors y — | lässt sich die Gleichung in die

Form setzen

Hy+èT+S (y + |)
a + (3 - 10,;!) G< + !) - 8y£ = 0.
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Durch Einführung der obigen Werthe für y + | und yè, ergibt sich zur

Bestimmung der Grösse a die cubische Gleichung

625£3 + 650e2 + 44s - 8 = O,

deren Wurzeln der Grösse nach geordnet

- U - M/g, - U + 4 >/«
,
A sind.

25 25 25

Aus der Aufeinanderfolge der Grössen k, ß, y . . . (Fig. 4a) übersieht

man, dass nur der Werth t =^ für die vorliegendeAufgabe eine Bedeutung hat.

Unter Berücksichtigung dieses Werthes der Grösse e geht die Gleichung

zur Bestimmung der Grössen y und £ über in

1 +
10 * ~ 100 - °'

woraus sich ergibt

-2-1/10 * - 2 + 1/10

10 ' 10

Aus der Bedingung, dass x für diese Werthe gleich 1 sein muss, er-

hält man

2
2

. 5
3

C- -
gä

Da ausserdem die Grösse x für den Werth t — a den Werth 1 haben

muss, so besteht die Gleichung

x - 1 = e
(*-r? P-ff (*-«>

.

£ — £

Werden in derselben die Werthe der Grössen x, y, |, « und c eingeführt,

so ergibt sich

6

Es ist demnach

a =

2\ 5
3

*
3

ft + l)
2

œ - 33 • A
f

25
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1

2\ 5* (<" + W < - tSö)
'

ft + I)
a - 1 -

3
, A

2
2

. 5
5 f(^+ l)

2 - 3
3
(25 *'-2) -: (50f + 20/ - 3)

2
(5/ + 6).

Die Eintheilung der Halbebene t in die fünf isothennisch aequivalenten

Gebiete ist in der Fig. 4a zur Anschauung gebracht.

5) Für den Fall, in welchem der Zusammenhang der fünf Halbebenen

durch die Fig. 5 veranschaulicht wird, ist es zweckmässig, da die Linie (y) (/)

für die Figur eine Symmetrieaxe ist, j>=0 und ô ' = — ß = 1 zu setzen. Die

Function x = i(ß) erhält alsdann, da auch | = — v} ist, die Form

_ „ (l±vf (t + i)
2

Die Grösse r\ ergibt sich aus der Bemerkung, dass die Ableitung -^ für

den Werth t = y = von der zwei ten Ordnung unendlich klein werden muss.

Durch Differentiation ergibt sich die Gleichung

2(n + l)f -(2ti + 3) i) = 0.

Die Bedingung dafür, dass diese Gleichung zwei gleiche Wurzeln habe, ist

';
*

da der Werth y = für die gestellte Frage keine Bedeutung hat. (Siehe Fig. 5a)

Da für t = die Grosse x den Werth 1 haben muss, so ergibt sich

c = — 1 und demnach

X = —
e+")

3 ('-l) 3

Da der Symmetrie wegen auch « — — £ ist, so besteht die Gleichung

2f{t-cf)
x — 1 = — ö

•

(i+^fit-lf
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Wird für die Grösse x ihr obiger Werth eingeführt, so ergibt sich durch

Division

">

oder

Es ist demnach

« = - £ = -£|.

2 f (f - |)
x — 1 =

(2t - 3)
3
(t + l)

2 + (2t + 3)
3
(< - l)

a = 4t
a
(åt" - 5).

6) Wenn je zwei benachbarte der fünf Halbebenen nur längs einer der

Strecken — oo . . . 0, 1 . . . + co mit einander zusammenhängen (Fig. 6), so ver-

legen wir den Nullpunkt der /-Ebene in die Mitte zwischen y und d, setzen

ferner d = — y = 1 und tj = oo . Der Symmetrie wegen ist dann auch e = — ß

und | = — a anzunehmen.

Die Function x = %(t) hat die Form

x = c(t- lf (t - ßf (t - g).

dx
Da die Ableitung dt ausser für die Stellen t= 1 und t = ß noch für die

Stellen t = s und t = y von der ersten Ordnung unendlich klein sein muss, so

sind t=e=—ß und t= y = — 1 Wurzeln der Gleichung

rf-r

c (
; Z l){t^ß) dt = W - (Sß + 41 + 3) * + 2/3| + 2| + = 0,

und es besteht demnach die identische Gleichung

5f - (3/3 + 4| -I- 3) * + 2ßi + 2| + ß= 5 (* + (3) (t + 1).

Durch Vergleichung der Coefficienten gleich hoher Potenzen von t ergeben

sich zur Bestimmung der Grössen ß und f die Gleichungen

2(3 + | + 2 = 0,

ße + £-2ß = 0,
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woraus man erhält

3 + I/5ß=-—£L-> 1=1 + 1/5.

Für die Constante c ergibt sich der Werth

11 -5.I/5"
c =

S
-

und es ist also

11 -5 ]/E ft ,\8 / / , 3 + |/ä"V
* = J-^- (« - l)

2

(
< + H^j (< - ! - /»)•

as- 1 =ü^ (< + l)
ä

( ^ - ^ 1-
5

) (* + 1 + l/

5)

Die Gleichung der Trennungslinie der fünf Gebiete in der £-Ebene kann

in die Form gesetzt werden

{(5 + 21/5") «<
2- v

2- (5 + 4\/ 5
)} [(10 - 4( 5) >f- 2v

2- (5 + \
b)\ v = 0.

Ausser von der Axe des Beeilen wird also die TrenmmgsMnie gebildet von

Theilen zweier confocalen Hyperbeln, deren Brennpunkte mit den Punkten aunclè,

zusammenfallen. (Fig. 6a.)

Von den Fällen, in welchen die Fläche X aus sechs Halbebenen be-

steht, sollen folgende zwei behandelt werden:

7) Für den Fall, in welchem die Art des Zusammenhanges der sechs

Halbebenen durch die Fig. 7 veranschaulicht wird, setzen wir

«y = 0, ß = -l, | = oo.

Die Function x = 1 (t) hat alsdann die Form

t* (t + l)
2

X-C
(t __

èy
.

(I C

Die Ableitung
At

ergibt gleich Null gesetzt die Gleichung

? +
1 ~

* — g = 0,
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welche t = y und t = i\ als Wurzeln enthält, und es ist demnach

31-1

Ferner ergibt sich aus derselben Gleichung

tjt+l)
*-! =

3t + 2 '

welcher Werth in den Ausdruck für x eingeführt die Gleichung

x = c(9t
i +l2f + åt2

)

ergibt.

Indem man ausdrückt, dass für t — y und t = rj die Werthe der Grösse x

einander gleich sein sollen, erhält man die Gleichung

9 (/ - r?) + 12 (f - r?) + 4 (/ -
yf)

= 0,

welcher nach Weghebung des Factors y — vj auch die Form gegeben werden

kann

9 (y + i)f+ 12 (y + fjf + (4 - 18^) (}' + y)~ 12yrj = 0.

Führt man die Werthe für y + q und yt\ ein, so ergibt sich zur Bestim-

mung der Grösse | die Gleichung dritten Grades

243| 3 +189| 2 + 9|-1=0;

deren Wurzeln des Grösse nach geordnet die Werthe haben

- 3 - 21/3 1_ - 3 + 2]ß
9 '

~ 9
' 9~~

Da der Werth von f in dem Intervalle . . . + co liegen muss (siehe

Fig. 7a), so hat nur der Werth

-3 + 2\/Z
1 =

9

für die vorliegende Aufgabe eine Bedeutung.

Die quadratische Gleichung zur Bestimmung der Grössen y und rj geht

über in
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aus welcher sich ergibt

- 3 + 1/3 - 1/2'tTT _ - 3 + j/3 + 1/2"^
r-

6
, fl- 6

Die Constante c ergibt sich aus der Bedingung, dass für t = y die Grösse

x den Werth 1 haben muss, und zwar findet man

c = 3(3 + 21/3).

Es ist demnach

t
i
(t + l)

2

x = 3
5

(3 + 2|/3 )
:

V S=^v K
' (9* + 3 - 21/3 Y

Aus der Gleichung

,. _
! = 3 (3 + 21/3") (

9 *' + 3 (3-l/3)^ + 3-2l/3")
3

(<-«) (t -e)

(9^ + 3-2l/3)
8

ergibt sich, indem für die Grösse a; ihr obiger Werth eingeführt wird

2 /- 3-2 1/3"

(*-«)(*- e) = /'+
g 1/3 *+ — jp->

aus welcher man erhält

_ - 1/3
-

l/2|/3
~

c
_ - 1/3 + j/2,/3

a ~~
3

'

3

Es besteht also die identische Eelation

3
6
(3 + 2l/¥)^(^ + l)

2

-3(9^+3-2l/3")
2 =

(3 + 21/3) (9^+3(3-l/3)^+3-2l/3)
2

(9<
2 + 6l/3^+3-2l/3).

8) Besteht die Fläche X aus sechs Halbebenen, von denen je zwei be-

nachbarte längs einer der Strecken — 00...O, l...+ œ mit einander zusam-

menhängen (Fig. 8), so kann dieselbe als durch die symmetrische Verdoppe-

lung der aus drei Halbebenen A, B, C bestehenden Fläche in Bezug auf die

Linie (ô) (£) entstanden gedacht werden. Die aus den drei Halbebenen gebil-

dete Fläche wird durch die Function

x = - Ut'+ lf{t'- 2)
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auf eine Halbebene t' abgebildet. (Seite 4, Fig. la, in welcher den Grössen

a, ß, y, 6, £ ein Strich beizulegen ist). Durch Vermittelung derselben Function

wird also die aus sechs Halbebenen gebildete Fläche auf die Fläche zweier

Halbebenen, die längs der Linie Ô'
.

.

. co mit einander zusammenhängen, con-

form abgebildet. Diese aus zwei Halbebenen gebildete Fläche wird durch die

Function

t = \/ô'- t' = \/2 -1

auf eine einzige Halbebene t so abgebildet, dass der dem Punkte d' ent-

sprechende Punkt ô mit dem Nullpunkte der *!-Ebene zusammenfällt, während

den Punkten t' = y — 1 , t' = ß' = — 1 , t'= a = — 2 der Reihe nach die Punkte

t = ± 1, t = ±\ß, t = ± 2 entsprechen (Fig. 8a).

Es ist demnach

œ = -!(<»- 3)V

x-l=\{f- l)
2

(/
2 -4).

Aus der Transformation t = \/2 — t' geht ferner hervor, dass auch in

diesem Falle die Trennungslinie der sechs Gebiete in der t-Ebene von Theilen

dreier confocalen Hyperbeln gedildet wird, deren Brennpunkte mit den Punkten

«, n zusammenfallen.

—î=s8—^-~g--sr—:
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Heber die Electricitätsleitung der Gase. II.

§ L

Die in vorliegender Abhandlung beschriebenen Untersuchungen bilden

eine direkte Fortsetzung dessen, was in Abhandlung I dargelegt ist.

In Abhandlung I wurde der Widerstand der Luft bei durchgehendem gal-

vanischen Strome bei 0,089, 0,25 und 1,69 mm Druck untersucht. Hier wer-

den die Beobachtungen zu den Drucken 5, o und 10. s mm erweitert. Sodann

sind alle Beobachtungen graphisch dargelegt, wodurch eine nähere Beurtheilung

der Resultate und eine wirkliche Bestimmung der gesuchten Widerstände er-

möglicht ist.

Die Absicht mit den Versuchen war, wie in Abh. I näher entwickelt ist,

den Widerstand der Luft gegen die Fortpflanzung der Electricität zu bestim-

men, vor Allem zu untersuchen, ob und wie, in welchen Einheiten; dieser Wi-

derstand gemessen werden kann.

Bei den Versuchen wurden also in verschiedenen Fällen die Potential-

differenz (r) zwischen den Electroden in der Entladungsrohre bei durchgehen-

E-r
dem galvanischen Strome bestimmt. Dies geschah nach der Formel i=—js—

oder r — E — i E, wo i die Stromstärke, E die electromotorische Kraft der

Batterie, und B den Widerstand ausserhalb der Entladungsröhre bezeichnen.

Die Batterie, die Entladungsröhren und übrigen Anordnungen waren die-

selben wie früher (siehe Abh. I § 4). Die Batterie bestand also aus 1248

Chromsäureelementen in 12 Tauchbatterien aufgestellt. In den Entladungs-

rohren waren die Electroden so verschiebbar, dass die Schlagweite beliebig

verändert werden konnte ohne dass der Druck auf die mindeste Weise ver-

ändert wurde. Sie bestanden in der einen Bohre aus Aluminium in der an-

deren aus Piatina. Als Bheostaten dienten die früheren Cadmiumjodidröhren,
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Glasröhren mit einer Lösung von Cadraiumjodid in Amylalkohol. Der Wider-

stand in diesen Röhren, welche ich I, II, III, IV und V nenne, war 290 000;

707 000; 1861000; 4 690 000; und 13 300 000 Ohm. Die Intensität i des

durch das Entladungsrohr gellenden Stromes wurde mit dem früher ange-

wandten Spiegelgalvanometer gemessen und zu Ampere reducirt. Vor und

nach jeder Versuchsreihe wurde die electromotorische Kraft der je 208 Ele-

mente der Batterie gemessen und das Mittel dieser beiden ziemlich gleichen

Bestimmungen zu Volt reducirt. Der Widerstand der Batterie musste auch

bestimmt werden um den ganzen Widerstand der Leitung ausserhalb der Ent-

ladungsröhre zu erhalten.

Es wurden bei den beiden angegebenen Drucken 5, o und 10,8 mm, bei

verschiedenen Abständen zwischen den Electroden, besonders bei 4, 10 und

16 cm, Beobachtungsreihen gemacht, wobei die electromotorische Kraft, die

Zahl der Elemente der Batterie, bisweilen auch der Rheostatenwiderstand

variirt wurde. Die Resultate sind in nachstehenden Tabellen angegeben; in

der ersten Columne die Zahl der Elemente, in der zweiten die electromoto-

rische Kraft dieser Elemente, in der dritten der angewandte Rheostatenwider-

stand und in den folgenden die für die verschiedenen Schlagweiten beobach-

teten Werthe der Stromstärke i in 10~6 Ampère und die nach der Formel

r=E — iB in Volt berechneten Werthe der Potentialdifferenz zwischen den

Electroden im Entladungsrohr.

Spannkraft der Luft 5, o mm.

Aluminiumelectroden.

Zahl der

Elemente.
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Platinelectroden.

Zahl der

Elemente.
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Spannkraft der Luft 10,8 mm.

Aluminiumelectroden.

Zahl der

Elemente.

7. 104

8

9

10.

11.

12.

)>

>>

ii

ii

Electrom.

Kraft.

1431 V
1644 „

1845 „

2064 „

2272 „

2480 „

Rheost. Widerst.
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tet waren, zeigte sich bei den obigen Drucken ein unruhiges für Annähern ei-

nes Leiters empfindliches positives Licht.

§ 2.

Die oben angeführten und die bei 0,089; 0,25 und 1,69 mm Druck gemach-

ten, in Abhandlung I § 5 angeführten Beobachtungen sind graphisch auf den

Tafeln I, II und III dargestellt. Die Abscissen bezeichnen die Stromstärke in

10~6 Ampère, die Ordinaten die in Volt gemessenen Werthe auf die Potential-

differenz zwischen den Electroden. Wie in Abhandlung I erklärt, nehme ich

bis auf weiteres diese Potentialdifferenz als Mass des Widerstandes in der

Entladungsröhre. Die Curven zeigen also, wie der Widerstand in den Entla-

dungsröhren mit der Stromstärke variirt. Es sind bei jedem Druck verschie-

dene Curven, entsprechend den Beobachtungsreihen bei verschiedenen Schlag-

weiten, gezeichnet. Die Curven, welche sich zu den Versuchen mit den Alu-

miniumelectrodeu beziehen, sind voll, die für die Versuche mit den Platin-

electroden gestrichen aufgetragen. Bei 0.089, 0,25 und 1,69 mm Druck, wobei

(Abb. I § 5) Beobachtungen für Variation sowohl des Rheostatenwiderstandes als

der Zahl der Elemente gemacht und angeführt sind, sind nur diese letzteren

Beobachtungen, aus den früheren mit einigen Beobachtungen bei kleinerer
__

Stromstärke vervollständigt, graphisch dargestellt. fflo/* -»-•<* *«

i L 1 1 R A R Y
In Betreff der erhaltenen und graphisch aufgezeichneten Resultate wiff*2\

ich zuerst darauf aufmerksam machen, dass die Curven sehr regelmässig sind,V^\.

beinahe ganz ohne Schwankungen laufen. Dies lässt die Resultate sehr deut- -%jf>
":

lieh, bestimmt und zuverlässig hervortreten.

Bei Betrachtung der Curven fällt also sogleich in die Augen,

1. dass bei den höheren Drucken die Curven in grösserer Entfernung von

einander liegen, bei den niedrigeren dagegen mehr und mehr zusammen

laufen.

2. dass die Curven bei den höheren Drucken ziemlich horizontal, bei den

niedrigeren dagegen mehr und mehr schief aufsteigend laufen,

3. dass bei jedem Druck die Curven, sei es dass sie horizontal oder schief

liegen, doch immer einander parallel sind.

Der vertikale Abstand zwischen den Curven giebt nun an, wieviel der

Widerstand im Entladungsrohr bei Vergrösserung der Schlagweite wächst. Bei

den höheren Drucken wächst also der Widerstand rasch bei Vergrösserung

der Schlag-weite, bei den niedrigsten dagegen sehr wenig. Dies deutet, wie
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schon in Abb. I beschrieben, darauf hin, dass bei den höheren Drucken der

Widerstand der Luftsäule selbst, welcher natürlich mit der Länge derselben

wachsen muss, überwiegt; dass bei den niedrigsten Drucken dagegen ein Ueber-

gangswiderstand an den Electroden, welcher von der Länge der Luftkolonne

unabhängig ist, hervortritt, während der Luftwiderstand sehr klein ist. Da
nun bei den höheren Drucken, wo der Luftwiderstand überwiegt, die Curven

ganz horizontal, bei den niedrigeren dagegen, wo der Uebergangswiderstand

hervortritt, schief aufwärts laufen, ist man geneigt anzunehmen, dass der Luft-

widerstand selbst von der Stromstärke unabhängig ist, der Uebergangswiderstand

dagegen mit der Stromstärke wächst. Dies wird auch vollständig dadurch

bestätigt, dass die Curven für die verschiedenen Schlagweiten, sei es dass sie

horizontal oder ansteigend, doch immer einander parallel sind.

Der vertikale Abstand zwischen den Curven giebt nämlich an, wieviel

der Widerstand im Entladungsrohr bei Vergrösserung der Schlagweite bei un-

veränderter Stromstärke wächst. Wenn nun, was à priori anzunehmen ist, der

Uebergangswiderstand an den Electroden, bei unveränderter Stromstärke, nicht

mit der Schlagweite verändert wird, so beruht der bei Vergrösserung der Schlag-

weite beobachtete Widerstandszuwachs in der Entladungsrohre auf einem Zu-

wachse des Luftwiderstandes und ist gleich dem Widerstände in dem hinzu-

gekommenen Theile der Gassäule zu setzen. Da nun die Curven einander

parallel sind, also die Ordinatendifferenz zwischen zwei Curven überall, für

jeden Werth der Abcisse, unverändert dieselbe ist, so ist der Widerstand in

der bei Vergrösserung der Schlagweite hinzugekommenen Gaskolonne, der ei-

gentliche G-aswiderstand also, in Volt gemessen, constant, von der Stromstärke

unabhängig. Wenn man also den Widerstand der Luft in einer solchen Ein-

heit messen will, dass derselbe einen Constanten, von der Stromstärke unab-

hängigen Werth erhallt, so ist dies möglich und muss der electrische Leitungs-

ividerstand der Luft und ivalirscheinlicli aller Gase in Volt und nicht in Olim

gemessen werden.

Dass also der Gaswiderstand nach den obigen Untersuchungen in der-

selben Einheit wie die electromotorische Kraft gemessen werden muss, oder

E-r
der Formel i = —^~ gemäss, als Substrahend von der electromotorischen Kraft

zu nehmen ist, bedeutet nicht, dass der Gaswiderstand eine electromo-

torische Kraft in der Hinsicht ist, dass er einen Strom hervorbringen

würde, sondern nur, dass zu dessen Ueberwinden eine electromotorische Kraft

von so und so viel Volt nöthig ist, oder dass dieser Widerstand eine
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electromotorische Kraft von so und so viel Volt compensirt. Ich werde in

Abhandlung III hierauf näher eingehen.

§ 3.

A priori muss man annehmen, dass der Gaswiderstand unter sonst glei-

chen Umständen in der ganzen Entladungsbahn unverändert bleibt. Das Licht

ist doch nicht überall gleich. Am nächsten um die Kathode haben wir das

Kathodenlicht, dann den dunklen Raum und so das positive Licht. Wäre nun

der Widerstand überall gleich, so müsste, wenn die Schlagweite mit gleichen

Stücken vergrössert wird, auch der Widerstand stets mit gleichen Grössen

wachsen. Dies ist doch nicht immer der Fall, sondern ist bei z. B. 5,o mm
Druck der Widerstandszuwachs, also der Widerstand, in dem Theile, wo das

positive Licht auftritt, grösser als in dem dunklen Räume vor dem Kathoden-

lichte. In dem Kathodenlichte wieder sind Beobachtungen schwierig, denn erstens

hat dasselbe nur bei den niedrigsten Drucken unter 1 mm Druck eine grössere

Ausdehnung und bei diesen ist der Gaswiderstand, besonders im Vergleich

mit dem Uebergangswiderstande, überall so klein, dass genaue Beobachtungen

schwierig sind. Zweitens konnte, als die Anode bis dicht an die Kathode ge-

nähert wurde, bei diesen niedrigsten Drucken bisweilen eine Vergrösserung

des Widerstandes beobachtet werden, welches zeigt, dass vielleicht der Ueber-

gangswiderstand an den Electroden sich verändert, sobald die Anode in das

Kathodenlicht eingeführt wird.

Im positiven Lichte und ebenso im dunklen Räume ist der Widerstand

überall gleich; wenn die Schlagweite mit gleichen Studien wächst, so wächst

der Widerstand mit gleichen Grössen. Dies geht aus der Betrachtung der

Curven hervor, denn bei jedem der Drucke 0,25, 1,69 und 5, o mm ist der Ab-

stand zwischen den Curven für 4 cm und grösserer Schlagweite, wobei das

positive Licht schon auftritt, der entsprechenden Differenz der Schlagweite

ganz proportional. Bei dem Druck 10,8 mm wieder, wo kein positives Licht

auftritt, ist in derselben Weise der Widerstand in der ganzen Entladungsbahn

derselbe. Vergleicht man aber bei 0,25, 1,69 und 5,o mm Druck, wo beide

sowohl der dunkle Raum als das positive Licht ausgebildet sind, die Wi-

derstände in denselben, so ist, besonders bei 5, o mm Druck, der Wider-

stand zwischen 1 und 4 cm Abstand von der Kathode, wo der dunkle Raum

ist, kleiner als im positiven Lichte. Bei 1,69 mm Druck ist, wie früher in

Abhandlung I § 6 erwähnt, dieser Unterschied ganz klein und bei 0,25 mm
Druck unmerklich. Nähere Beobachtungen über die Widerstandsveränderungen
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mit der Schlagweite wurden bei 5, o und 10,8 mm Druck gemacht, indem, von

1 cm. ausgehend, die Schlagweite mit immer 1 cm vergrössert wurde und Be-

obachtungen bei diesen Schlagweiten angestellt. Weil jedoch später (vergleich

Abh. III § 3) ebensolche Versuche gemacht und zu grösseren Schlagweiten

erstreckt wurden, ist es unnöthig die hier erwähnten Versuche anzuführen.

(Für Platinelectroden bei 10,8 mm Druck, wo diese Bestimmungen zum Theil

mit den hieroben angeführteu mit 12. 104 Elementen gemachten zusammen-

fallen, sind die Kesultate auf Tafel III graphisch gezeichnet.)

Alle solche Versuche zeigen, dass der Widerstand in einer Luftsäule,

wenn kein Licht auftritt, oder wenn das Licht überall dasselbe ist, der Länge

der Luftsäule proportional ist. Man kann also den Widerstand für die

Längeneinheit einer solchen Säule bestimmen.

Der vertikale Abstand oder die Ordinatendifferenz zwischen den Curven

giebt in Volt den Widertand einer Luftkolonne von einer Länge gleich der

Differeuz der entsprechenden Schlagweite an. Wenn man diese von der Strom-

stärke unabhängige Ordinatendifferenz durch die entsprechende Schlagweite-

differenz dividirt so erhält man den Widerstand der Längeneinheit. Ich habe

also folgende Werthe für den Widerstand einer 1 cm langen Luftsäule ge-

funden.

Widerstand einer 1 cm langen Luftsäule.
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Standes und die dabei gemachten Voraussetzungen richtig sind. Der Wider-

standszuwachs im Entladungsrohr bei Vergrösserung der Schlagweite wurde

z. B. ausschliesslich einem Zuwachse des Luftwiderstandes zugeschrieben. Da nun,

der obigen Tabelle gemäss, bei gleicher Vergrösserung der Schlagweite der Wi-
derstand in beiden Röhren mit derselben Grösse wächst, so ist es kaum denkbar,

dass, wenn dieser Zuwachs zum Theil auf einem Zuwachse des Uebergangswider-

standes an den Electroden beruhte, die Zunahmen zweier so ungleichen Grössen

wie die Uebergangswiderstände an den Aluminium- und den kleinen Platinelectro-

den einander gleich wären. Der Widerstandszuwachs im Entladungsrohr bei

Vergrösserung der Schlagweite muss also, wie bei der Berechnung des Luft-

widerstandes angenommen wurde, auf dem Zuwachse des Luftwiderstandes be-

ruhen, und gleich dem Widerstände in der hinzugekommenen Luftkolonne sein.

In soweit die Beschaffenheit der Electroden auf das Lichtphänomen einwirken,

welches bei den niedrigsten Drucken der Fall sein kann, oder dieselben durch

ihre Erhitzung die Temperatur des Gases erhöhen, ist mittelbar eine Einwir-

kung der Electroden auf den Gaswiderstand selbst denkbar, darf hier aber,

wie in Abh. III gezeigt wird, ganz klein sein.

In einer früheren Abhandlung 1

) habe ich gezeigt, dass der Luftwiderstand,

innerhalb gewisser Grenzen wenigstens, von der Durchschnittsfiäche der Entla-

dungsbahn unabhängig ist. Die oben angeführten Werthe auf den Luftwiderstand

haben also eine allgemeine Gültigkeit und geben, von Temperaturunterschieden

und möglichenVerunreinigungen der Gase abgesehen, bei den angewandten Drucken

den Luftwiderstand für jede Luftsäule von der Länge 1 cm an. Was den

Einfiuss der Temperaturänderungen betrifft, so scheint die Erhitzung bei der

Entladung den Widerstand des Gases nur wenig zu vermindern. Nur bei 5 o

und 10,8 mm Druck zeigen die Curven eine kleine Convergenz bei wachsender

Stromstärke, welches auf eine gleichzeitige Verkleineruug des Gaswiderstandes

deutet.

§ 4.

Wenn man mit Hülfe der erhaltenen Werthe auf den Luftwiderstand aus

den gemachten Beobachtungen den Werth des Widerstandes r bei cm Schlag-

weite (r ) extrapolirt, so gibt die Grösse r den Werth des Uebergangswider-

standes an den Electroden an. Wie man aus der schiefen Lage der Curven

ersieht, so wächst der Uebergangswiderstand mit der Stromstärke, an den

*) Undersökning om elektriska motståndet hos förtunnad luft. Helsingfors 1883; Wied. Ann.
Bd. XXVI, Pag 25, 1885. /
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Platinelectroden bei jedem, an den Aluminiumelectroden bei den niedrigeren

der angewandten Drucke. Der Uebergangswiderstand r kann also als eine

Function

r = a + bi + ci
2 + ä i

3 + . . .

.

von der Stromstärke i bezeichnet werden, wo «, b, c, d . . . . von der Beschaf-

fenheit der Electroden und des Gases abhängige Constanten sind. Wenn nun

die Grösse r in Volt gemessen ist, so bezeichnet der Coefficient a in der

obigen Gleichung Volt und b Ohm (wenn i in Ampere angegeben ist). Die

Coëfficienten cd... haben andere Dimensionen als alle früher bekannten

Einheiten. Wenn indessen die Widerstandscurven ziemlich geradlinig laufen,

so kann man den Uebergangswiderstand r annähernd als eine lineare Function

r = a + bi

der Stromstärke i bezeichnen.

Gemessen in Volt bekommt der Luftwiderstand einen constanten Werth
und ist also das Volt, wie oben gesagt, die richtige und natürliche Einheit für

den Gaswiderstand. Wünscht man jetzt auch den Uebergangswiderstand in

constanten Zahlen angeben zu können, so kann dieser weder in Volt noch in

Ohm gemessen werden, sondern ist, wenn man von der Gleichung r = a + bi

ausgeht, gleich der Summe : a Volt + b Ohm zu setzen.

Die Ohmsche Formel bekommt also, wenn ein Gasraum in die Leitung

eingeführt ist, das Aussehen

E — (r + a)
% * ~B + b

wo r der eigentliche Gaswiderstand ist und a und b die soeben angegebene

Bedeutung haben.

Bei der Extrapolation des Werthes des r für Bestimmung der Grössen

a und b wird der Widerstand im negativen Lichte im Entladungsrohr gleich

demselben im dunklen Räume gesetzt. Der hierbei begangene Fehler wird

nicht gross, denn bei niedrigen Drucken ist der Gaswiderstand überhaupt sehr

klein, besonders im Vergleich mit dem Uebergangswiderstande an den Elec-

troden und bei höheren Drucken ist die Ausdehnung des negativen Lichtes

sehr klein. Ich habe auf den Tafeln die gerade Linie, mit cm bezeichnet,

aufgezogen, welche die Werthe auf r angiebt, woraus a und b berechnet sind.

Wir finden so die folgenden Werthe für den Uebergangswiderstand.
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Uebergangswiderstand an den Electroden.
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Druck.
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Ueber die Electricitätsleitung der Grase. III.

§ l.

Bei den in Abhandl. I und II beschriebenen Untersuchungen musste für

Bestimmung des Widerstandes in den Entladungsröhren nicht nur die Stärke

des durchgehenden Stromes, sondern auch der Widerstand in der Leitung

ausserhalb der Entladungsröhre und die electromotorische Kraft der Batterie

gemessen werden. Der Widerstand im Entladungsrohr wurde dann mit Hülfe

dieser Grössen berechnet. Bei der Fortsetzung dieser Versuche wollte ich

die Potentialdifferenz zwischen den Electroden der Entladungsröhre bestimmen

können, ohne den Widerstand und die electromotorische Kraft der Batterie,

welche schwer zu messen sind, bestimmen zu brauchen.

Dies gelang mir auf folgende Weise, durch Benutzung derselben Me-

thode, welche in dem Voltmeter zur Anwendung kommt. Die Electroden, oder

eigentlich die Quecksilbernäpfchen, von welchen die Electrodendräthe in die

Entladungsröhren hineingingen, wurden durch eine Brücke von sehr grossem

bekannten Widerstände w mit einander verbunden und die Stärke s des Zweig-

stromes durch die Brücke beobachtet. Die gesuchte Potentialdiffereuz r zwi-

schen den Electroden, den Endpunkten dieser Brücke, ist also gleich w. s.

In die Brücke wurde auf jeder Seite eines Galvanometers ein grosser

Widerstand, ein Rohr mit der früher beschriebenen Lösung von Cadmiumjodid

eingeschaltet. Schon um die Erwärmung der Lösung zu vermeiden musste

man diese Röhren hinreichend lang nehmen. Sie waren jede gegen 1 m lang,

5 mm weit, und der Widerstand betrug in beiden zusammen 26 000 000 Ohm.

Der Galvanometer, mit Glockenmagnet und grosser Dämpfung, hatte 30 000

Drahtwindungen, war aber mit einem „Shunt" versehen, wodurch die Empfind-

lichkeit desselben vermindert werden konnte. Der Abstand zwischen Spiegel

und Scala betrug 1845 mm, und ein Ausschlag von ein Sealentheil entsprach,
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als die Empfindlichkeit des Galvanometers, wie es gewöhnlich gebraucht wurde,
zu t<W reducirt war, einer Stromstärke von 1,79 X IGT6 Ampère. Dies wurde
durch Versuche mit einem Normal-Daniell bestimmt, wobei die electromoto-

rische Kraft des Normal-Daniell gleich l,i Volt gesetzt ist.

Die Intensität i des Stromes in der Entladungsrohre ist gleich der Stärke

des unverzweigten Stromes um die Stärke s des Zweigstromes durch die

Brücke vermindert. In die unverzweigte Leitung war nun ein Galvanometer
eingeschaltet. Auch dieser hatte einen Glockenmagneten und grosse Dämpfung.
Die Drahtwindungen waren aber nur 200, und bei stärkeren Strömen musste

noch eine Brücke vor dem Galvanometer angewandt werden. Der Abstand
zwischen Spiegel und Scala betrug 1972 mm und ein Ausschlag von 1 Sca-

lentheil entsprach ohne Brücke einem Strome von 6,8 X 10
-6

Ampère, mit Brücke
46 X 10~6 Ampère.

Auf Grund der grossen Dämpfung in den Galvanometern stellte sich die

Nadel in diesen bei Veränderung der Stromstärke nach einer kleinen

Schwingung, welche bei diesen Glockenmagneten von ganz kurzer Dauer
ist, also nach zwei bis drei Sekunden, in die neue Ruhelage. Hierdurch konnte

die Stromstärke beinahe sofort nach der Schliessung des Stromes gemessen

werden, was, um eine durch einen dauernden Strom verursachte starke Er-

hitzung des Gases und der Electroden zu vermeiden, bisweilen nothwendig ist.

Nur hierdurch konnten die Beobachtungen zu höheren Drucken geführt wer-

den. "Weiter konnte die Stromstärke in dem Falle, dass Schwankungen des-

selben eintraten, in jedem einzelnen Augenblick gemessen werden.

Die Tuben mit den Scalen waren auf demselben Stativ so gestellt, dass

man ohne den Kopf zu bewegen mit dem einen Auge in den einen mit dem

anderen in den anderen hineinblicken konnte. Die Beobachtungen der beiden

Ströme (in der unverzweigten Leitung und in der Brücke zwischen den Elec-

troden) konnten also von einem Beobachter sehr bequem so gut wie gleich-

zeitig gemacht werden.

Der Einfluss der Stromwindungen in dem einen Galvanometer auf die

Ausschläge des anderen war sehr klein, betrug am höchsten 0,3 Scalentheile.

Correctionen hierfür sind doch eingeführt. Als Rheostaten dienten die frühe-

ren Cadmiumjodidröhren. Der Widerstand in diesen, welche mit I, II, III,

IV und V bezeichnet sind, betrug 192 000, 472 000, 1240 000, 4 320 000

und 10 370 000 Ohm.

§ 2.

Es wurden bei verschiedenen Drucken Beobachtungsreihen gemacht, in
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welchen bei verschiedenen Schlagweiten die Intensität des Entladnngsstroines

variirt wurde, und, wie beschrieben, die Stromstärke sowohl im Entladungs-

rohr als in der Brücke zwischen den Electroden gemessen. Die Stromstärke

wurde wie früher sowohl durch Veränderung der electromotorischen Kraft, der

Zahl der Elemente der Batterie, als durch Veränderung des Rheostatenwider-

standes in der unverzweigten Leitung variirt. Auf diese Weise wurden Ver-

suche bei 0,o9o; 0,125; 0,3o; 1,73; 6,o; 11,6; 20,7; 40,7 und 80,9 mm Druck

gemacht.

Bei den drei niedrigsten Drucken wurden die gemachten Beobachtungen

wiederholt. Die Mittel dieser sind in den Tabellen angeführt. Bei den üb-

rigen Drucken wurden der Controlle wegen nur einzelne von den Beobach-

tungen wiederholt, welche doch mit denselben der ersten Observationsreihe

gut übereinstimmen. Bei diesen Drucken sind die in einer Folge gemachten

Beobachtungen unverändert in den Tabellen angeführt. Die Ordnung der Be-

obachtungen war die, dass bei einer gewissen, zuerst bei der kleinsten Zahl

der Elemente, die Beobachtungen für verschiedene Abstände zwischen den

Electroden gemacht wurden, dann die Zahl der Elemente vergrössert, diese Reihe

wiederholt und so weiter. Es wurden folgende Resultate erzielt.

i in den Tabellen bezeichnet die Stromstärke in der Entladungsröhre in

10~ 6 Ampère.

s die Stromstärke in der Brücke zwischen den Electroden der Entladungs-

röhre in 10~6 Ampère.

r die Potentialdifferenz zwischen den Electroden in Volt.
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Spannkraft der Luft 0,os8 — 0,092 mm.
Aluminiumelectroden.

Zahl d. 3 S 4 cm
Abst. zw. d. Electr.

10 cm
Abst. zw. d. Electr.

16 cm
Abst. zw. d. Electr.

7.104

3- „

9. „

10. „

11. „

12. „

n ;s

II 46

95

154
218

306
450
640

s

49,3

55.5

61,8

67,5

72,8

77,9

81,4

r

1282
1443
1607
1755
1893
2025
2116

i

35

89

138
206
280
420

s

49,5

55,6

62,3

67,7

73,3

78,5

1287
1446
1620
1760
1906
2041

i

71

118
188

265
400

615 81,6 2122 570 81,9

56,i

62,3

68,o

73,5

78,7

Spannkraft der Luft 0,i25 mm.
Aluminiumelectroden.

1459
1620
1768
1911

2046
2130
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Spannkraft der Luft 0,3o mm.

Aluminiumelectroden.

Zabi d.

Elemente

4.104
5. ,

6. .

7. ,.

8-
,.

9. .

10. .

11. .

12. ,

10. ..

12. ,.

^s
-.

°

n

Abst.

4 em
zw. d. Electr.

10 cm
Abst. zw. d. Electr.

16 cm
Abst. zw. d Electr.

I

292
610
958

1280
1590
1930
2295

2608
2910
4595
5850

II 2920 I

III 1206
IV 358
V 142

s

22,4

24,5

26,o

27,2

28,3

29,2

30,o

31,i

32,i

35,o

37^3

31,9

26,9

22,6

20,9

r

5S2
637
G 7 6

707
736
759

780
809
835
910
970

829
699

588
543

i
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Spannkraft der Luft 1,73 ram.

Aluminiumelectroden.

Zahl d.

Elemente.

4.104

5. „

6. „

7- „

8. „

9. „

10. „

11. „

12. „

10.

12.

C+ IT*

II

V V

)} n

II

III

IV

V

4 cm

Abst. zw. d. Electr.

%

490

920

1350

1796

2204

2600

2996

3339

3749

4793

6536

8168

3650

1380

360

148

s

19,o

19,o

19,o

18,8

18,6

17,7

18,7

18,9

18,9

19,1

18,9

19,2

18,9

18,2

18,2

19,1

r

494

494

494

489

484

486

486

491

491

497

491

499

491

473

473

497

10 cm

Abst. zw. d. Electr.

530

955

1370

1768

2176

2537

2874

3232

3778

5390

6917

3153

1223

335

116

26,5

26,7

26,5

26,5

26,2

28,o

27,5

27,5

27,8

28,i

29,2

27,5

26,o

25,9

28,6

689

694

689

689

681

728

715

715

723

731

759

715

676

673

744

16 cm

Abst. zw. d. Electr.

760

1114

1484

1834

2109

2583

2570

4202

5730

2505

1017

289

37,6

38

38,7

38,7

39,o

38,7

38,8

38,8

38,9

38,9

36,7

35,o

978

988

1006

1006

1014

1006

1009

1009

1011

1011

954

910
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Spannkraft der Luft 1,73 mm.

Platinelectroden a.

Zahl d.
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ungefähr 2 cm hinter die Kathode und ein wenig auf die Vorderseite dersel-

ben. Als dieses Licht auftrat war der Widerstand gleich demselben im Rohre
mit den Aluminiumelectroden.

Bei jedem Druck blieb die Lichterscheinung unverändert, wenn die Brücke
zwischen den Electroden weggenommen wurde. Als ein Telephon in die Lei-

tung, in unmittelbarer Nähe der Entladungsröhre, eingeführt wurde, war kein

Tönen desselben zu vernehmen. Auch das Aussehen des Lichtphänomens zeigte,

dass die Entladung, wenn nicht ein allzu grosser Widerstand in die Leitung-

eingeschaltet war. bei diesen, wie bei den folgenden höheren Drucken, con-

tinuirlich war.

Spannkraft der Luft 6,0 mm.

Aluminiumelectroden.

Zahl d.

Elemente.

5. 104
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Das Lichtphänomen bildet bei diesem Druck eine Uebergangsfonn zu den-

selben bei den höheren Spannungen, wo das Auftreten des positiven Lichtes nicht

von dem Abstände zwischen den Electroden, wie bei grösserer Verdün-

nung, sondern nur von der Stromstärke abhängig ist. Hier ist dies Auf-

treten von diesen beiden Umständen abhängig, so dass das Licht nur bei

grösserer Schlagweite, wie bei den niedrigeren Drucken, für diese Schlag-

weiten aber nur bei grösserer Stromstärke, wie bei den höheren Spannungen,

auftritt. So trat bei den Schlagweiten 10 und IG cm. zwischen Alumi-

niumelectroden das positive Licht auf, wenn die Stromstärke respective 2100

und 1000 X 10~ 6 Ampère oder grösser wurde; bei denselben Schlagwei-

ten zwischen Platinelectroden bei den Stromstärken 460 und 520 X 10~6 Am-

père. Der Widerstand im Entladungsrohr nahm dabei bedeutend zu, wie aus

den Beobachtungen ersichtlich. Die punktirte horizontale Linie in den obi-

gen Tabellen markirt, bei welcher Stromstärke das positive Licht aufzutreten

hegann.

Im Rohre mit den Platinelectroden konnte bei 10 cm Schlagweite das positive

Licht bei derselben Zahl der Elemente bisweilen auftreten, bisweilen nicht.

Zuerst trat es nur für 11 und 12X104 Elemente auf, dann auch für 10, 9

und 8 X 104 Elemente. Die hierbei erhaltenen Beobachtungen sind in der

Tabelle ein wenig rechts von der Reihe geschrieben, und bilden bei der gra-

phischeil Darstellung den oberen Zweig der Curve für die betreffende Schlagweite.

Das positive Licht hatte ganz dasselbe Aussehen in beiden Röhren, war

ungeschichtet, helleuchtend, die ganze Weite der Röhre erfüllend. Im Rohre

mit Platinelectroden stand die scharf begrenzte Vorderfläche des Lichtes ziem-

lich constant auf einem Abstände von 5 bis 5,5 cm von der Kathode. Im

Rohre mit Aluminiumelectroden, wo die Stromstärke grösser wurde, konnte

man, im Gegensatz zu den Verhältnissen bei den niedrigeren Drucken, beob-

achten, dass sich das positive Licht bei Vergrösserung der Stromstärke näher

an die Kathode streckte. Von ungefähr 7 cm bei kleinerer Stromstärke ver-

minderte sich der Abstand zwischen der Kathode und dem positiven Lichte

zu nur 4 cm bei grösserer Stromstärke.

Schon bei diesem Druck, und noch mehr bei den höheren, musste man

um eine Entladung überhaupt hervorzubringen, den Abstand zwischen den

Electroden zuerst ziemlich klein nehmen und dann, nachdem die Entladung

sich entzündet hatte, die Anode mit dem Hufeisenmagnete, wie in Abh. I § 4 be-

schrieben, schnell auf den gewünschten Abstand von der Kathode stellen.

Auch auf diese Weise erlöscht doch die Entladung, besonders in der Röhre

mit Alumininmelectrodeu, schon ehe diejenige Schlagweite erreicht wird, für
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welche die Potentialdifferenz im Entladungsrohr sovielVolt, wie die electromotorische

Kraft der Batterie, beträgt. Es wird also, nicht nur um eine Entladung ein-

zuleiten, sondern auch fortgehen zu lassen, eine etwas grössere electromoto-

rische Kraft als die theoretisch nothwendige erforderlich sein.

Spannkraft der Luft 11,6 mm.

Aluminiumelectroden.

Zahl. d.
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Das positive Licht trat nur bei allergrösster Stromstärke über 1000X10-G

Ampere, da der Widerstand A angewandt wurde, auf. Es war ungeschichtet,

erfüllte die ganze Weite der Röhren und näherte sich in beiden Röhren bei

zunehmender Stromstärke an die Kathode von 4 und 5 bis zu 2 cm Entfer-

nung davon. Bei 13 cm Schlagweite trat bei der Aluminiumanode eine 1 cm

lange, bei der Platinanode eine 3 cm lange Säule des positiven Lichtes auf.

Die punktirte Linie in den Tabellen bezeichnet wie früher, bei welcher Strom-

stärke das positive Licht aufzutreten begann.

Spannkraft der Luft 20,7 mm.

Aluminiumelectroden.

Zahl (1.
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Die Batterie war für diese Versuche mit 208 Elementen vermehrt. Sie

waren in ganz derselben Weise wie die früheren in zwei Tauchbatterien von

je 104 Element aufgestellt. Der Widerstand in den Kheostatenröhren I, II,

III,IV undV betrug bei diesen und den folgenden Versuchen 166 000, 430 000,

1060 000, 4 180 000 und 8 690 000 Ohm und in den beiden Bheostatenröh-

ren in der Brücke zwischen den Electroden zusammen 25 000 000 Ohm. Der

Widerstand A betrug wie früher 37 000 Ohm.

Das positive Licht trat hier, wie bei dem vorigen und den beiden fol-

genden Drucken, nur bei allergrösster Stromstärke, bei den Versuchen mit

dem Widerstände A, auf. Es erstreckte sich in beiden Röhren bis 1 oder

1,5 cm Abstand von der Kathode, erlosch aber, wenn bei Vergrösserung der

Schlagweite die Stromstärke zu klein wurde, im Rohre mit Aluminiumelectro-

den also bei ungefähr 10,5 cm Schlagweite und 9000 X 10~c Ampère Strom-

stärke, im Rohre mit Blatinelectroden schon zwischen 7 und 10 cm Schlag-

weite bei etwa 10,000 X 10~ 6 Ampère Stromstärke. Bei 10 cm Schlagweite

zwischen Aluminiumelectroden und 7 cm zwischen Platinelectroden war das

positive Licht in der Mitte abgebrochen, so dass es aus zwei gleichen Theilen

oder Schichten bestand. Bei kleinerer Schlagweite erfüllte das positive Licht

die ganze Röhrenweite.

Wenn das eigentliche positive Licht nicht auftrat, waren beide Electroden

mit dünnen Lichthüllen bedeckt.
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Spannkraft der Luft 40,7 mm.

Aluminiumelectroden.

Zahl d.
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den bei diesen Drucken, wo der Widerstand einer 1 mm langen Luftsäule

schon bedeutend ist, auf die Resultate einwirken können.

Die Lichterscheinung war ganz gleich demselben bei 20,7 mm Druck, mit

Ausnahme dass das positive Licht nicht die ganze Röhrenweite erfüllte. Bei

6 und 7 cm Schlagweite war es in zwei Theile getheilt, erlosch aber im Rohre

mit Platinelectroden bei 7 cm Schlagweite. Für 1 cm Schlagweite wurden

hier, wie bei 20,7 mm Druck, keine Versuche mit Anwendung des Wider-

standes A gemacht. Schon bei 4 cm Schlagweite wurde nämlich die Erhitzung

des Gases so stark, dass die auf die Aussenseite der Röhren angeklebten Sca-

lenpapierstreifen bei Fortdauern des Stromes versengt wurden. Bei 1 cm Schlag-

weite würde die Stromstärke und Erhitzung noch grösser werden.
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Spannkraft der Luft 80,9 mm.

Aluminiumelectroden.

Zahl d.
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Schlagweite hatte die positive Lichtsäule eine Verengerung auf der Mitte,

bestand also aus zwei zusammenfliessenden Theilen.

§ 3.

Die obenangeführten Beobachtungsresultate sind auf Tafel IV bis X gra-

phisch dargelegt. Wie auf den Tafeln I—III in Abh. II, bezeichnen die

Abscissen auch hier die Stromstärke i in der Entladungsröhre in 10
-6 Ampère;

die Ordinaten die Potentialdifferenz r zwischen den Electroden in Volt. In-

folge der grösseren Veränderungen der Stromstärke sind bei diesen Versuchen

die Abscissen in halb so grosser Scala genommen, wie bei den in Abh. I

und II beschriebenen. Die Curven für die Versuche mit den Platinelectroden

sind wie früher gestrichen, dieselben für die Aluminiumelectroden voll gezogen.

Für die drei niedrigsten Drucke, wo besonders die Curven der Versuche mit

den Platinelectroden steil aufwärts steigen, sind besserer Uebersicht wegen

diese Curven auf Tafel IV b in anderer Scala aufgezogen, wo die Abscissen

20 mal so gross wie auf den übrigen Tafeln sind. Die kurzen, punktirten,

die Curven schneidenden Querlinien bei den höchsten Drucken zeigen bei wel-

cher Stromstärke das positive Licht aufzutreten begann.

Die Phänomene zeigen also bei diesen Versuchen constant denselben Ver-

lauf wie bei den in Abh. I und II beschriebenen. Für die beiden Electro-

denpaare laufen die verschiedenen Curven bei den höheren Drucken horizontal

und auf grosser Entfernung von einander, bei den niedrigeren mehr und mehr

schief aufsteigend und zusammen. Bei jedem Druck sind aber die verschie-

denen Curven einander parallel. (Dass bei 6, o und 11,6 mm Druck die Cur-

ven für die grösseren Schlagweiten bei gewisser Stromstärke eine Disconti-

nuität, eine plötzliche Steigung zeigen, beruht darauf, dass das positive Licht

bei dieser Stromstärke auftritt und der "Widerstand plötzlich wächst. Danach

laufen die Curven wieder in der vorigen Sichtung.)

Der vertikale Abstand zwischen den Curven giebt nun an, wieviel die

Potentialdifferenz zwischen den Electroden in der Entladungsröhre bei Ver-

grösserung der Schlagweite wächst. Bei den höheren Drucken wächst also

die Potentialdifferenz im Entladungsrohr bedeutend bei Vergrösserung der

Schlagweite, bei den niedrigsten sehr wenig. Da aber bei jedem Druck die

verschiedenen Curven einander parallel sind, der vertikale Abstand zwischen

denselben also überall, für jeden Werth der Abscisse (der Stromstärke) der-

selbe, so zeigt dies, dass der Zuwachs der Potentialdifferenz im Entladungs-

rohr bei Vergrösserung der Schlagweite, die Potentialdifferenz zweier
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Querschnitte der Luftsäule also, constant, von der Strom-

stärke unabhängig ist.

Die vorliegenden mehr umfassenden Versuche bestätigen also vollständig

das in Abh. II erhaltene Eesultat, welches dort so ausgesprochen wurde, dass

der Widerstand der Luft in Volt zu messen ist.

In letzter Zeit haben Schuster 1
) und Arrhenius 2

) wie früher Hittorf 3
)

gefunden, dass wenn eine primäre Ausladung durch ein stark verdünntes Gas

geschiet, die zum Phosforesciren gebrachten Theile des G-ases in der Nähe

von den Electroden, besonders die von der Kathodenstrahlung getroffenen

Theile, sich bisweilen als Leiter gegen auch kleine electromotorische Kräfte

verhalten. Der entstandene secundäre Strom kann unter gewissen Umstän-

den der erregenden electromotorischen Kraft proportional wie bei festen

Leitern sein. Schuster und Arrhexius nehmen an, dass die Gase hierbei elec-

trolytisch leiten; dass die lichtähnliche Strahlung von den Electroden die Jo-

nen der Gasmolecule in solche Vibrationen setzt, dass das Gas electrolytisch

leitend wird. Auch durch Beleuchtung mit gewöhnlichem Lichte wird, nach

Hertz/) durch Einwirkung der ultravioletten Strahlen, die Leitungsfähigkeit

der Luft bei gewöhnlichem Drucke ein wenig vermehrt. Die Entladung eines

Inductoriums geschah leichter wenn die Electroden und die Funkenstrecke

von ultravioletten Strahlen getroffen wurde als ohne Belichtung. 3
)

Schuster. Proc. Roy. Soc. Bd. 42, p. 371, 1887.

2
)

Arrhenius. Wied. Ann. Bd. 32, p. 545^ 1887.

3
)

Hittorf. Wied. Ann. Bd. 7, p. 614, 1879.

•) Hertz. Wied. Ann. Bd. 31, p. 9S3, 1887.

6
) Nachdem vorliegende Abhandlung abgeschlossen und der Societät vorgetragen wurde, sind

einige Untersuchungen von E. Wiedemann und H. Ebert (Wied. Ann. Bd. XXXIII. p. 241. 18S8) er-

schienen, wo diese Forscher mit Anwendung von statistischer Electricität die HERTz'schen Versuche

weiter fortsetzen. Sie fanden unter Anderem, dass die blosse Belichtung der Luftstrecke für sich

zwischen den Electroden keinen Einfluss hat. Ebenso wurde bei Belichtung der positiven Electrode

nie eine Veränderung der Entladung bemerkt. Wenn aber die negative Electrodenkugel belichtet

wurde, geschahen die Entladungen regelmässiger und erfolgten schneller auf einander, als es ohne Be-

lichtung der Fall war. Diese Einwirkung ist bei einem gewissen mittleren Drucke (von ca 300 bis

400 mm Quecksilber bei Luft, 200 bis 300 mm bei Wasserstoff) am stärksten, bei höheren Drucken

wird sie geringer, noch schneller vermindert sich ihre Intensität bei abnehmenden Drucken. Bei

Drucken unter 50 mm war kein Einfluss der Belichtung zu bemerken.

Arrhenius hat dagegen gefunden, (Wted. Ann. Bd. XXXIII. p. 638. 1888) dass bei Drucken zwischen

0,6 und lö,o mm eine Säule von 38 CLARK'schen Elementen einen (sehr schwachen) Strom zwischen zwei

Platinspitzenhervorbrachte,wenn die mit einer durchsichtigen Quarzplatte abgeschlossene Entladungsrohre

von einem electriscuen Funken ausserhalb der Platte beleuchtet wurde, sonst aber nicht. Akrhexius meint,

dass hierdurch dargelegt ist, dass die Luft durch Belichtung leitend werden kann. Die scheinbare Ver-

größerung der Leitungsfähigkeit beruht doch wahrscheinlich, und kann, eben wie E.Wiedemanx und Eeert

bei ihren Versuchen es fanden, ausschliesslich auf einer Verminderung des grossen Uebergangswider-

standes an der Kathode beruhen. Der Widerstand in der nur i,4 mm langen Luftsäule zwischen
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Sei also dass die Gase, im Kathodenlichte zum Phosphoresciren gebracht,

einen secundären Strom leiten können und nach Schuster und Arrhenius elec-

trolytisch leiten; betreffend der Electricitätsleitung der Gase in gewöhnlichem

unbeleuchtetem Zustande zeigen, wie mir scheint, die obenangeführten Versuche

deutlich und bestimmt, dass man auch bei den Gasen von einer Electricitäts-

leitung sprechen hann, dass aber die Gase die JElectricität ganz anders als die

festen Leiter und Electrolyten leiten, in der Weise nämlich, dass die Poten-

tialdifferenz ziveier Querschnitte der Gasseule bei Veränderung der Stromstärke

constant bleibt.

Es ist nun die Frage ob man sagen soll, dass der Gaswiderstand in Volt

zu messen ist.

Man konnte nämlich auch sagen, wenn man den Gaswiderstand mit dem

Widerstände eines festen Leiters, wo die Potentialdifferenz proportional der

Stromstärke wächst, vergleicht, dass der Gaswiderstand der Stromstärke um-

gekehrt proportional ist. Hittorf l
) fand, wenn ein stetiger Strom durch

eine Geisslersche Röhre geleitet wurde, die Spannungsdifferenz zweier Quer-

schnitte des positiven Lichtes constant von der Stromstärke unabhängig; die

Ladung eines Condensators dessen Belege in Verbindung mit zwei Aluminium-

drähten, welche durch die "Wände der Entladungsröhre luftdicht in das posi-

tive Licht einsteckten, war nämlich constant; und er sagt: „Wollte man für

den positiven Theil der Gasstrecke bei den verschiedenen Stromstärken die

Länge eines Drahtes substituiren, ohne dass die Intensität des Stromes eine

Aenderung erfährt, so müsste dieselbe letzterer umgekehrt proportional ge-

nommen werden. Wir können daher auch sagen: Das Leitungsvermögen der

positiven Gasstrecke nimmt proportional der Stromstärke zu."

Hier ist vom Widerstände in dem positiven Lichte die Kede. Das

Licht übt indessen in dieser Beziehung keinen Einfluss aus ; auch bei Entladung

ohne Licht ist, wie oben gezeigt, die Potentialdifferenz zweier Querschnitte der

Gassäule constant. Und wir meinen, wie unten näher entwickelt wird, dass

man gerade den Widerstand bei Entladung ohne Licht oder den Widerstand im

TJieile der Entladungsbahn, ivo kein Licht auftritt, als den normalen Wider-

den Platinspitzen bei den Versuchen von Arrhenius ist nämlich auch ohne Belichtung ziemlich klein, liegt

bei den angeführten Drucken, nach den von uns gefundenen, unten angeführten Werthen des Luft-

widerstandes bei Entladung ohne Licht, zwischen etwa 2 und 21 Volt, und die electromotorische

Kraft der 38 Clarkschen Elemente war etwa 55 Volt. Arrhenius sagt wohl, dass die Erscheinung

auch bei einer electromotorischen Kraft von 9 Clarks (13 Volt) zu beobachten war, aber nicht bei

welchen Drucken. Ein entscheidender Beweis, dass Belichtung den Luftiuiderstand vermindert, ist

also noch nicht gegeben.

!) Hittorf. Wied. Ann. Bd. XX. p. 705 1883.
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stand des Gases bezeichnen muss. In Uebereinstimmung mit der obigen S$tz
von Hittorf möchte man also ganz allgemein sagen, dass der Widerstand der
Gase der Stromstärke umgekehrt proportional ist, und bei Durchgang der Electrici-

tät durch Gase, wenn man von dem Uebergangswiderstande an den Electroden

absieht, statt der CWschen Formel, die Formel i = schreiben wo -

den Gaswiderstand und B den Widerstand der übrigen Leitung bezeichnen.

Diese Formel ist aber mit der einfacheren i = identisch, und wir findenR
es natürlich, dass man, dieser Formel gemäss, den electrischen Widerstand der
Gase in derselben Einheit wie die electromotorische Kraft misst. Nur hier-

durch kann der Gaswiderstand durch eine constante Zahl ohne Zusammenhang
mit etwas Anderem gemessen und angegeben werden. Die andere oben be
sprochene Auffassungsweise ist auch dadurch unhaltbar, dass bei kleiner elec-

tromotorischer Kraft gar kein Strom durch das Gas entsteht, dass es also

dann kein Eheostatenwiderstand giebt, welcher für den Gas widerstand substi-

tuirt werden kann.

Den Namen Widerstand möchte man wohl der letzten Formel gemäss ver-

meiden und statt dessen von einer electromotorischen Gegenkraft der Gase
sprechen. Wir halten doch den Namen Widerstand bei, da es von dem Wi-
derstände, den die Luft gegen die Fortpflanzung der Electricität macht, die

Eede ist, und da der ganze Widerstand der Luft in derselben Einheit gemes-
sen werden kann. Dies scheint uns am Einfachsten und Bequemsten zu sein,

ohne Anlass zum Missverständniss zu geben. Wir werden also im folgenden
ohne weiteres den Widerstand der Luft in Volt angeben

Im Schlusscapitel dieser Abhandlung werden wir zur theoretischen Seite

der Frage betreffend des Gaswiderstandes zurückkommen; versuchen hier den
Luftwiderstand bei den verschiedenen Drucken bestimmen.

§ 4.

Bei Bestimmung des Gaswiderstandes muss man die Lichterscheinungen
in der Entladungsröhre in Betracht nehmen, denn das Licht wirkt auf die

Grösse des Widerstandes ein. Deswegen wurden, um den Widerstand in den
verschiedenen Theilen der Entladungsbahn zu vergleichen, und zu controlliren,

wie genau und präcis der Widerstand mit der Schlagweite wächst, bei Druck
über 1 mm Versuche angestellt, wobei die Schlagweite mit immer nur 1 cm
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vergrössert wurde und Beobachtungen für jede Schlagweite gemacht. Die

Anode wurde hierbei mit möglichst grosser Genauigkeit auf die gewünschte

Entfernung von der Kathode eingestellt. Bei 0,3o mm Druck wurden Beob-

achtungen bei Schlagweiten, welche mit immer 3 cm von einander differiren,

angestellt und sind auch in folgender Tabelle angeführt. Hierbei ist aber zu be-

achten, dass der Widerstand bei diesem Druck mit der Stromstärke wächst,

so dass die Beobachtungen eine nur relative Bedeutung haben. Dasselbe ist

bei den Versuchen mit Platinelectroden bei noch höheren Drucken der Fall,

wofür diese Beobachtungen nicht in die Tabelle eingeführt sind. In den Ver-

suchen wurden bei den niedrigeren Drucken 12 X 104, bei den drei höch-

sten Drucken 14 X 104 Elemente angewandt. Die Beobachtungen bei den

Drucken 40,7 und 80,9 mm sind dieselben wie in den Tabellen in § 2, sind

hier aber der Vollständigkeit wegen wiederholt. Als Rheostatenwiderstand

diente bei allen Versuchen die Röhre IL Es wurden folgende Resultate

erhalten.

r bezeichnet wie früher die Potentialdifferenz zwischen den Electroden

in Volt.

d die Differenz zwischen den bei den verschiedenen Schlagweiten er-

haltenen Werthen auf r.

Die punktirte horizontale Linie bei den niedrigeren Drucken zeigt, bei

welcher Schlagweite das positive Licht aufzutreten begann. Bei den höheren

Drucken trat für die angewandte Stromstärke kein positives Licht auf.
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Abstand zw.

den

Electroden.
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Aus obiger Tabelle geht hervor, dass bei Drucken unter 10 mm, beson-

ders bei 6,0 mm Druck, der Widerstandszuwachs im Entladungsrohr bei Ver-

grösserung der Schlagweite, der Luftwiderstand selbst also, grösser im posi-

tiven Lichte als in dem dunklen Kaume ist. Wie es bei den höheren Drucken

der Fall ist, ist aus dieser Tabelle nicht ersichtlich und ist auch schwer zu

entscheiden, denn das positive Licht tritt bei diesen Drucken nur bei so grosser

Stromstärke hervor, dass die eintretende grosse Erhitzung des Gases die Sache

verwickelt. Doch scheint es, wenn man die Beobachtungsresultate in § 2 be-

achtet, als wäre bei 11,6 mm Druck der Widerstand im positivem Lichte

grösser, bei den übrigen dagegen ziemlich gleich dem Widerstände bei Ent-

ladung ohne Licht. Für 13 cm Schlagweite bei 11,6 mm Druck z.B. ist der

Widerstand im Kohre mit Aluminium electroden ein wenig grösser, wenn das

positive Licht auftritt, als ohne Licht; und bei 7 und 10 cm Schlagweite ist

der Widerstand beim Auftreten des positiven Lichtes, obgleich die Stromstärke

grösser ist, ebenso gross oder grösser als ohne Licht. Dass im Kohre mit

Platinelectroden der Widerstand bei dem erwähnten Druck bei 13 cm Schlag-

weite nicht wächst, bei 4, 7 und 10 cm Schlagweite sogar stark abnimmt,

als das positive Licht bei Vergrösserung der Stromstärke auftritt, beruht ohne

Zweifel auf der starken Erhitzung der Electroden, wodurch der Uebergangs-

widerstand vermindert wird. Die Glashüllen, welche zum grössten Theil die

Electrodendräthe bedeckten, besonders dieselbe um die Kathode, fangen z. B.

bei diesen starken Strömen an zu schmelzen.

Bei 20,7 und 40,7 mm Druck ist der Widerstand im Entladungsrohr ein

wenig kleiner, wenn das positive Licht auftritt, als ohne Licht. Dies beruht

doch wahrscheinlich auf der Erhitzung bei den starken Strömen, denn bei 80,9

mm Druck, wo mehr Beobachtungen gemacht wurden und das positive Licht

also schon bei etwas kleinerer Stromstärke auftrat, zeigte sich der Widerstand

im positiven Lichte (siehe z. B. die Beobachtungen in § 2 für 1 und 2 cm

Schlagweite bei Aluminiumelectroden) ganz gleich dem Widerstände ohne Licht.

Man muss also annehmen, dass bei Druck über 20 mm der Widerstand im

positiven Lichte annähernd gleich dem Widerstände bei Entladung ohne Licht

ist. Möglich ist doch, dass bei diesen Drucken die Entladung ohne Licht

nicht in so enger Bahn geschieht, als wenn das positive Licht auftritt, dass

also, wenn auch die gemessene Stromstärke, wie es bei 80,9 mm Druck be-

obachtet wurde, in beiden Fällen gleich ist, die Stärke des Stromes durch die

Einheit des Querschnitts, die Stromdichte also, in der leuchtenden Entladungs-

bahn grösser ist, als bei dunkler Entladung. Durch die infolge der grösseren

Stromdichte entstehende grössere Erwärmung und Verdünnung des Gases wird
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dann der Widerstand im positiven Lichte, der sonst grösser wäre, dem Wider-
stände bei Entladung ohne Licht gleich. Ueber die Verhältnisse im Kathoden-
lichte, welches doch nur bei den Drucken unter 1 mm, eine grössere Ausdeh-
nung hat, ist es schwerer auf Grund der vorliegenden Versuche zu entschei-
den, liegt auch nicht direct im Plan dieser Abhandlung.

Wenn wir aber den Widerstand in Theilen der Entladungsbahn, wo das
Licht überall dasselbe ist, oder wo kein Licht auftritt, näher vergleichen, fin-

den wir aus der obenstehenden Tabelle, wie schon aus den in § 2 angeführten
Beobachtungen, dass der Widerstand im Entladungsrohr bei unverändertem
Lichte sehr bestimmt und empfindlich mit gleichen Grössen wächst, wenn die
Schlagweite mit gleichen Grössen vermehrt wird. Der Widerstand in einer
Luftsmde, tvo das Licht überall dasselbe ist, oder wo kein Licht auftritt, ist

also der Länge der Saide proportional.

Aus den in § 2 angegebenen, auf Tafel IV bis X graphisch dargelegten
Beobachtungen, für 0,3o und 1,73 mm Druck mit den Zahlen vorliegender Ta-
belle vervollständigt, berechnen wir nun auf dieselbe Weise, wie in Abb. II

§§ 3 und 4 beschrieben, den Widerstand einer 1 cm langen Luftsäule und
auch den Uebergangswiderstand an den Electroden. Der vertikale Abstand
zwischen den parallelen Curven, welcher den Widerstandszuwachs (in Volt)
bei Vergrösserung der Schlagweite angiebt, wird also durch die entsprechende
Schlagweitedifferenz dividirt, wodurch der Widerstand der Längeneinheit der
Gassäule, einer 1 cm langen Luftsäule erhalten wird.

Für die Bestimmung des üebergangswiderstandes werden dann (vergleiche
Abh. II § 4) mit Anwendung der erhaltenen Werthe des Luftwiderstandes die
Werthe des Widerstandes im Entladungsrohr bei cm Schlagweite r extra-
polirt und die gerade Linie mit cm bezeichnet, auf den Tafeln aufgetra-
gen, welche annähernd die Werthe auf r bei verschiedener Stromstärke
angibt und sich der linearen Gleichung r = a + bi wo a und b zwei
constanten und i die Stromstärke bezeichnen, anschliesst. Der Uebergangs-
widerstand an den Electroden Avird dann gleich a Volt + b Ohm gesetzt.

Wir haben auf diese Weise folgende Werthe der gesuchten Widerstände
gefunden. In den Fällen, wo die Zahlen innerhalb der Paranthese stehen, sind
die Bestimmungen weniger zuverlässig oder bei den höchsten Drucken
nur durch Vergleich des ganzen Widerstandes im Entladungsrohr ohne Licht
mit dem Widerstände beim Auftreten des positiven Lichtes, wie dies hieroben
versucht, erhalten.
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tentialdifferenz zweier Metalldrähte, welche in das positive Licht einsteckten,

grösser als die Potentialdifferenz zweier Drähte im dunklen Räume.

Wenn das Licht nicht eine von den Electroden ausgehende Strahlung ist,

sondern in den Gasen selbst, bei Durchgang der Electricität entsteht, wie es

mit dem positiven Lichte der Fall zu sein scheint, muss man auch erwarten, dass

der Widerstand beim Auftreten des Lichtes vergrössert wird. Die Arbeit,

welche zum Hervorbringen des Lichtes gebraucht wird und wozu die nöthige

Energie von dem electrischen Strom geliefert wird, vermehrt natürlich die Ar-

beit, welche der Strom bei Ueberwinden des Widerstandes verrichtet, vermehrt

also den gemessenen "Widerstand. So ist bei Druck zwischen 1 und 20 mm
der Fall.

Dass bei den niedrigsten Drucken unter 1 mm der Widerstand im po-

sitiven Lichte kaum oder nur unbedeutend grösser als im dunklen Räume ist,

zeigt vielleicht, dass das Licht bei diesen Drucken eine nur kleine Arbeit ver-

braucht. Möglich ist auch, dass dasselbe von der Anwesenheit der Electroden

bedingt oder beeinflusst ist. Schwerer ist dann zu erklären, warum bei den

höchsten Drucken der Widerstand im positiven Lichte nicht grösser erscheint

als bei Entladung ohne Licht. Wahrscheinlich ist doch, wie oben angenom-

men, dass der Entladungsstrom beim Auftreten des positiven Lichtes in enge-

rer Bahn geschieht als bei dunkler Entladung und dass die hierauf beruhende

grössere Erwärmung der Entladungsbahn den Widerstand vermindert.

Das negative Kathodenlicht ist, wie schon Hittorf ]

) gezeigt, eine Strahlung

von der Kathode, welche doch nur bei den Drucken unter 1 mm eine grössere

Ausdehnung hat. Vielleicht beruht es auf einer Verstärkung dieses Lichtes

bei Vergrösserung der Stromstärke dass, wie in § 2 und besonders in Abh. I

und II beschrieben, das positive Licht bei den niedrigeren Drucken, bei wach-

sender Stromstärke länger von der Kathode verschoben wird. Von den Ei-

genthümiichkeiten betreffend des Leitungsvermögens des Kathodenlichtes ist

schon in § 3 gesprochen.

Der Controlle wegen wurden noch einige Versuche in der Weise ange-

stellt, dass die beiden Entladungsröhren hinter einander in die Leitung einge-

führt wurden und die Potentialdifferenz zwischen den Aeussersten der Electro-

den, die Summe der Widerstände in den Röhren also, bestimmt wurde. Die Ab-

stände zwischen den Electroden wurden in der Weise variirt, dass die Summe

derselben in den beiden Röhren immer constant war. Bei Druck unter 1 mm
konnten diese Versuche nicht ausgeführt werden, denn, da die Röhren in Verbin-

*) Hittorf, Pogg. Ann. Bd. 136, pp. 1 und 197, 1869.
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düng sowohl mit einander als mit der Luftpumpe waren, so ging der Strom von der

Kathode, welche in Verbindung mit der Batteriepole war, direct zu der Anode
der anderen Röhre, welche in Verbindung mit der positiven Pole der Batterie

war. Auch bei 1,73 mm Druck wurden keine Versuche gemacht; bei 6
;
o,

11,6 und 20,7 mm Druck wurden dagegen folgende Resultate erhalten. In

der mit AI bezeichneten Columne ist die Schlagweite zwischen den Aluminium-

electroden, in Columne PI die Schlagweite zwischen den Platinelectroden an-

gegeben; i bezeichnet wie früher die Intensität des Stromes durch die Entla-

dungsrohren in 10~6 Ampère, s die Stromstärke durch die Brücke, und r die

Summe der Widerstände in den Entladungsröhren in Volt. In der letzten

Columne ist die aus den Tabellen im vorigen Paragraphe, für die betreffende

Stromstärke berechneten Werthe dieser Summe angegeben. Das Auftreten

des positiven Lichtes ist mit p. L. bezeichnet.

Druck = 6,o mm
(12 X 104 Elemente; Rheostatenwiderstand I.)

AI.

10

13

PL

1 cm 7 cm

2 „ 6 „

O v, D •<

6 „

7 „

1 cm 13 cm

4 „ 10

4 „

1 „
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Druck = 11,6 mm
(14 X 104 Elemente; Rheostatenwiderstand II).
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Beziehung wirksamen ultravioletten Strahlen.) Ganz unverändert sind die Wi-

derstandssumnien -während den Versuchen doch nicht. Wenn die Schlagweite

in der einen Röhre klein genommen wird, zeigt sich bei 6,0 und 11,6 mm
Druck eine kleine Vergrösserung der Widerstandssumme. Der Widerstand in

der Röhre, wo die Schlagweite verkleinert wird, nimmt also nicht so viel ab,

wie der Widerstand in der anderen bei gleicher Vergrösserung der Schlag-

weite zunimmt. Entweder wächst also der Uebergangswiderstand an der Anode,

wenn diese in die Nähe von der Kathode kommt, (schon früher als sie in

das Kathodenlicht, welches bei diesen Drucken eine ganz kleine Ausdehnung

hat, eintritt) oder ist der Widerstand am nächsten vor dem Kathodenlichte

ein wenig kleiner als im übrigen Theile des dunklen Raumes. Etwas Glei-

ches geht auch aus den Beobachtungen in § 2 hervor. Man kann also die

Möglichkeit einer von der Kathode ausgehenden, den Widerstand vermin-

dernden Srahlung nicht ganz ausschliessen, welche länger in den dunklen

Raum als das sichtbare Kathodenlicht eindringt und ihre Wirkung bei den

erwähnten Drucken etwa zwei Centimeter vor die Kathode streckt. Diese

Wirkung ist doch sehr klein.

Von den besprochenen Veränderungen abgesehen ist die Summe der Wi-

derstände in den beiden Röhren, wenn die Summe der Schlagweiten unverän-

dert bleibt, sehr constant. Ber Widerstand einer Luftsäiäe ist also derselbe,

sei dass die Säule zwischen den einen oder den anderen JElectroden eingeschal-

tet ist. Dies bekräftigt also, dass der Widerstand der Luft, wie im vorigen

Paragraphe geschehen ist, an und für sich, ohne Zusammenhang mit etwas

Anderem angegeben werden kann. Nur die Lichterscheinungen wirken wie

oben gezeigt auf den Gaswiderstand ein und sind bei Bestimmung desselben

zu beachten.

Was den Einfiuss der Erwärmung des Gases bei durchgehendem Strome

betrifft, so übt dieselbe bei massiger Stromstärke keinen bedeutenden Einfiuss

aus. Bei Vergrösserung der Stromstärke wird nämlich der Widerstand der

Luft, wie aus dem Parallelismus der Widerstandscurven ersichtlich, kaum oder

ganz wenig vermindert. Direct übt eine massige Temperaturerhöhung auf den

Widerstand bei den Gasen wohl keinen Einfiuss aus, denn die kleine Conver-

genz der Curven bei wachsender Stromstärke kann vollständig aus einer Wi-

derstandsverminderung infolge der die Erwärmung begleitenden Ausdehnung

*) Hertz, 1. c.
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und Verdünnung des Gases verursacht werden. Da weiter, wie ich früher
l

)

gezeigt habe, der Gaswiderstand von der Durchschnittsfläche der Entladungs-

bahn unabhängig oder nur wenig abhängig ist, so sind die im vorigen Para-

graphe angeführten Widerstandswerthe bei den betreffenden Drucken für jede

Luftsäule von 1 cm Länge geltend.

Vergleichen wir schliesslich die oben erhaltenen Werthe des Luftwider-

standes mit den in Abh. I und II gefundenen und in Abb. II § 3 angeführ-

ten, so finden wir, dass die durch verschiedene Methoden und zu verschiedenen

Zeiten erhaltenen Werthe des Luftwiderstandes mit einander gut übereinstim-

men. Nur bei den niedrigsten Drucken sind die Differenzen im Vergleich

mit den kleinen Werthen der Grössen selbst ein wenig bedeutender. Natür-

lich ist auch, dass störende Einflüsse, wie z. B. unvermeidliche Verunreini-

gungen des Gases, Veränderungen der Electroden und des Uebergangswider-

standes an denselben, bei den niedrigsten Drucken mehr hervortreten, weil

bei diesen Drucken der Luftwiderstand selbst klein, die Dichtigkeit der frem-

den Gase dieselbe, der Uebergangswiderstand an den Electroden sogar viel

grösser, als bei den höheren sein kann. Betreffend der Verunreinigungen der

Luft muss ich hier erwähnen, dass die Pumpe, wie in Abh. I § 4 beschrieben,

keine Hähne hatte, dass also Fettdämpfe, von der Schmiere der Hähne her-

rührend, in den Entladungsröhren nicht vorhanden sein konnten. Auch bei

anderer Gelegenheit sind nach vielmaligem Auspumpen und Einfüllen der

Entladungsrohren Versuche bei 11,6 mm Druck angestellt und der Luftwider-

stand ganz wie hieroben gefunden. Die im vorigen Paragraphe angeführten

Werthe des Luftwiderstandes dürften also bei den höheren Drucken als rich-

tig, bei den niedrigeren als annähernd richtig angesehen werden können.

Bezüglich der Variationen des Luftwiderstandes mit dem Drucke sehen

wir also, dass der Widerstand der Luft mit zunehmendem Drucke wächst,

weniger aber als in Proportion mit letzterem. Wäre die Abweichung von der

Proportionalität sehr klein, könnte man glauben, dass dieselbe auf Beobach-

tungsfehlern oder störenden Einflüssen beruhte. Jetzt aber ist die Abweichung6
zu gross um dies zu gestatten und man muss es also als nachgewiesen an-

sehen, dass der Widerstand der Luft mit dem Drucke -wächst, langsamer aber

als in Proportionen mit letzterem.

Mit der Frage der Abhängigkeit des Luftwiderstandes von dem Drucke

hängt die Frage betreffend der Leitungsfähigkeit des Vacuums zusammen; die

') Elektriska motståndet hos förtunnad luft, Helsingfors IP83 ;
Wied. Ann. Bd. XXVI p. 55, 1885.
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Frage also, ob der Luftwiderstand bei immer fortgesetzter Verdünnung stetig

abnimmt und sich dem Grenzwerthe Null nähert. Die obenerhaltenen Resul-

tate wie auch die soeben citirten Untersuchungen von mir ') deuten darauf

hin, dass es so der Fall ist, dass also der Widerstand eines Gases bei immer

fortgesetzter Verdünnung sich vermindert; sie stehen in allen Fällen nicht im

"Widerspruche zu der von Edlund a

) wie auch von anderen Forschern gemach-

ten Annahme, dass das Vacuum an sich ein guter Leiter ist. Hittorf 3
) fand

wohl, dass bei Drucken unter 0,022 mm die Potentialdifferenz zweier Quer-

schnitte des positiven Lichtes bei fortgesetztem Auspumpen des Gases verhält-

nissmässig wenig abnahm und einem gewissen endlichen Grenzwerthe sich zu

nähern schien. Die Bestimmung dieser niedrigen Drucke war doch, wie Hittorf

zugiebt, sehr unsicher. (Die Bestimmung geschah gemäss der bei grosser

Verdünnung gar nicht berechtigten Annahme, dass der Druck bei jedesmaligem

Auspumpen zu demselben Bruchtheil (0,7i) seines vorigen Werthes reducirt

wird.) Wahrscheinlich verminderte sich der Druck viel langsamer als ange-

geben und sank nicht unter einem gewissen Minimum, eben wie die Potential-

differenz des positiven Lichtes sich einem Grenzwerthe näherte, welcher wahrschein-

lich diesem Druckminimum entsprach. In allen Fällen war der Quecksilberdampf

in den Röhren da, sodass die Verdünnung nicht länger getrieben werden

konnte. Die Frage über die Leitungsfähigkeit des Vacuums muss also als

eine noch offene angesehen werden. ")

') Elektriska motst. hos förtunnad luft, Helsingfors 1883.

') Kihajno, K. Sv. Vet. Akad. Handlingar Bd. XIX, N:r 2, 1881
;
Wie». Aun Bd. XV, p. 514 1882.

3
) HlTTORF, 1. C.

4
) In einer neulich erschienenen Abhandlung (Wied. Ann. Bd. XXXIII, p. 504, 1888) meint

Foeppl sich den Nachweis erbracht zu haben, dass das Vacuum nicht ein Leiier sein kann. Zwei

Spirale aus Glasröhren bildeten nebst geraden Verbindungsstücken einen „geschlossenen homogenen
Vacuumstromkreis". Keine Electroden wurden angewandt, sondern die Electricitätserregung durch

Induction hervorgebracht. Um die eine Spirale war nämlich eine Kupferdrahtspirale gewickelt, in

welcher ein inducirender Strom circulirte. Die andere Spirale war in 12 Windungen wie der Lei-

tungsdraht eines Galvanometers um einen frei schwingenden Magnetspiegel gewickelt. Mit einer

ToErLEii'scheu Quecksilberluftpumpe wurde die ganze Rohrleitung evaeuirt. Bei Drucken „von einigen

Centimetern Quecksilbersäule an bis zu den niedrigst erreichbaren" konnte nun durch Unterbrechen

und Umkehren des primären Stromes (nicht über ' Ampère) niemals ein messbarer Inductionsstrom

in der Rohrleitung beobachtet werden. Hieraus und aus dem Ausbleiben jeder Lichterscheinung in

der Rohrleitung bei diesen und anderen Versuchen, wo der inducirende Strom 25 Ampère war, zieht

nun Foei'pl den Schluss, dass das Vacuum nicht ein Leiter sein kann. Ein solcher Schluss ist doch

gar nicht berechtigt. Von der Unernpfindlichkeit der Strommessung, besonders bei kurzdauernden

Inductionsströmen, abgesehen, war nämlich die Luftleitung sehr lang. Diese Länge ist nicht direct

angegeben, lässt sich aber aus der Zahl und dem Durchmesser der Spiralenwindungen und dem Ab-
stände (2,4 m) zwischen den beiden Spiralen zu mindestens 13 Meter berechnen. Der Luftdruck

aber, auch nicht näher angegeben, möchte bei diesen langen Rohrcomplexen mit so sehr ausgedehnten
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Fassen wir schliesslich die erhaltenen Eesultate den Luftwiderstand be-

treffend zusammen, will ich zuerst bemerken, dass das Erhalten derselben nur

durch Anwendung von stetigen galvanischen Strömen ermöglicht ist. Bei die-

sen Strömen können nämlich die Verhältnisse während des Durchganges der Electri-

cität durch das Gas studirt werden, und zeigen während dieses Durchganges, im

Gegensatz zu den Verhältnissen bei den Inductionsströmen, eine dauernde

Stabilität, sodass sie genau beobachtet und gemessen werden können. Weiter

muss der Luftwiderstand von dem Uebergangswiderstande an den Electroden

wohl getrennt werden ; welches bei den obenbeschriebenen Versuchen auch ge-

schehen ist. Bei den Versuchen mit statischer Electricität z. B. wo es sich

nur darum handelt, eine Entladung zwischen den Electroden überhaupt her-

vorzubringen, ist dies viel schwieriger und treten, wie immer beim ersten Ein-

leiten einer Entladung, so viele störende Einflüsse auf (siehe den folgenden Para-

graph über den Uebergangswiderstand an den Electroden), dass auch hierdurch

der Gaswiderstand nicht näher studirt werden kann.

In Abhandlung I § 2 ist schon gesagt, dass viele Forscher, von den

Versuchen mit statischer Electricität ausgehend, von der Ansicht sind, dass

man nicht von einem eigentlichen Leitungswiderstande bei den Gasen sprechen

kann, sondern dass man nur in verschiedenen Fällen zu bestimmen hat, eine

wie grosse Potentialdifferenz zwischen den Electroden nothwendig ist um eine

Entladung überhaupt zum Stande zu bringen. Aus allen den hier oben be-

schriebenen Versuchen geht aber nach unserer Meinung hervor,

1. dass man bei den Gasen ebenso gut wie bei den festen Leitern von

einem electrischen Leitungswiderstande sprechen kann,

Wamlflächen, und weil nach Aufgabe eine sichtbare Luftperle an den Wänden des Auslassrohres der

Fumpe hängen blieb und nicht weiter ausgetrieben werden konnte, nicht allzu niedrig sein. Bei

0,09 mm Druck, dem niedrigsten bei meinen Versuchen, ist nun nach diesen meinen obenbeschriebenen

Versuchen der Widerstand einer 13 Meter langen Luftsäule noch etwa 5200 (== 1300 X 4) Volt, bei

Drucken von einigen Centimetern über viele Hundert Tausend. Ganz natürlich also, dass bei den

FoEPr-L'schen Versuchen, wo das Maximum der in der Luftleitung inducirten electromotorischen

Kraft „freilich nur der Grössenordnung nach' : zu 270 Volt berechnet wurde, kein Strom hervorge-

bracht werden konnte. Diese Versuche müssten also nach ganz extremen, wohl nicht erreichbaren

Verdünnungeu geführt werden um etwas zu beweisen. Uebrigens wären solche Versuche wie die

FoEPPi.'schen nur dann für das Nichtleiten des Vacuums mehr beweisend, wenn bei gewissen Dru-

cken ein Inductiousstrom aufträte bei grösserer Verdünnung dagegen durchzugehen aufhörte.

Das Ausbleiben jeder Lichterscheiuung ist für das Nichtleiteu des Vacuums ebenso wenig be-

weisend, denn es ist keineswegs gesagt, dass das vor den Electroden, oder bei grosser Stromstärke

auftretende Licht in den GiussLER'schen Röhren, auch bei einem Strom durch Gas ohne Electroden

auftreten soll. Uebrigens hat Hittorf (Wied. Ann. Bd. XXI. p. 138, 1884), wie Foeppl in einer spä-

teren Abhandlung (Wied. Ann. Bd. XXXIV, p. 222, 1888) zugiebt, bei ähnlichen Versuchen wie

die FoF.ppL'schen, mit Anwendung von statischer Electricität Lichterscheinungen durch Induction

hervorgebracht.
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2. dass der Leitungswiderstand der Luft und wahrscheinlich aller Gase

in einer Einheit mit denselben Dimensionen wie die electromotorische

Kraft sa messen ist,

3. dass die im vorigen Paragraphe angeführten, in Volt gemessenen

Werthe des Luftwiderstandes den Leitungswiderstand einer 1 cm

langen Luftsäule bei den betreffenden Brüchen wirldich angeben,

4. dass also der Luftwiderstand mit der Dichte der Luft wächst, iveni-

ger aber als derselben proportional.

§ 6.

In Bezug auf den Uebergangswiderstand an den Electroden ist zunächst zu

entscheiden, welche Gültigkeit es hat diesen Wiederstand als eine Summe von

a Volt und b Ohm auszudrücken, wie bei der Berechnung desselben in § 3

geschehen ist, welche Gültigkeit es also hat, den extrapolirten Werth rQ des

Widerstandes im Entladungsrohr bei Schlagweite Null durch eine lineare Glei-

chung r = a + bi, wo a und b zwei Constanten und i die Stromstärke be-

zeichnen, auszudrücken.

Bei Druck über 1 mm laufen also, wenn man die graphische Darlegung

der Resultate beachtet, die aufgezogenen Curven so geradlinig, dass man der

angegebenen Formel volle Gültigkeit anerkennen muss. Dass bei grosser

Stromstärke die Curven, besonders dieselben für die Versuche mit den Platin-

electroden, eine Biegung nach unten zeigen, beruht ohne Zweifel nur auf der

bei wachsender Stromstärke eintretenden starken Erhitzung der Electroden,

wodurch wie schon früher erwähnt der Uebergangswiderstand vermindert

wird. Dies widerspricht also nicht die Gültigkeit der obigen linearen Gleich-

ung, begrenzt nur die Anwendung derselben zu den Fällen, wo die Erhitzung

der Electroden nicht allzu gross ist.

Bei den niedrigsten Drucken (unter 0,3o mm) laufen die Curven für die

Platinelectroden mehr unregelmässig und die Curven für die Aluminium-

electroden zeigen eine Krümmung. Ob nun diese Krümmung auch nur auf

der Erhitzung der Electroden beruht, oder anders in der Natur der Sache be-

gründet ist, ist schwer zu entscheiden. Und sei es, dass nur die Erhitzung

der Electroden diese Krümmung verursacht, so ist doch dieselbe mit dem

Durchgang der Electricität so unzertrennlich verbunden, dass eine Formel,

welche sich besser an die Totalität des Phänomenes schliesse als die obige

lineare Gleichung, hier vielleicht vorzuziehen wäre. Wir haben doch der Ein-

fachheit wegen die lineare Gleichung r — a + bi auch bei den niedrigsten
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Drucken beibehalten, und finden also, wie in Abhandlung II § 4 näher er-

klärt, den Uebergangsividerstand an den Electrode», bei allen Drucken gleich

einer Summe von a Volt + b Ohm, wo a und b die Coëfficienten der obi-

gen Gleichung sind, wenn r in Volt und i in Ampère gemessen werden.

Bei den höheren Drucken, und für Aluminiumelectroden schon bei 1,73 mm
Druck, ist doch der in Ohm gemessene Theil des Uebergangswiderstandes

gleich Null und der ganze Widerstand im Entladungsrohr folglich in Volt

zu messen.

Beim Vergleich des Uebergangswiderstandes an den verschiedenen Electroden

finden wir, dass bei den höheren Drucken, bei Druck über 20 mm, der Uebergangs-

ividerstand beinahe ganz derselbe an den beiden Electrodenpaaren, an denjenigen

von Aluminium und den von Platin, ist. Die Curven für die Platinelectro-

den laufen ja auch bei diesen Drucken mit denselben für die Aluminiumelec-

troden beinahe ganz zusammen. Ich will dieses Verhältniss auch darum her-

vorheben, weil bei Versuchen mit statischer Electricität verschiedene Electroden,

wie z. B. Spitze und Kugeln, sehr verschiedene Eigenschaften zeigen.

Einen Unterschied beobachtet man doch zwischen den beiden Electroden-

paaren auch bei den höheren Drucken darin, dass bei den Platinelectroden

kaum eine grössere electromotorische Kraft, als die theoretisch nothwendige,

erforderlich ist um den Strom hindurchzutreiben (nachdem die Entladung einmal

angezündet ist), während bei den Aluminiumelectroden die electromotorische

Kraft mit einigen hundert Volt den Widerstand im Entladungsrohr übergehen

muss um den Strom durchtreiben zu können. Weiter entzündet sich die Ent-

ladung viel leichter zwischen den kleinen Platinelectroden als zwischen densel-

ben von Aluminium, wo um die Entladung einzuleiten, die Schlagweite zuerst

sehr klein genommen werden muss und dann erst, nachdem die Entladung

einmal durchgeht, vergrössert werden kann. Viele von der Beschaffenheit der

Electroden abhängige Verhältnisse, welche während des Durchganges der

Electricität keinen Einfluss mehr haben, schienen also bei der ersten Einlei-

tung der Entladung störend aufzutreten. Dies giebt eben auch die Erklärung,

warum bei den Versuchen mit statischer Electricität, wo es sich nur darum

handelt eine Entladung überhaupt hervorzubringen, die Form und Beschaften-

heit der Electroden einen so grossen Einfluss ausüben, dass, wie im vorigen

Capitel gesagt, der eigentliche Gaswiderstand nicht näher studirt werden kann.

Bei Druck unter 10 mm ist der Uebergangswiderstand, besonders der in

Ohm gemessene Theil desselben, viel grösser an den kleinen Platinelektroden

als an denselben von Aluminium.

An beiden Electrodenpaaren, mehr doch bei den Platinelectroden, wächst
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der TJebergangsividerstand von einem Minimum zwischen 5 und 11 mm Druck
stark mit der Verdünnung und auch ein wenig mit zunehmendem Druck. Bei

fortgesetzter Verdünnung konnte also bei 0,os mm Luftdruck in der Entla-

dungsröhre kein Strom mit den 1456 Elementen unserer Chromsäurebatterie

durchgetrieben werden. Dass, wie viele Forscher es gefunden haben, auch

bei Entladungsversuchen mit statischer Electricität, wo natürlich vielmahl

grössere Spannungen als mit einer galvanischen Batterie erreicht werden kön-

nen, bei hinreichender, sehr grosser Verdünnung keine Entladung hervorge-

bracht werden kann, beruht nun ganz gewiss nur darauf, dass der Ueber-

gangswiderstand an den Electroden bei abnehmendem Drucke immer wächst

und schliesslich bei hinreichender Verdünnung so grosse Werthe erreicht, dass

keine Entladung möglich ist. Dies Aufhören jeder Entladung durch eine

Geisslersche Bohre bei hinreichender Verdünnung braucht also, in Uebercin-

stimmung mit dem Resultate des vorigen Capitels, keineswegs auf ein Nicht-

leiten des Vacuums deuten, sondern kann ausschliesslich auf dem grossen Zuwachse

des Uebergangswiderstandes an den Electroden bei zunehmender Verdünnung be-

ruhen, wie dies zuerst von Hittorf ') und Edlund 2

) behauptet und nachge-

wiesen ist.

Hier ist zu erwähnen, dass die Electrodenflächen bei meinen obenbe-

schriebenen Versuchen klein oder von solcher Form waren, dass das negative

Licht nicht Gelegenheit hatte sich über grössere Flächen auszubreiten. Wenn
man nämlich lange Electrodendrähte hat, so breitet sich bei zunehmender

Stromstärke und auch bei zunehmender Verdünnung das negative Licht über

immer grössere Flächen aus, und hierbei hält sich die Potentialdifferenz der

Electroden wie Hittorf 3
) und neulich Warburg 4

) es gezeigt haben, sowohl

bei Vergrösserung der Stromstärke als auch bei zunehmender Verdünnung

ziemlich constant. Doch wurden, besonders bei den Versuchen Warburgs, die

Stromintensität und der Luftdruck innerhalb nur ziemlich engen Grenzen va-

riirt. Dass die Ausbreitung des negativen Lichtes den mit wachsender Strom-

stärke sonst eintretenden Zuwachs der Potentialdifferenz der Electroden ver-

mindert, habe auch ich bei den Platinelectroden bei 1,73 mm Druck beobach-

tet. Die Potentialdifferenz der Electroden nahm nämlich in der Regel mit der

Stromstärke zu; wenn aber, was bei diesem Druck bisweilen geschah, das

negative Licht sich hinter die Kathodenspitze erstreckte, so zeigte es sich,

») Hittorf, Pogg. Ann. Bd. 136, pp. 1 und 107, 1869.
2
) Edlund, K. Sv. Vet. Akad. Handlingar Bd. 19, Nr. 2, 1881; Wird. Ann. Bd. lö, p. 514, 1882.

3
) Hittoup. Wied. Ann. Bd. 21, p. 90, 1884.

*) Wakjiurg. Wied. Ann. Bd. 31, p. 545, 1887.
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wie aus den Beobachtungen ersichtlich, dass die Potentialdifferenz von der

Stromstärke ziemlich unabhängig und der Uebergangswiderstand gleich dem-

selben an den Aluminiumelectroden war.

Vergleichen wir die erhaltenen Werthe des Uebergangswiderstandes mit

den in Abh. II gegebenen, so finden wir, dass die Electroden, was auch an-

zunehmen war, während der Untersuchung sich etwas verändert hatten, dass

wenigstens der Uebergangswiderstand an denselben nicht ganz derselbe bei

den verschiedenen Versuchen war. Die Variationen des Uebergangswider-

standes mit verändertem Luftdruck sind doch dieselben.

Ohne mich auf eine Discussion der verschiedenen electrischen Theorien

hier einzulassen, will ich auf Grund der gemachten Untersuchungen einige

Gesichtspunkte in Bezug auf die Frage der Fortpflanzung der Electricität und

des galvanischen Widerstandes der Gase und der festen Leiter hervorheben.

Besonders soll die von Edlund ') aufgestellte unitarische Theorie beachtet

werden.

Alle stimmen darin überein, dass sie ein oder mehrere electrische Fluida

von extremer Beweglichkeit voraussetzen. Nach der Theorie Edlünds bildet

wie bekannt, das Lichtäther dieses Fluidum. Die Electricität eines Körpers

besteht in einem Ueberschuss oder Mangel an Aether relativ der Umgebung;

der galvanische Strom in einer translatorischen Bewegung des freien Aethers

in dem Leiter. Der galvanische Widerstand wird als ein Gegendruck

(contre pression) gegen das in Bewegung versetzte Aether aufgefasst. Weil

nun der Widerstand der festen Leiter dem Querschnitt derselben um-

gekehrt proportional ist, findet Edlund den allgemeinen dynamischen Prin-

cipiell gemäss, ohne dem Aether einige neue Eigenschaften zuzuschrei-

ben oder andere, wie z. B. Trägheit zu versagen, dass der Widerstand

in den festen und flüssigen Leitern der Stromstärke proportional ist. Den

Widerstand bei Stromstärke Eins nennt Edlund den Principalwiderstand

(résistance principale) und leitet so das Omt'sche Gesetz ii = — ab, wo i die

Stromstärke, E die electromotorische Kraft und JR den Principalwiderstand

in der Leitung bezeichnen. Bei den Gasen, wo der Widerstand nicht von der

') Edlund. Théorie des phénomènes électriques: K. Sv. V, Akad. Handl. Bd. 12, Nr. 8, 1873.
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Durchschnittsfläcbe der Entladungsbahn abhängig ist, nimmt Edlund an 1
), dass

der Widerstand constant, von der Stromstärke unabhängig ist, und leitet so

E-r
die Formel i = —^— ab, wo i, E und B dieselbe Bedeutung wie hier oben

haben, r aber den Gaswiderstand bezeichnet.

In dieser Weise ist leicht zu erklären, warum bei den festen Leitern, wo

der Widerstand bei unendlich kleiner Stromstärke unendlich klein wird,

auch die kleinste electromotorische Kraft im Stande ist einen Strom hervorzu-

bringen, während bei den Gasen, wo der Widerstand constant angenommen

wird, die electromotorische Kraft eine gewisse Stärke erreichen muss um

diesen Widerstand überwinden und einen Strom durchtreiben zu können.

Bei Stromverzweigung verhalten sich nun nach den KiRCHHOFF'schen Gesetzen

die Intensitäten der Zweigströme zu einander umgekehrt wie die Widerstände

der Zweige (die Principalwiderstände nach Edlund). Sei nun B und kB

diese Widerstände, so sind M und i die Stromintensitäten. Die galvanischen

Widerstände werden also nach Edlund gleich ki X B und i X kB oder in den

beiden Zweigen einander gleich.

Diese Auffassung giebt eine natürliche Erklärung der Verhältnisse bei

Stromverzweigung. Der Strom theilt sich so, dass der Widerstand in den

beiden Zweigen gleich wird. Wäre dagegen der Widerstand constant, ist es

schwer zu fassen, warum nicht die ganze Electricitätsmenge durch den Zweig

strömte, wo der Widerstand kleiner ist. So ist auch unter analogen Verhält-

nissen bei den Gasen der Fall, wo nach Edlunds Annahme die Widerstände

constant sind.

Bei den in dieser Abhandlung beschriebenen Versuchen hatte ich nun

eine Zweigleitung, in dem einen Zweige aber einen Gasraum, die Entladungs-

röhre, in der anderen, in der Brücke zwischen den Electroden, einen gewöhn-

lichen Rheostatenwiderstand, die Cadmiumjoclidröhren. (Die Polarisation in der

Cadmiumjodidlösung kommt hier nicht in Betracht).

Angenommen nun, dass der Widerstand (K) des Gases constant, der

Widerstand in der Brücke dagegen der Stromstärke (s) proportional, also gleich

sB ist, so muss, wenn das Princip der Gleichheit der Widerstände der Zweige

aufrecht gehalten werden soll, der Strom sich so zwischen den beiden Zwei-

gen theilen, dass die Widerstände sB und K einander gleich werden ;
oder

wenn dies nicht möglich, der Strom ausschliesslich durch den Zweig gehen,

wo der Widerstand kleiner ist. Bei schwacher Stromstärke, wobei der

!) Edlund, Bihaug till K. Sv. Vet. Akad. Ilandl. Bd. 6, N;r 7, 1881.
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galvanische Widerstand sR in der Brücke kleiner ist, als der con-

stante Widerstand K der Entladungsrohre, muss also der ganze Strom

durch die Brücke gehen. Wenn aher, hei Vergrösserung der Zahl der

Elemente, die Stromstärke s in der Brücke so wächst, dass sB = K wird,

muss der Strom anfangen auch durch die Entladungsröhre zu gehen, und

wenn dann die electromotorische Kraft der Batterie noch mehr verstärkt

wird, kann der Strom nur im Entladungsrohr, nicht aher in der Brücke

wachsen, wo der Widerstand sB seinen Maximalwert K schon erreicht hat.

Gerade so verhält es sich bei meinen Versuchen. Bei kleiner Strom-

stärke geht der Strom ausschliesslich durch die Brücke zwischen den Elec-

troden. Bei wachsender electromotorischer Kraft fängt aber der Strom an

auch durch die Entladungsrohre zu gehen, und wenn dann die Zahl der Ele-

mente noch mehr vergrössert wird, wächst der Strom ausschliesslich in der

Entladungsröhre, gar nicht in der Brücke. Bei den Drucken 1,73, 6,0

und 11,6 mm z. B. wo weder der Uebergangswiderstand noch die Er-

wärmung des Gases störend einwirken, ist also, nachdem die Entladung sich

entzündet hat, die Stromstärke in der Brücke bei Vergrösserung der Zahl der

Elemente möglichst constant. Während z. B. bei 4 cm Schlagweite bei 11,6

mm Druck die Stromstärke in der Entladungsröhre zu 1,000, 2,000, 10,000

und 27,000 X 10" 6 Ampère wächst, bleibt die Stromstärke in der Brücke

constant zwischen 25,o und 25,5 x 10~6 Ampère.

Die Besultate dieser Untersuchungen stehen also in vollem Einklang zu

der Annahme, durch welche sie selbst auch in der natürlichsten Weise erklärt

werden, dass der Leitungswiderstand der Gase constant, der Widerstand der

festen Leitern dagegen der Stromstärke proportional ist.

Helsingfors im Februar 1888.
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Erklärung zu den Tafeln.

Die Abscissen bezeichnen die Stärke des durch die Entladungsröhre ge-

henden Stromes in 10~ 6 Ampère,

die Ordinaten die Potentialdifferenz zwischen den Electroden der Entla-

dungsröhre in Volt.

Die Curven, welche sich auf die Versuche mit den Aluminiumelectroden

beziehen, sind ganz ausgezogen, dieselben für die Versuche mit den Platinelec-

troden abgebrochen aufgetragen.

Die Zahl neben jeder Curve giebt den Abstand zwischen den Electro-

den bei den entsprechenden Versuchen an.
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I.

Enär Finska Vetenskaps Societeten i år firar sitt 50-åriga jubileum, synes

mig upplifvandet af minnet af de män, hvilka på ett framstående sätt bidragit

till vinnandet af Societetens ändamål, väl försvara sin plats. Då det lyckats

mig uppdaga alla de delar, som höra till Nervänders galvanometer, sådan han

kort före sin förtidiga död fullbordat densamma, så synes mig en fullständig

framställning af alla Nervänders tillgöranden i denna sak hafva ett betydelse-

fullt historiskt intresse.

Nervänders verksamhet som vetenskapsman infaller mellan åren 1829—48,

en tid, hvarunder betydelsefulla framsteg inom fysiken dels gjordes, dels för- .

bereddes. Vi skola i korthet påminna om de vigtigaste arbeten under denna

och närmast föregående tid.

Inom värmeläran pågick det arbete, som ledde till framställandet af den

mekaniska värmeteorin, hvars betydelse är så omfattande att ingen del af fy-

siken undgår att däraf beröras.

Inom optiken hade Young och i synnerhet Fresnel jämt hunnit publicera

sina arbeten, hvilka förde den teoretiska optiken till en utvecklingsgrad sådan

att denna del af fysiken ifrån denna tid kan sägas i teoretiskt hänseende in-

taga främsta rummet; ty ända till den närvarande tiden har undulationsteorien

lyckats att på ett enkelt och i följd däraf naturligt sätt förklara alla hittills

kända optiska fenomen.

År 1819 gjorde Oersted sin berömda upptäckt om den galvaniska ström-

mens inflytande på en rörlig magnetnål och sedan denna upptäckt den 11 Sept.

1820 blifvit genom en resande fysiker bekant gjord för franska vetenskaps-

akademin, framkom Ampère redan den 18 i samma månad med de experimen-

telt begrundade principerna för elektromagnetismen och elektrodynamiken.

Detta på 7 dagar utförda arbete skall alltid förblifva ett af de mest glänsande

partier af den vetenskapliga utvecklingen.
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För Nervander tedde sig sålunda öfverallt ett rikt fält för arbete och

han gjorde genast sitt val i det han egnade sina krafter till utforskande af

elektricitetens svårtillgängliga område. Hans första arbete „In doctrinam elec-

tromagnetismi momenta" utgör ett försök att utreda de lagar, enligt hvilka

den galvaniska strömmen verkar på en i horizontalplanet rörlig magnetnål.

När detta arbete utgafs, hade Ohm publicerat sitt berömda arbete : „Die

galvanische Kette mathematisch bearbeitet", Berlin 1827, men detta kände

Nervander olyckligtvis icke till, hvarför de allmänna slutsatser, till hvilka

undersökningen gifver anledning, endast kunde tjena att bekräfta „Ohms lag".

Så mycket större betydelse hade arbetet för Nervänders egen vetenskapliga

utveckling och framtida verksamhet, ty redan nu fann han genom en enkel

geometrisk konstruktion att den galvaniska strömmens „elektromagnetiska

kraft", under vissa förutsättningar, är proportionel (icke mot själfva afviknings-

vinkeln hos en rörlig magnetnål utan) mot tangenten för afvikningsvinkeln.

Sedan Nervander lärt känna Ohms arbete, blef det för honom klart att

den hittills använda galvanometern hade väsendtliga brister, hvilka borde af-

hjelpas.

Under sin första utrikes resa 1832—36 såsom Universitetets stipendiat

(Nervander var den första, som erhöll Alexanders stipendiet) egnade han ock

en betydlig del af sin tid till fullkommande af galvanometern.

Efter ett omfattande, såväl teoretiskt som experimentelt studium af de

intill denna tid använda galvanometrar, af Schweigger, Nobili m. fl., kom han

till den slutsats att de visserligen, efter en förberedande undersökning och

bestämning af nödiga korrektioner, voro användbara, men att de formler, som

härvid voro nödvändiga, voro mycket invecklade och synnerligen besvärliga.

Ledd af den idé, som redan finnes uttalad i ofvan omnämda arbete (1829),

näml. att strömmens elektromagnetiska kraft eller, som vi nu säga, dess styrka

bör vara proportionel mot tangenten för afvikningsvinkeln, sökte Nervander

konstuera en galvanometer, hvari denna lag förverkligades.

Uti en uppsats : „Mémoire sur un galvanomètre à châssis cylindrique par

lequel on obtient immédiatement et sans calcul la mesure de Vintensité du cou-

rant électrique qui "produit la déviation de Vaiguiïle aimantée (Les Ann. de

Chimie et de Phys. T. 55 1834) redogör Nervander för det nya instru-

mentet.

Denna uppsats, som troligen af Nervander själf upplästes inför Akademie

des Sciences i Paris, sönderfaller i tre delar, hvaraf den första utgör en ex-

posé af de orsaker och de idéer, som ledt honom till konstruktion af instrumen-

tet, den andra omfattar en utförlig beskrifning af detsamma och den tredje en
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redogörelse för ett antal försök, hvilka blifvit utförda för att visa instrumentets

användbarhet.

Den Schweiggerska galvanometern bestod af en parallellipipedisk ram

omlindad med isolerad koppartråd, multiplikatorn, och en inom ramen i hori-

zontalplanet rörlig magnetnål, som vanligen var upphängd på en silkes- (co-

con-) tråd; det hela omgafs af en glasklocka för att skydda den rörliga nålen

för yttre luftströmmar. Nålen var ofvantill försedd med en index, hvilken på

en graderad cirkel utvisade dess läge. — Vid användningen uppstäldes ramen

så att koppartrådshvarfven voro parallella med magn. meridianen och sålunda

äfven med magnetnålens axel, vanligen sammanfallande med linien 0°—180° på

den graderade cirkeln. När en galvanisk ström inledes i multiplikatorn, så

aflänkas magnetnålen en viss vinkel, som i allmänhet beror af den galvaniska

strömmens styrka, men äfven af en hel del andra omständigheter, hvilka

hufvudsakligen ligga uti instrumentets konstruktion.

Om aflänkningsvinkeln endast utgör några få grader, så kan strömmens

styrka anses vara proportionel mot densamma. Då afläsningen skedde på en

vanligen i halfva grader indelad cirkel, så kunde den icke ske med större

grad af noggranhet än 0,1 af en grad, och då aflänkningsvinkeln oftast öfver-

steg det värde, inom hvilket den var proportionel mot strömstjTkan, så blefvo

mätningarna med detta instrument ganska osäkra. För att afhjelpa detta hade

några forskare, bl. a. Becquerel och Nobili, på grund af särskilda undersök-

ningar af sina respektive instrumenter, uppstält tabeller för strömstyrkan vid

olika utslagsvinklar.

Det är lätt insedt att olägenheterna vid användningen af detta instrument

voro ganska stora och det var därför högeligen behöfligt att förbättra det-

samma.

Nervänder förfor sålunda att han till först anstälde ett stort antal försök

med en Schweiggers galvanometer för att utforska lagen för afvikningsvinkelns

beroende af strömstyrkan och genom kalkyl erhålla en formel, som uttryckte

denna lag. Enligt hans egen utsaga lyckades han äfven häri, men den for-

mel, till kvilken han kom, var mycket invecklad och „pinsam" att använda.

Utom sina egna försök hade han för pröfningen af formeln äfven användt

observationer, hvilka Becquerel och Nobili utfört.

Undersökningen ledde Nervander till att söka konstruera ett instrument,

uti hvilket magnetnålens utslag på ett enkelt sätt angåfvo strömmens styrka.

Hans tidigare arbeten kommo honom härvid väl till pass, ty det var tyd-

ligt genom dem att den lag, som instrumentet borde följa, var den att ström-

styrkan skulle vara proportionel mot tangenten för afvikningsvinkeln.
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Den hufvudsakliga förändring, som af Nervander vidtogs, bestod däri att

han, i stället för att upplinda den isolerade ledningstråden på en parallellipi-

pedisk ram, upplindade densamma på en cylindrisk dosa, hvarigenom den
inom dosan rörliga nålen, i sitt aflänkade läge, kom att jämnare påverkas af

strömmen.

Utom denna förändring införde Nervander ett antal andra förbättringar,

dels på grund af egen erfarenhet, dels på grund af de uppgifter, som blifvit

publicerade af Oersted, Becquerel, Nobili och Fechner. Dessa hänföra sig

hufvudsakligen till följande omständigheter:

1° inrättades instrumentet så att pröfningen af dess användbarhet blef

lätt att verkställa. För detta ändamål användes i multiplikatorn en

af tvänne, lika långa och lika tjocka, väl isolerade trådar saniman-

tvinnad ledningstråd, som med stor omsorg lindades omkring den

cylindriska dosan, så att hvarfvens antal på bägge sidor om midtel-

linien blef lika stort, äfvensom att en liten cirkelformig öppning i

dosans medelpunkt blef fri för att genomsläppa en fin metallcylinder,

afsedd för magnetnålens upphängning.

2° försågs instrumentet med en inrättning, hvarigenom trådlagren med
hög grad af noggranhet kunde inställas parallelt med magnetiska meri-

dianen. För detta ändamål göres multiplikatordosan rörlig omkring

en vertikal axel och vridningens storlek bestämmes genom två eller

fiere nonier, hvilka ligga imot den graderade cirkeln.

3° försågs instrumentet med en egendomlig nonie för att uppdrifva nog-

granheten af afläsningen af deviationsvinkeln och för att vid densam-

ma undvika parallax. Jag anser ej nödigt att anföra närmare de-

taljer af dessa senare inrättningar utan hänvisar till själfva afhandlingen.

Pröfningen af instrumentet hänför sig först till säkerheten af isolationen

och därefter till den lag, som aflänkningsvinklarne följa i förhållande till ström-

styrkan. Jag förbigår den förra, men skall i korthet anföra den senare delen

af pröfningen. Kallas ändarne af den ena (sammantvinnade) tråden i multi-

plikatorn 1 och 2, samt motsvarande ändar af den andra tråden 3 och 4, så

så förbands t. ex. + polen af en stapel med 1 och — polen med 4, hvar-

jämte ändarne 2 och 3 nedsänktes i samma qvicksilfverkopp. Härvid erhölls

ett utslag, som må kallas (3. I andra delen at försöket förbands + pol med
1 eller 3 och — pol med 2 eller 4

;
hvarjämte en tråd fullkomligt lika med

en af de sammantvinnade trådarne infördes i ledningsbanan. Kallas den ob-

serverade vinkeln i detta fall a, så bör, om den supponerade tangentlagan äger

sin riktighet,
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2 Tang a = Tang ß.

Enligt denna metod utfördes 18 särskilda mätningar, hvilka otvetydigt

angifva lagens riktighet intill en afvikning af 30°.

Härvid bör dock anmärkas att Nervander icke ännu hade att tillgå ett

instrument, utfördt med alla de förbättringar, hvilka han själf angifvit, utan

ett vida ofullkomligare. Detta gifver anledning att antaga det tangentlagen

skulle visat sig vara riktig till ett högre gradtal, om Nervänder varit i

tillfälle att använda ett instrument, som i alla hänseenden motsvarat hans

förslag.

Ett mål var sålunda vunnet nämligen en galvanometer, försedd med de

egenskaper, som titeln på afhandlingen angifver, men ännu voro icke utslagen

på 2:ne skilda galvanometrar, utan vidare, jämförbara med hvarandra. Eör

lösande af denna fråga ansluter sig Nervander till ett af Nobili tidigare

framstäldt förslag, nämligen: att använda en galvanish ström af konstant styrka

för att erhålla en utgångspunkt vid jämförelsen. Då de hydro-elektriska

staplarne, såsom varande mycket föränderliga, ej egna sig för detta ändamål,

så innebär förslaget användning af ett thermoelement, hvars ena lödningsställe

hålles vid 0°, det andra vid 100°, insatt i lika ledningsbanor. Vi använda

med afsigt detta uttryck lika, ty det är klart att ledningsmotståndet i ström-

banan måste vara detsamma.

Vi kunna ej undgå att anföra två omständigheter, hvilka vid genomläs-

ningen af denna afhandling särskildt framträdt. Dena ena är att Nervander,

som visar sig hafva begrepp om ledningsmotstånd, ty vid den ofvan anförda

pröfningen af instrumentet göres motståndet i bägge fallen lika stort, ej med

ett ord omnämner den Ohmska lagen. Okunnighet om denna lag, som nu i

7 år varit publicerad, kan ej gerua mera förutsättas, utan får man väl söka

orsaken i Nervänders önskan att i sitt arbete så vidt möjligt ansluta sig till

den uppfattning, som då ännu var rådande ibland Frankrikes vetenskapsmän,

ty de tillämpade vid denna tid ännu ej denna lag.

Den andra omständigheten är att Nervander i sitt instrument ej infört

det redan af Nobili använda astatiska nålparet. Orsaken härtill får måhända

sökas i fruktan för att instrumentet i detta fall mera skulla aflägsna sig från

tangent-lagen, hvars tillämpning för honom utgjorde hufvudsak. Senare in-

förde dock Nervander denna förbättring, hvarigenom galvanometerns känslighet

betydligt ökades.

På Universitetets i Helsingfors fysiska laboratorium finnes 2 upplagor af

denna galvanometer.
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Det ena instrumentet, utfördt af okänd mekaniker, utgör en trogen kon-

struktion af galvanometern, sådan den af Nervander uti ifrågavarande uppsats

blifvit beskrifven, så när som på inrättningen för den noggrannare aftäsningen,

hvilken endast utgöres af en index, som går tvärt öfver den i halfva grader

indelade cirkeln, hvars diameter är 16 cm. Ledningstråden i multiplicatorn

är af silfver omspunnen med hvitt silke, för undvikande af det järn, som nä-

stan alltid förorenar kopparn och som här skulle hafva utöfvat et mycket stö-

rande inflytande. Magnetnålen utgöres här af ett astatiskt nålpar.

Det andra instrumentet, utfördt af Oertling i Berlin, är icke obetydligt

större och af solidare konstruktion och tydligen afsedt för uppmätande af

starka galvaniska strömmar. Ledningstråden är af koppar och den rörliga

prismatiska magneten (längd = 139 mm., höjd = 9,0 mm., brädd = 1,8 mm.)

jämte den cylindriska multiplikatordosan är förlagd inom en ofvantill öppen

kopparcylinder, liknande ett cylindriskt kopparkäril, med en diameter af 212 mm.

och en höjd af 53 mm. Under cylinderns kopparbotten finnes den för tråd-

lagrens orientering i magnetiska meridianen nödiga inrättningen. En cirkel-

delning (utförd uti % grader) är anbragt på kopparcylinderns öfre breda kant

och magnetnålens ställning afläses med en vid densamma fäst index. Denna

är försedd med två fina spetsar, den ena ofvanom den andra, hvarigenom nog-

granheten vid afläsningen ökas och parallax undvikes. Orienteringen uti magn.

meridianen sker medels nonier, genom hvilka inställningen kan blifva säker

på 1 bågminut.

Den grad af noggranhet dessa begge instrumenter tillåta äfvensom de

gränser, inom hvilka strömmens styrka fortfar att vara proportionel mot tan-

genten för utslagsvinkeln, har högst sannolikt blifvit af Nervander undersökt,

ehuru därom intet finnes publiceradt. Att dömma af de resultat, hvilka Ner-

vänder erhöll medels det ofullkomliga instrument, som af honom användes i

Paris, är det dock högst sannolikt att dessa gränser här vidgas till inimot 40°.

Under en längre vistelse i Wien 1834—35 sysselsatte sig Nervander

med undersökningar uti elektromagnetism och det är mer än troligt att han

härunder kom på tanken att konstruera en alldeles ny galvanometer, bygd på

en helt annan grund än uti de bägge instrumenter, hvilka ofvan blifvit om-

nämda.

Vi öfvergå till detta instrument, på hvars fullkomnande Nervander arbe-

tade ännu kort före sin förtidiga död. Den beskrifning, som vi därom äga, är

ej gjord af Nervander, ty han har icke publicerat något om detta instrument.

Hans gode vän och medarbetare, den berömde Lenz i St. Petersburg, har

åt oss öfverlemnat beskrifningen af denna galvanometer, hvars egenskaper han
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tillsammans med Jacobi och Nervandek varit i tillfälle att pröfva. Orsaken

till att Nervänder själf icke beskrifvit sin galvanometer torde böra sökas uti

den omständigheten att han fortfor ända till sin död att söka fullkomna detta

instrument och att han uppsköt att publicera såväl beskrifning som teori

ända till dess det var försent. Detta förhållande är i sanning att beklaga, ty

uti en kort notis uti Finska Vetenskaps Societetens protokoll för den 20 Juli

1840, vid ett möte under tiden för Universitetets 200-åriga jubelfest, säges

att Nervander förevisade en galvanometer af ny konstruktion, användbar ej

blott till mätning af en stapels „elektrogalvaniska kraft" utan äfven till att be-

stämma jordmagnetismens elementer. Om man äfven på grund af Lenz's upp-

sats får ett klart begrepp om det Nervanderska instrumentets användning som

galvanometer, så kunna vi endast genom sannolika antaganden leda oss till

dess användning för bestämmandet af jordmagnetismens intensitet och riktning.

Vi stanna härvid i okunnighet om den utveckling Nervänders egna åsigter

i detta hänseende undergått och gå därigenom med all sannolikhet miste om

ett vigtigt och intressant bidrag till vetenskapens historia.

II.

Såsom ofvan anmärktes var det högst sannolikt de forskningar, hvilka

Nervander anstälde i Wien, som gåfvo honom anledning till omkonstruerandet

af sitt instrument eller hellre till konstruerandet af en alldeles ny galvano-

meter.
o

Ar 1843 publicerade Lenz sina undersökningar om den galvaniska ström-

mens värmeutveckling: „Ueber die Gesetze der Wärme-Bntwickelung durch

den galvanischen Strom" (Pogg's Ann. Bd. LIX, S. 203, 1843). Vid dessa

undersökningar hade han användt Nervänders nya galvanometer eller tangent-

bussol och gifver därföre en omständlig beskrifning af densamma. Vi skola

återgifva beskrifningen i öfversättning.

„Emedan det förtroende, som jag tager i anspråk för mina försök, beror

af den noggranna pröfningen af de af mig använda mätningsappara-

terna, så skall jag till först begynna med en detaljerad beskrifning

af dem jämte deras korrektioner:

10
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För mätandet af strömstyrkan använde jag en såkallad tangentbussol,

d. v. s. en multiplikator, på hvilken strömstyrkan mätes af tangen-

ten för aflänkningsvinkeln; dess konstruktion beror på en af Pro-

fessor Nervänder, hittills endast privatim, meddelad teori; jag skall

flg. 2.

flg. 1.
flg. 3.

vid detta tillfälle åtnöja mig med instrumentets beskrifning, såsom

jag här enligt denna teori har låtit utföra detsamma, och endast an-

föra bevisen för dess användbarhet, öfverlemnande utvecklingen af

teorin åt uppfinnaren själf.
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På ett starkt bräde MM'NN' (fig. 1), försedt med ett rätvinkligt ut-

språng solidt fäst vid en vägg, står uppå tre ställskrufvar brädet

AA\ som utgör bärare för hela apparaten. Brädet MM'NN' är i

midten försedt med en vid öppning. I midten af brädet AA' finnes

äfven en öppning, hvari det ihåliga koniska axellagret dd' medels

trädskrufvar är fästadt. Detta axellager uppbarer det svarfvade cy-

lindriska, ofvantill öppna messingskärlet BB', hvars öfre afsvarfvade

rand är indelad uti y3dels grader (20').

Uti det ihåliga axellagret är den koniska axeln C vridbar; denna upp-

bär den afsvarfvade alhidaden BB', som i sina öfre, med den in-

delade kärilranden i samma horizontalplan liggande, ändar uppbär
nonier, hvarigenom en del af den fasta cirkeldelningen ytterligare

delas i 20 lika delar och alhidadens ställning således kan bestäm-

mas på en minut. Detta synes bättre i fig. 2, som gifver en bild

af instrumentet sedt ofvanifrån, under det samma delar äro beteck-

nade med samma bokstäfver som uti fig. 1. På den sida af brädet,

som vetter mot väggen, är en vertikal messingstång fastskrufvad
;

denna stång uppbär den horizontella armen XX' (fig. 2), i hvars

ända den för cocontrådens uppbärande nödiga inrättningen är fästad.

Cocontråden uppbarer nedantill vid b (fig. 1) medels en hake mag-
neten ns, ofvanom hvilken en index ee är fästad. Denna är stäld

i samma horizontalplan med den graderade cylinderranden och an-

gifver på densamma nålens riktning; magnetnålen och index äro ge-

nom en gröfre messingstråd oföränderligt fastade vid hvarandra.

Ofvantill hänger cocontråden vid ett litet hjul med urgröpt rand och

kan härigenom förlängas eller förkortas; härvid genomlöper den en

inskärning uti den platta, vid hvilken hjulet är fäst, så att upphäng-

ningspunkten vid cocontrådens förlängande eller förkortande förblifver

i oförändradt läge. Medels två mikrometerskrufvar Q och B, an-

bragta rätvinkligt mot hvarandra, kan ifrågavarande platta och så-

ledes ock upphängninspunkten förskjutas så att magnetnålens och

indexens vertikala vridningsaxel, genom ett förfarande, som nedan när-

mare uppgifves, kan inställas i den graderade cirkelns centrum. För
att skydda nålen för luftdrag och cirkeldelningen för dam, omgifves

den förra af cylinderglaset 00', som kan inläggas uti en ränna in-

svarfvad i brädet AA' och hvars öfre rand är afslipad i ett hori-

zontalplan. Ofvanpå detta lägges en af två halfrunder bestående

spegelglasplatte PP'
, hvilka i horizontal-led sammantryckas af fyra
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fjedrar TJU'. I midten af plattan PP' finnes en rund öppning (i

hvarje halfrundel en halfcirkel) utslipad, genom hvilken upphängnings-

tråden Qb går, omgifven af ett glasrör. Detta rör är neclantill för-

sedt med en flyttbar hylsa af träd, hviken nedskjutes på plattan

PP' för att lufttätt tillsluta öppningen i densamma.

Vid en fortsättning af den koniska axeln C är apparaten GG' (fig. 1 ocli

3) inskrufvad, gående genom hålet i brädet MM', såsom fig. 1 ut-

visar. Denna apparat, som är afbildad fig. 3 uti en ställning vinkel-

rät mot den i fig. 1 med samma bokstafsbeteckning, består af två

långa rörformiga cylindriska stänger CC, ofvan- och nedantill sam-

manhållna af tvärstycken GG och C C, bildande sålunda en lodrät

rätvinklig ram. Vid dessa stänger är, medels hylsor och kläm-

skrufvar LL', fästad en annan apparat, som kan röras i vertikal

led och fixeras i hvilket läge man önskar. Denna sistnämda appa-

rat består af en horizontal messingsplatta, som vid sina bägge ändar

är försedd med gaffelformiga hållare EE\ uti hvilka en ihålig mes-

singscylinder FF' kan i ett oföränderligt läge insättas. Denna mes-

singscylinder är sluten i bägge ändar och afsvarfvad omkring en

axel med ändpunkterna F och F'. Ändarne af cylindern, hvilka ligga

i de gaffelformiga bärarena, åtskiljas från cylinderytan genom rän-

derna cc, synliga i fig. 1. Cylinderytan cc' är omlindad med en

dubbelspiral af med bomullstråd isolerad koppartråd, % eng. linier

i diameter. Spiralen går först från ena ändan af cylindern öfver

till den andra och därifrån tillbaka i ett annat lager. De bägge

trådändarne, som sålunda komma att ligga på samma sida, äro sam-

manvirade till ett snöre och återförda till midten, hvarest de sluta

med tvänne klämskrufvar G och G'. Med en mikrometerskruf K
kan spiralen röras i axelns riktning och medels skrufven H och fje-

dern H' kan spiralens ena ända höjas eller sänkas i förhållande till

den andra. Genom sidoskrufvarne I och I' kan spiralen röras i ho-

rizontal led och vinkelrätt mot axeln. Alla de mekaniska inrättnin-

gar, hvilka äro behöfliga för att inställa spiralens axel horizontelt

och dess medelpunkt lodrätt under den indelade cirkelns eller mag-

netnålens vertikala rotationsaxel, finnas således för handen. Genom

vridning af alhidaden kan spiralens axel inställas i hvilken azimut

som helst."
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Slutligen omnämner Lenz att magnetnålens rörelser dämpas af ett par

nedanom densamma befintliga vingar, hvilka sväfva uti ett oljekäril TT', en

inrättning som först synes hafva blifvit använd af Baron Schilling.

Beskrifningen af Nervänders Galvanometer eller tangentbussol, sådan den

blifvit af Lenz använd, är härmed afslutad, men då instrumentets orientering

är af stor betydelse, så skola vi efter Lenz anföra densamma, isynnerhet som
den äger nästan direkt tillämpning på den sista upplagan af detta instrument,

hvilken är hufvudföremålet för denna afhandling.

Uti Lenz's försök behölls afståndet mellan magnetnålens och spiralens me-

delpunkter lika med 12% tum. Installes spiralens axel vinkelrät mot mag-

netiska meridianen, så kan, när en ström inledes, spiralens verkan på magnet-

nålen jämföras med den verkan som utöfvas af en fast magnet, belägen på
samma ort som spiralen; magnetnålen aflänkas sålunda och uti det ifrågava-

rande instrumentet var strömstyrkan städse proportionel mot tangenten för af-

länkningsvinkeln när nålen och spiralen voro behörigen centrerade. Denna ope-

ration, på hvars noggranna utförande instrumentets säkerhet beror, sönderfaller

i 3 afdelningar:

1) spiralens inställning, 2) nålens inställning och 3) inställning af spira-

ralens axel vinkelrät mot magnetiska meridianen.

Sedan instrumentets axel, på vanligt sätt medels vattenpass och ställ-

skufvarne f f f", blifvit stäld vertikal och den graderade cirkeln med alhi-

daden således horizontal, inlades oljekärlet och magnetnålen upphängdes på

cocontråden. Det gälde nu att inställa spiralens axel FF' i horizontalplanet

och sålunda att lodlinien genom den graderade cirkelns medelpunkt träffade

samma axel uti dess midt. För detta ändamål uppstäldes en god tub, försedd

med hårkors, med håren i vertikal och horizontal led, på något afstånd i

axelns förlängning och riktades på ändpunkten F. Genom jämkning af spira-

len med skrufvarne H, I och I' och likaledes genom jämkning af tuben er-

nåddes slutligen att punkterna F och F' vid hvarje vridning af 180° inträf-

fade på hårkorsets horizontaltråd i skärningspunkten, ett bevis att axeln FF'
var horizontal och träffades af den ofvannämda lodlinien. Lenz utförde detta

så att axeln först instäldes horizontal och därefter så att den i midten träffa-

des af lodlinien.

För att kontrollera att samma lodlinie halfverar axeln instäldes densamma
nära vinkelrätt mot tubens optiska axel och med skrufven K jämkades spira-

len intill dess att de skarpa kanterna vid F och F' vid en vridning af 180°

turvis inföllo på tubens vertikala hår.

Sedan spiralen sålunda blifvit centrerad, så måste detsamma ske med
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magnetnålen och dess index. Detta utfördes sålunda att nålen genom en ström

i spiralen aflänkades ömsom på ena och andra sidan af magnetiska meridia-

nen, hvarvid afläsning gjordes af nålens bägge ändar; med skrufvarna Q och

B jämkades nålens vridningsaxel till dess att aflänkningsvinklarne i ena och

andra riktningen blefvo lika stora, när afläsningen skedde i den ena eller an-

dra ändan af index. När detta en gång blifvit uppnådt, så behöfde man

framledes endast observera den ena ändan af index. Afläsningarne skedde

med en loup, som befann sig på plattan PP' och för undvikande af parallax

inställer sig observatorn med ögat i det vertikal plan, som genomgår index

och upphängningstråden. I det man nu närmar index på ett afstånd af 0,2'"

och då cirkeln är indelad från 20' till 20', så kan man vid afläsningen upp-

nå en noggranhet af 2'. I det af Lenz använda instrument var upphängnings-

trådens torsion så ringa, att den helt och hållet kunde försummas. Före

hvarje försök bör spiralen inställas så att dess axel är vinkelrät mot magne-

tiska meridianen. För detta ändamål inleddes i spiralen en stark galvanisk

ström, som aflänkade nålen ända till 60°
; därefter vreds spiralen i ett sådant

läge att den ej åstadkom någon aflänkning af nålen, hvarvid en hög grad af

noggranhet kunde uppnås. Strömmen i spiralen omkastades och vridningen

verkstäldes änyo till dess att nålen ej aflänkades. Genom instrumentets nog-

granna uppställning och centreriug visade sig skilnaden imellan de bägge

lägena vara jämt 180°. En vridning af 90° instälde spiralen så att dess axel

var vinkelrät mot magnetiska meridianen. Denna ställning kallas af Lenz

normalställning och hvarje observationsserie började med uppsökandet af den-

samma.

Till följd af variationerna i jordmagnetismen förändras magnetiska meri-

dianen oupphörligt; för att behörigen rätta normalställningen härefter äfvensom

för att städse af beqvämlighetsskäl kunna inställa index på graderingens noll-

punkt gjorde Lenz senare den graderade cirkeln rörlig medels en särskild

concentrisk axelhylsa, hvarigenom cirkeln med tillhjälp af horizontalarm under

brädet AÄ och en mikrometerskruf kunde inställas så att nollpunkten stod

rätt under index. Då nu alhidaden och spiralen rörde sig med cirkeln, så

förblef städse spiralens axel i normalställningen. För att skydda instrumentet

för yttre störande inflytelser omgafs detsamma af en glaslåda.

Detta instrument förvaras i oförändradt skick uti St. Petersburgska Ve-

tenskaps Akademins instrumentsamling, hvarest jag senast såg detsamma 1871

om våren och enligt Direktor Wilds utsaga, i Januari detta år, har det där-

städes fortfarande bibehållits på sin ursprungliga plats.

Tangentlagens tillämplighet på detta instrument pröfvades af Lenz enligt
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tre särskilda metoder, af hvika den första, och vi kunna gerna säga den vig-

tigaste, blifvit uttänkt af Nervänder själf, som tillämpat den på sina äldre

tangentbussoler och äfven, vid ett besök i Petersburg, kom i tillfälle att till-

sammans med Lenz enligt densamma utföra en serie af försök, som här ne-

dan skola upptagas. Lenz's framställning lyder i öfversättning som följer:

„För att erhålla ett mått på noggranheten vid multiplikatormätningarna

för olika aflänkningsvinklar, uttryckt uti delar af strömstyrkan, an-

tager jag på förhand att strömstyrkan är proportionel mot tangenten

för aflänkningsvinkeln ; då erhåller jag för strömstyrkan F, om a be-

tyder aflänkningsvinkeln och k en konstant faktor, beroende af den

använda multiplikatorns beskaffenhet, eqv.

F=k Tg«

och genom differentiering

da
dF=k ~—r ;Cos "a'

genom division af den första eqv. uti den andra

dF da 2 da
~¥ =

CoT2« Tg a
=

Sin 2«
'

Noggranheten vid afläsningen är 2' eller

da = 2'

.

Således i båge&*-

Häraf följer

iK =
Ï72Ô

0ch 2do =
86Ö'

dF 1 1

F 860 Sin 2«

och därur erhålles genom beräkning noggranheten vid strömmätnin-

för en aflänkning af 5° = ^jä af hela strömstyrkan

" " iU —
294 "
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för en aflänkning af 20°=vvä af hela strömstyrkan

30° =
745 "

40° = "
» « ^u

347 » •

Lenz öfvergår därefter till själfva metoden och anmärker att han icke

öfverskridit en aflänkning af 40°, „dels emedan enligt Nervänders teori pro-

portionaliteten imellan strömstyrkan och tangenten för aflänkningsvinkeln icke

bibehåller sig utöfver denna gräns, dels emedan mätningarna med agometern

blifva osäkra för starkare strömmar till följd af nysilfvertrådens uppvärmning

och den däraf förorsakade förstoringen af ledningsmotståndet."

Aflänkas nålen genom en ström vinkeln a och behålles i detta läge, så

kan jordmagnetismens vridningsmoment, om T betecknar horizontala compo-

sante^ uttryckas med
T Sin a,

strömmens åter med
Fcp(a),

hvarest <p betyder en funktion af vinkeln a, som magnetnålen bildar med spi-

ralens hvarf; däraf

Tsma = Fcp(ccy

Är strömstyrkan proportionel mot tangenten för aflänkningsvinkeln, så

måste tydligen

cp(a) = Cos a

och således strömmens vridningsmoment vara lika med

F Cos a.

Inställas trådhvarfven så att de eller, hvilket är detsamma, normalen mot

spiralens axel bildar med magnetiska meridianen vinkeln ß och om nålen nu

genom en ström aflänkas vinkeln «, så fås

TSina = FCos(a + ß)

och således

F_ Sin c

T - COS (a + ß)'

Varieras vinkeln ß, under det att strömstyrkan förblifver konstant, så

måste ur alla observationerna framgå



J. J. Nervänders galvanometer.

Sin a
= konstant,

85

Cos (« + ß)

om tangentlagen är riktig. Då gränsen för a vid normalställning icke öfver-

skrider 40°, så bör a + ß icke tagas större än 40°.

Vid de försök, hvilka Lenz ensam utförde, erhölls bl. a. följande serie :

a + ß
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Uti bägge serierna är överensstämmelsen mycket god ; i den senare mär-

kes vid 44° 15' redan en märklig afvikelse, hvarför ock denna observation

blifvit utesluten från medeltalet.

Denna pröfning ådagalade på ett tillfredställande sätt att galvanometern,

intill en afvikelse af 40°, angaf strömstyrkan proportionel mot tangenten för

afvikningsvinkeln.

Lenz använde vidare metoden att jämföra de utslag, som erhöllos på

detta instrument i form af tangentbussol, med dem, som erhöllos då instrumen-

tet användes som sinusbussol.

Slutligen jämfördes utslagen på tangentbussolen med strömmens elektro-

lytiska verkningar. Bägge de sistnämda metoderna gåfvo i allo tillfredstäl-

lande resultat, men jag anser öfverflödigt att här anföra dem, emedan de två

serier, som redan anförts, till fullo ådagalägga instrumentets duglighet och an-

vändbarhet.

III.

Uti Lenz's och Jacobis uppsatser talas om uppfinnaren Nervänders teori

för tangentbussolen och såsom vi funnit säger sig Lenz af Nervander själf

privatim hafva fått del af denna teori. Det vill häraf synas som om teorin

varit fullständigt utarbetad och sannolikt på tyska språket, men om så var,

så har den nu förkommit, ty mina efterfrågningar hos Nervänders ännu lef-

vande slägtningar hafva ej ledt till målet, och såsom jag redan ofvan nämnde

är denna förlust af flere skäl mycket att beklaga, hvilket ännu tydligare kom-

mer att framgå af hvad för mig återstår att anföra.

Vid Nervänders död voro, af den anledning att han var föreståndare

både för magnetiskt-meteorologiska observatoriet och Universitetets fysikaliska

kabinett, en del instrumenter, hvilka tillhörde den senare inrättningen i dag-

ligt bruk vid den förra. I bland dessa var ett Universalinstrument, som blif-

vit förfärdigadt af Martin Wetzer, föreståndare för det mekaniska institut,

hvilket genom Nervänders försorg blifvit inrättadt på statens bekostnad. När

jag först såg detta instrument, hvilket användes dels för deklinationsbestäm-

ningar, dels för azimuth- och tidsbestämningar, öfverraskades jag af dess egen-

domliga konstruktion och af några bidelar, som dylika instrument icke pläga
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besitta. Först i slutet af 1870 talet, när jag närmare lärt mig uppskatta nu-

mera aflidne Ingeniören Wetzers stora förtjenster som skicklig mekanisk ar-

betare, blef det en dag frågan om detta instrument och då berättade han mig

att det utgjorde en del af Nervänders galvanometer. Öfriga delar förvarades

på fysikaliska kabinettet och därigenom hade det egendomliga förhållande upp-

stått att instrumentet, som blef fullt färdigt kort före Nervänders död, senare

aldrig blifvit fullständigt uppstäldt med alla dess olika delar, förr än det nu

af Wetzer i sitt ursprungliga skick rekonstruerades. Lyckligtvis hade alla

delar under de förflutne 31 åren blifvit omsorgsfullt förvarade, så att rekon-

struktionen försiggick med lätthet, isynnerhet som Hr. Wetzer utan minsta

tvekan erinrade sig instrumentets alla delar och deras särskilda ändamål.

Medföljande fototypiska afbildning af instrumentet efter en fotografi, ut-

förd af Ingeniör K. Granit å fysiska laboratoriet och med dess apparat, gifver

oss en föreställning om detsamma.

På ett stativ med tre, ofvantill något utböjda fötter, medels solida mes-

singsaxlar fastade i charnierer, hvilka äro starkt fastskrufvade i en tjock mes-

singsplatta, utgörande stativets bord, står en teodolit på tre med klämmare

försedda ställskufvar. Teodolitens horizontalcirkel ee har en diameter af 26,6

cm. och är indelad i %-dels grader; medels 2 nonier, 180° ifrån hvarandra,

kan afläsningen ske från 10" till 10". Denna cirkel är fästad på en hylsa,

rörlig omkring teodolitens axel, vid hvilken den medels en klämskruf kan orör-

ligt fästas. Teodolitens axel uppbär en solid rännformig gaffel, hvars ända-

mål är att tjena som hållare för höjdcirkelns horizontalaxel (icke afbildad)

och för cylindriska magnethuset ce med upphängningsinrättningen då' . Detta

magnethus, som med en solid messingsplatta är fastskrufvadt på midten af

gaffelns ränna, har en diameter af 143 mm. med en höjd af 37 mm. och upp-

bär suspensionsröret då' med sitt torsionshufvud d, indeladt i 60 delar och

försedt med behöriga inrättningar för upptagande af cocontråden, för magne-

tens upphängning, och dess behöriga inställande i midten af röret, som jämte

magnethuset är centreradt i afseende å teodolitens axel. Magnetshusets lock

är af glas och ofvanom detta finnes en vridbar loup, hvars ändamål är att öka

noggranheten vid afläsningen af magnetens ställning i huset. I magnethusets

vägg äro tvänne mikroskoper, med hårkors, inskjutna med friktion uti hylsor,

belägna midt imot hvarandra och i fig. afbildade vid C och G". Dessa tjena

till att noggrant observera ställningen hos den rörliga magneten
;

till hvars

beskrifning jag nu öfvergår.

Magneten utgöres af en välgjord cylinder, 58 mm. lång och 4,2 mm. i

diameter, på midten försedd med en hylsa, som ofvantill uppbär en hake för
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upptagande af cocontråden och nedantill ett par vingar af tunnt guldbleck

ärnade att nedsänkas i ett litet cylindriskt kärl med olja, hvilket kan inställas

i magnethuset. På magnetens ändar kunna skjutas tvänne hattar af silfver,

hvars bottnar äro försedda med 16 delstreck, ämnade att inställas framför de

bägge mikroskoperna och därigenom i hög grad öka afläsningens noggranhet

samt att följa magnetismens variationer under loppet af ett försök.

Jag kan ej underlåta att härvid framhålla den höga grad af noggranhet

hvarmed magnetnålens ställning kan afläsas.

Tänka vi oss nålen, sedan torsionen blifvit bortskaffad, på vanligt sätt

inhängd och stående i magn. meridianen, så kan dess ställning på den gra-

derade horizontalcirkeln direkt afläsas med en noggranhet af 10" och efter

någon öfning 5".

När nu varaktigheten af denna ställning kontrolleras med mikroskoperna,

den liniära förstoringen hos dessa är tiofaldig, hvarigenom en förändring af

0,1 skaldel på hattarne måste blifva märkbar, så kan man utan tvekan an-

taga säkerheten vid inställningen vara i det närmaste 5 båg sekunder, en nog-

granhet som är lika med den som i närvarande tid uppnås vid de vanliga

magnetiska variationsinstrumenten med spegelafläsning.

Om nålen af en eller annan orsak aflänkas, så kan således aflänknings-

vinkeln fås med en noggranhet af Via minut och genom upprepade försök ännu

noggrannare.

Stativets platta är i midten försedd med en cirkelformig öppning för att

genomsläppa ramens öfre del. Ifrån Lenz's beskrifning känna vi redan denna

ram och skola nu endast fästa oss vid de väsendtligare olikheterna, som det

föreliggande exemplaret erbjuda, äfvensom dess dimensioner.

Kamens längd är 69,5 cm., dess bredd 20,5 cm. och de grofva rörfor-

miga hållarena äro indelade i delar af 6,76 mm. (3 pariser linier).

Ofvantill fortsattes ramen af tvänne messingsstänger nära invid hvarandra,

hvilka genomgå hålet i stativets bord och medels inskrufvade tappar fästas i

motsvarande hål på en hylsa om omgifver teodolitens axel. Samma hylsa

uppbär en i 0°,25 indelad cirkel, som befinner sig under teodolitens tre hål-

lare af ställskrufvarne och har en diameter af 168 mm.

Sistnämda cirkel är försedd med nonie, som gifver en afläsning af en

minut. Genom denna inrättning finna vi att ramen kan inställas i hvilken

azimuth som helst. Nedtill förlänges ramen af en arm med en kula o af

träd ämnad att ingå i ett lerkäril med qvicksilfver, dels för att göra ramen

lättare, dels för att dämpa dess möjliga pendelrörelse. Likasom i det af Lenz

beskrifna instrumentet, är ramens ändamål att uppbära spiralen, men denna
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har nu undergått en betydande förändring, som framgår af följande beskrif-

ning.

Eamens vertikala armar uppbära förställbara hylsor, mellan hvilka befin-

ner sig en axel af messing, slutande med tvänne inåt konkava cirkelrunda

messingsbleck. Axeln kan vridas genom tappar uti lager, fästa vid hylsorna;

denna vridning mätes af en index på en graderad cirkel af 88 mm. diameter

och indelad i hela grader.

På axeln är spiralen upplindad ; tråden i denna är sammantvinnad af två

väl isolerade koppartrådar, 1,0 mm. i diameter, och upplindad i 27 lager med

inalles 908 hvarf så att det hela bildar ett Mot A af ungefär 13,8 cm. dia-

meter. Genom de rörliga hylsorna kan nu denna klotformiga spiral röras i

vertikal led och fästas i önskadt läge.

En jämförelse med det af Lenz beskrifna instrumentet visar oss nu föl-

jande vigtiga förändringar, hvilka alla måste anses som förbättringar:

1° Aflänkningsvinklarnes afläsning kan ske med så stor noggranhet att

afseende nödvändigt måste fästas vid magnetismens variationer under

försöket.

2° Genom magnetens förkortande och spiralens omformande har, med all

sannolikhet, tillämpningen af tangentlagen blifvit utsträckt öfver 40°.

3° Genom sin konstruktion för öfrigt är instrumentet synnerligen lämp-

ligt för magnetiska deklinationsbestämningar.

4° Med användning af en konstant t. ex. termoelektrisk ström kan in-

strumentet med framgång användas för åtminstone relativa magnetiska

intensitets bestämningar.

5° Genom det omsorgsfulla utförandet af instrumentets särskilda delar,

kan dess orientering till magn. meridianen och bestämningen af dess

konstanter för öfrigt ske med större noggranhet än förut.

Huru önskligt det hade varit att Nervänder själf gifvit oss sin teori för

detta instrument, framgår tydligt och klart af ofvanstående. Äfven om vi,

med ledning af Lenz's beskrifning, lätt kunna använda alla dess delar, för att

drifva noggranheten vid galvaniska strömmars mätande till högsta möjliga grad,

så stanna vi dock i okunnighet om Nervänders planer med afseende å in-

strumentets användning till magnetiska intensitetsbestämningar.

Huru beklagligt detta är har jag redan framhållit och vill blott tillägga

att jag endast gissningsvis, på grund af Nervänders plan att använda thermo-

strömmar till erhållande af komparabla galvanometrar, slutit mig till att han

äfven vid magnetiska mätningar ärnat använda dylika strömmar.
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Dessa mätningar kunna utan svårighet förvandlas till absoluta magnetiska

bestämningar, om spiralen eller bobinen A utbytes mot en magnet med kändt

tröghets moment och därjämte dess svängningstid bestämmes.

Att söka spåra orsaken till Nervänders dröjande med publikationen af

sin teori och beskrifningen af sitt instrument, skulle föra oss för långt på de

sannolika antagandenas och gissningarnes område.

Min afsigt har länge varit, ehuru jag genom andra vetenskapliga arbeten

hittills varit förhindrad, att gifva en framställning af instrumentets teori och

utföra en serie af försök öfver dess användbarhet både som galvanometer och

magnetiskt mätningsinstrument och i en följande uppsats skall jag återkomma

till detta ämne.

Paris den 11 april 1888.

Selim Lemström.

Anm. De källor jag vid denna framställning anlitat äro utom Nervänders

och Lenz's redan citerade uppsatser hufvudsakligen :

K. Chydenius. Joh. Jak. Nervänder såsom Vetenskapsman. Jouka-

hainen. Ströskrift utg. af Österbottningar. Helsingfors 1860, jämte

i denna uppsats uppgifna inhemska källor.

När ofvanstående uppsats blifvit slutförd under vistelse i Paris, så har

jag från hemlandet behöft en dej upplysningar, hvilka blifvit mig benäget

lemnade dels af Statsrådet Moberg, dels af Assistenten Kand. E. Biese, för

hvilket jag uttalar min förbindliga tacksägelse.
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Ortsvergleiehungen der Cometen mit benachbarten Sternen. Notizen über

Aussehen, Lichtstärke, Lage des Schweifes u. s. w. bei diesen Cometen,

gemacht während der Beobachtungen.

Comet Fabry.

Dieser Comet wurde ani 1. December 1885 von Herrn Fabky in Paris

entdeckt. Die Nachricht von der Entdeckung lief am 3 December durch ein

Telegramm der ,,Centralstelle für astronomische Telegramme" in Kiel hier

ein. Die erste Beobachtung gelang mir am 6 December. Seitdem wurde

der Comet regelmässig von mir beobachtet, so weit nicht trübes Wetter und

im December und Januar zu heller Mondscheiu dies verhinderte. Die Orts-

vergleichungen wurden sämmtlich mit Hülfe des Ringmicrometers angestellt,

ausser in den zwei in der Abtheilung V angeführten Fällen April 13

und April 20, in denen andere Beobachtungsverfahren angewendet werden

konnten. Das Instrument war der Fraunhofer'sche Refractor von 7 engl. Zoll

Oeffnung. Die Vergrößerung des Ringmicrometeroculars ist 71. Der Sucher

hat eine Oeffnung von 43mm und vergrössert 21 Mal. Die Beobachtungen

konnten beinahe fünf Monate hindurch fortgesetzt werden, indem sie erst mit

dem 23. April 1886 abbrachen. Die Beobachtungen folgen hier. Dabei be-

zeichnen :

A. (f das Alter des Mondes,

Z. ([ die wahre Zenithdistanz des Mondes,

£ -Ms die wahre Zenithdistanz des Cometen,

T. ([ der Stundenwinkel des Mondes,

t *® der Stundenwinkel des Cometen.
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Wenn Z. ([, T. ([ und r *e nicht angegeben sind, steht der Mond we-

nigstens 5° unter dem Horizonte.

1. 1885 Dec. 6.

Vergleichung des Orts des Cometen mit DM. + 20°. 63.

J« = + m 17 s
. 21. Jtf = +5'49". 1.

Der Comet ist ziemlich lichtschwach, etwas elliptisch in der Richtung der

Rectascension und hat einen ausgeprägten Kern. A. ([ 30 T.
; £ •*© 52°.

Wind schüttelt etwas das Instrument.

2. Dec. 7.

Ortsvergleichung mit D. ilf. + 20°. 52.

j« = -0m 17 s
. 17. Jd = + 2'3". 8.

Aussehen des Cometen wie gestern. Ein kleiner Stern folgt 7 S im Parallel.

A. C 1 T.
; £ *<© 49°. Heftiger Wind, der jedoch das Instrument nicht

trifft.

3. Dec. 22.

Ortsvergleichung mit B. 31. + 20°. 5422.

J« = + m 9'\ 72. Jd = -4'l2". 8.

Starkes Mondlicht. A. ([ 16 T.; Z. C 79°; T.(T17Ü 21m
;
£*« 39°; r^O 11

I7m . Comet schwer zu beobachten.

4. Dec. 30.

Ortsvergleichung mit 83 Pegasi = D. 31. + 20°. 5387.

J« = -0m 19 s
. 78. zid = -19'33". 4.

Der Comet ist mehr ausgebreitet als früher; Durchmesser 4'. Kern 9
m

. 10.

Starker Wind gegen das Instrument. ([ A. 24 T.
;

g" *a 57°.

5. Dec. 31.

Gleichzeitige Ortsvergleichung mit D. i¥. + 20°. 5386 und + 20°. 5387.

20°. 5386. M = - l
m

2
S

. 37. Jd = - 13' 47". 8.

20° . 5387. //« = -118.93. Jtf = -18 6.4.
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Comet leicht zu beobachten, Durchmesser 4'. Kern nicht sehr scharf, mehr

wie eine Verdichtung gegen die Mitte. ([ A. 25 T.; I *m 40°.

6. 1886 Jan. 2.

Ortsvergleichung des Cometen mit D. M. + 20°. 5371.

j« = + m 57 3
. 55. M = - 3' 22". 0.

Oomet von 4' Durchmesser, nicht schwach. Kernartige Verdichtung mit der

Lichtstärke 9
m

. 5. Beim Beginn der Beobachtung schien es, als ob der Kern

eine kurze helle schweifartige Verlängerung gegen NW. hätte. Durch die

Bewegung des Cometen während der Beobachtung stellte es sich später her-

aus, dass diese Verlängerung in der That der Cometenkern selbst war und

dass ein Stern 10m in geringer Entfernung diesem SE. folgte. Die 8 Ver-

gleichungen bezogen sich auf diesen Stern, der dann durch 2 Ringmicrometer-

beobachtungen mit dem Cometen verglichen wurde. Eine dritte Vergleichung

23 Minuten nach dem für die Beobachtung angegebenen Moment gab die Be-

trachtung mit der Vergrösserung 145, wobei unter Benutzung der Begrenzung

des Gesichtsfeldes als Messapparat geschätzt wurde, dass der Stern dem Co-

metenkern in 115° Positionswinkel V. 40 folgte. Bei dieser Vergrösserung

erschien die schärfste sternartige Verdichtung in dem Kern wie ein Stern

llm . Eine Abschwächung, beziehungsweise ein Hellerwerden des Sterns

konnte ich nicht bemerken. Jedoch war die grösste Annäherung beim Beginn

der Beobachtung schon vorüber. — A. C 27 T.
; f *® 40°.

7. Jan. 3.

Ortsvergleichung mit D. M. + 20°. 5368.

da = + l
m

2
3
. 10. âS = - 4' 1 5". 7.

Aussehen des Cometen wie gestern. Der von dem Cometen damals bedeckte

Stern erscheint jetzt nicht lichtstärker als Jan. 2, was darauf hindeutet, dass

damals eine stärkere Absorption des Sternlichts durch den Cometen nicht

stattgefunden hat. A. C 28 T.
; £ *© 65°.

8. Jan. 3.

Ortsvergleichung mit D. M. + 20°. 5371, zum Theil gleichzeitig mit der

vorhergehenden.

Ja = -0m 17 s
. 08. Ad = -0'A9". 0.
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9. Jan. 7.

Ortsvergleichung des Cometen mit D. M. + 21°. 4977.

da = + m 22 s
. 50. AÔ = - 1 1' 27". 5.

Das Aussehen des Cometen ist beinahe dasselbe wie Jan. 3 ;
vielleicht ist er

doch etwas lichtstärker, obgleich er wegen Nebel und grösserer Nähe zum

Horizont nicht so erscheint, f *® 73°; i. ( 2 T.

10. Jan. 8.

Ortsvergleichung mit B. M. + 21°. 4977.

da = - m 28 3
. 08. J<5 = -8'7". 3.

Der "Wind wirkt während der letzten Beobachtungen etwas gegen das Instru-

ment, sehr wenig während der ersten. Ein Unterschied zwischen den Wer-

then von da und dd bei den ersten und letzten Beobachtungen ist aber

nicht bemerkbar. A. C 3 T.
; £ *® 70°.

11. Jan. 10.

Ortsvergleichung mit D. M. + 21°. 4977.

da = - l
m 58 s

. 46. dd =-ï 8". 7.

Der Comet hat etwas an Lichtstärke zugenommen. Die stärkere Verdichtung

hat 1% Minuten Durchmesser und ein scharfer sternartiger Kern 10.11 Grösse

steht in deren Mitte. Diese Verdichtung ist etwas westlich excentrisch gele-

gen. Um die Verdichtung herum eine schwächere Nebelhülle mit Andeutun-

gen zu einem gegen ENE. gerichteten Schweif. 1 ( 5 T.; Z, Ç 73°; T. ([

2
h 49m

; £ *© 47°; r #® 2
h 32m .

12. Jan. 27.

Ortsvergleichung mit _D. M. + 22°. 4856.

z/« = — m 17 s
. 66. dd = - 8' 42". 4.

Der Comet ist entschieden lichtstärker als Jan. 10; er besteht aus einer

schwachen Nebelmasse von 6' Durchmesser mit einer stärkeren Verdichtung

von 1'. 5 Durchmesser, welcher in der Mitte oder vielleicht etwas westlich

liegt. In der Mitte dieser Verdichtung befindet sich der beinahe sternartige

Kern 9
m

. 10. A. C 22 T.; £*© 48°.
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13. Jan. 28.

Ortsvergleichung mit D. M. + 22°. 4856.

da = - (T 40 3
. 49. Jd = + 0'2". 3.

Bei dem Cometen, der sonst sein Aussehen von gestern ganz bewahrt hatte,

war der Kern jetzt nicht so sternähnlich und wurde 9
m

. geschätzt. A. ([ 23

T.; f*©63°.

14. Febr. 4,

Ortsvergleichung mit D. M. + 25°. 4752.

J« = -Om l
s

. 98. Jd = + l'51". 2.

Das Aussehen des Cometen im Ganzen wie Jan. 27 u. 28, jedoch noch et-

was lichtstärker. Der Kern ist nicht ganz sternartig, obgleich er zeitweise

als Stern hervorblitzt, i. ( T.; J *-ö 65°.

15. Febr. 5.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 23°. 4752.

Jc; = -Om 15 s
. 52. Jtf = + 11' 40". 7.

Die Ausbreitung des Cometen tretet besser als gestern hervor dadurch, dass

der Vergleichstern, der 7m . 4 ist, jetzt entfernter steht. Kern schärfer definirt.

Â. Ç 1 T.; £ «a 65°.

16. Febr. 6.

Ortsvergleichung mit D. 31. + 24°. 4778.

J« = + l
m 45 s

. 93. Jo? = -2' 26". 2.

Der Comet ist etwas lichtstärker als gestern; der Kern ist 9m . und ziem-

lich sternartig, i. (2T.;Z ( 82°; T. Ç 4h 14m
;
£#® 54°; r*®3h 59m .

17. Febr. 13.

Ortsvergleichung mit D. M. + 25°. 4951.

J« = -3m
l

s
. 07. da = - 1' 53". 8.

Trotz des ziemlich hellen Mondscheins ist der Comet leicht zu beobachten.

Der Kern, ziemlich scharf, ist 9
m

. 2. 1(9 T.;Z. ([ 44°; T. £ 23h 15m
;

Ç*m 59°; x *m 4h 48m .
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18. Febr. 16.

Vergleichung des Cometenortes mit D. M. + 26°. 4636.

an = - m 57 3
. 26. âà = - 10' 0". 7.

Starker Mondschein. Der Cornet, dennoch leicht zu sehen, erscheint als eine

auf 3' Durchmesser leicht zu verfolgende Nebelmasse, von welcher noch wei-

ter auch Spuren erkennbar sind. Der ziemlich sternartige Kern wurde durch

Vergleichung mit 9
m

. 5 D.M. + 26°. 4633 = als 9m . 4 gefunden. A. C 12 T.
;

Z. C 55°; T. C 20h 50m
; % *m 63°; r *m 5" 30m .

19. Febr. 17.

Ortsvergleichung mit D. M. + 26°. 4636.

âa = -lm h\ 21. Jd = + 3'6", 6.

Aussehen des Cometen wie gestern. Der Kern 9
m

. 0. A. (T 13 T. ; Z. ([

63°; T. C 20h 8m
; £ #® 66°; r *® 5

h 50m .

20. Febr. 18.

Ortsvergleichung mit 2). ili. -f 26°. 4627.

Aa = + l
m 29 s

. 24. Jtf = - 10' 36". 8.

Vollmond. Am Horizonte dichtes Gewölk, deren Ausläufer bis zur Stelle des

Cometen sich erstrecken. Comet und Stern desshalb heute scbwerer zu se-

hen. A. C 14 T.; Z. C 71°; T. C 19 ]l 20m
; Ç #® 67°; r #© 6

h
5
m

.

21. Febr. 19.

Bestimmung des Orts durch Vergleichung mit dem Stern 7
m

. 6 B. M. +
26°. 4628.

da = + l
m 20 s

. 80. Jd = + 1'50". 7.

Nebelartige Bewölkung am Südhorizonte mit höher sich erstreckenden Nebel-

streifen. Frostige Luft bei — 11° 0. ; Avelche sich auch in den Bildern der

Sterne kund giebt. Der Comet ist schon ein lichtstarkes Object. das was

beim Hinsehen in den Tubus zuerst sich die Aufmerksamkeit zuzieht. Der
Kern ziemlich wohl ausgeprägt, zunächst umgeben von einer lichtstarken Ne-
belhülle. Die schwächere Umhüllung erstreckt sich wahrscheinlich mehrere
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Minuten, ist aber wegen des Mondlichts und der wenig durchsichtigen Luft

schwer zu verfolgen. Starker Ostwind, der jedoch das Instrument nicht trifft.

A. C 15 T.; Z. C 82°; T. Ç 18b 24m
; £ *© 68°; v *m 6

h
7
m

.

22. Febr. 21.

Ortsvergleichung des Cometen mit B. M. + 27°. 4547.

J« = + l
m 45 s

. 73. 4d = + 0'10". 2.

Der Comet erscheint wesentlich lichtstarker als früher. Die stärkste kern-

artige Verdichtung ist 7m . oder vielleicht noch etwas lichtstärker. Der stern-

ähnliche zeitweise aufflammende Kern ist 8m . 4 laut Vergleichung mit dem

Vergleichstem, der laut D. M. 8
m

. 6 ist. Eine Nebelhülle von 572 Minuten

Durchmesser umgiebt den Kern und hat gegen NE. eine Verlängerung, die

sich bis 6' weit vom Kern erstreckt. Sehr durchsichtige Luft. A. ([ 17 T.;

l*m 65°.

23. Febr. 22.

Ortsvergleichung mit D. M. + 27°. 4550.

j« = +

O

m 51 s
. 00. Jd = -20' 23". 1.

Nebel am westlichen Horizont. Dunstige Luft. A. C 18 T.; £ *m 72°.

24. Febr. 23.

Ortsvergleichung mit D. M. + 27°. 4550.

z7« = + Om 44s
. 31. Jc$ = -6'24". 3.

Die Nebelhülle dehnt sich im SW. bis 2' von dem Kern aus ; der Schweif

hat 6' Länge und ist gegen NE. gerichtet. Kern 7m . 0. Durchsichtige Luft,

doch nicht wie Febr. 21. A. C 19 T.; £ *m 66°.

25. Febr. 26.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 28°. 4588.

/J« = -l m 32 s
. 25. Jd = -0'16". 6.

A. C 22 T.; 'Q *m 69°.

13
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26. Febr. 28.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 29°. 4930.

da = -l m 7\ 82. Jd = + 3'36". 3.

Kern 6
m

. 5 ;
auf Lichtstärke verglichen mit dem Stern 7

m
. = B. M. 4- 28°.

4577. Der Kern liegt excentrisch und gegen SW. zu in dem lichtstärksten

Theil der Nebelhülle. Der schwache Schweif erstreckt sich in dem Positions-

winkel 40° 9 bis 10' weit vom Kern. A. C 24 T.
; f *m 71°.

27. März 6.

Vergleichung des Cometenortes mit B. M. + 30°. 4945.

da = -l m 2 s
. 90. z/d = - 9' 4". 5.

Langer Schweif, in dem Positionswinkel 18°; genauer definirt ist er gerade

gegen den Stern D. M. + 31°. 4906 gerichtet, beinahe bis zu welchem seine

schwächsten Lichtvertonungen noch verfolgt werden können. Hieraus ergiebt

sich für den Positionswinkel des Schweifs 10°. 7, die Länge desselben 25' bis

26'. Siehe Abth. IV. Der Kern wurde mit dem Vergleichstern, der 7m . 7

ist, und mit D. M. + 31°. 4904, der 6
m

. ist, als 6
m

. 8 geschätzt. A. ([ nahe

1 T.; Ç *m 71°. Deutliches Zodiakallicht, das sich bis zu den Plejaden er-

streckt; vielleicht wirkt auch der Mond etwas mit, obgleich Z. ([ 97
2

/3
',

/3 •

28. März 7.

Ortsvergleichung mit D. M. + 31°. 4906.

z/« = -0m
31 s

. 62. M = - 8' 40". 3.

Das Aussehen des Cometen und die Lage des Schweifes habe ich versucht

auf einer als Eig. I reproducirten Zeichnung zu veranschaulichen. Ueber die

Ableitung der Lage des Schweifs aus dieser Zeichnung, siehe Abth. IV.

Dieselbe bestimmt den Positionswinkel zu 10°. 1, die Länge des Schweifs

zu 23'. Durch Vergleichung mit dem Stern 6
m

. 7 D. M. + 31°. 4901 wurde

der Kern als 6
m

. 8 geschätzt. A. C nahe 2 Tage; Z. Ç 90°; T. C 6
h 5

m
;

£ *® 72°; v *m 7 h 16m .

29. März 8.

Ortsvergleichung mit D. M. + 31°. 4906.

da = - m 40 s
. 66. dd = + 8' 28". 4.
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Der Comet wird nach ein paar Stunden beinahe central über denjenigen Stern

9
m

. 5 gehen, der nicht in B. M. vorkommt, aber auf der gestrigen Zeichnung

zu sehen ist. Später Bewölkung. Â. £ nahe 3 T. ; Z. Ç 78°; 1. C 4h 57m
;

'Ç *m 69°; t *@ 6
h 54m .

30. März 11.

Vergleichung des Ortes mit B. M. + 32°. 4634.

J« = + m 35 s
. 58. J6 = -WB". 5.

Mondschein. Nebel in dieser Nähe zum Horizonte
; eine grössere Wolke er-

streckt sich von W. bis SE. Der Comet erscheint doch als eine Nebelhülle

von 3% Minuten Durchmesser mit einer 5' vom Kern gegen 2V". sich erstrecken-

den Verlängerung. Die Mitte der Verdichtung bedeutend lichtheller. Der
Kern wurde im Sucher verglichen mit 6

m
. 7 B. M. + 31°. 4901 und mit 6

m
.

B. M. + 31°. 4904 und = 6
m

. 2 gefunden. A. C nahe 6 T.; Z. ( 60°; T. C
3
h 37m ; 'Ç*m 76°; r *m S'

1

9
m

.

31. März 12.

Ortsvergleichung mit B. M. + 32°. 4634.

Ja = + m 25 s
. 62. JÔ = + 6' 33". 5.

Das Aussehen des Cometen wie gestern; Schweif vielleicht etwas länger (6'),

Positionswinkel vielleicht 15° (?), schwer zu definiren. Kern 6m . in dersel-

ben "Weise wie März 11 verglichen. A. ([ nahe 7 T.; Z. ([ 49°; T. ([ 2h

13m
;
£ Mm 73°; r *@ 7" 39m .

32. März 13.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit B. M. + 32°. 4626

zi« = + 3
m 41 s

. 71. z/d = -7'31". 0.

Der Comet erscheint als eine runde neblige Masse von 4' Durchmesser. Von
dem Schweif ist wegen des starken Mondlichts kaum eine Spur zu erkennen.

Der Kern wurde im Sucher mit denselben Sternen wie an den zwei vorher-

gehenden Tagen verglichen und 6
m

. geschätzt. A. ([ nahe 8 Tage ; Z. ([

47°; T. C l
h 55m

; £ *m 77°; r *m 8 ]l 23m .

33. März 16.

Ortsvergleichung mit B. JK+ 33°. 4701.
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J« = + m 17 s
. 93. Jô = -h 16' 18". 9.

Die lichtstarke Hülle des Cometen zeigt einen Durchmesser von 2 Alinuten.

Der Kern mirde im Sucher mit 6
m

. 4 D. 31. + 34°. 4899 verglichen und 6
m

. 5

gefunden. Sehr heller Mondschein. Der Comet und dieser Stern sind die

einzigen im Sucher sichtbaren Objecte. A. Q nahe 11 T.; Z. £47°; T.C22h

54m
; Ç*m 76°; r*m 8h 18m .

34. März 17.

Vergleichung des Cometenortes mit B. 31. + 33°. 4907.

Je = + m 43 s
. 89. Ja = -0' 51". 6.

Wegen des starken Mondlichts zeigt sich die Xebelhülle des Cometen jetzt

als von nur l
1
/, Minuten Durchmesser. Der Kern •wurde 6

m
. 6 gefunden

durch Vergleichung im Sucher mit 6
m

. 4 I). M. - 34°. 4899 und 7m . D. M. +
34°. 4916. A. Ç nach 12 T.; Z. ([ 53°; T. (T 21 h 59m

; % *m 76°; v *m 8
h

22m .

35. März 19.

Ortsvergleichung mit D.M. + 34°.4916.

Ja = - m 57=. 34. dd = + 10' 56". 5.

Der Kern wurde 6
m

. 6 geschätzt durch Vergleichung im Refractor mit dem

Vergleiehstern, der 7
m

. ist. A. C nahe 14 T.
;
Z. .72 : T. C 20h

3
m

;

£• *m 75°; t *m 8h 20m .

36. März 20.

Vergleichung des Ortes mit D. M. + 35°. 5025.

Ja = -2m 12 ä
. 80. _/<$ = - 20' 15". 1.

Wolken vor und nach der Beobachtung. Wind, der jedoch nur unbedeutend

auf das Instrument wirkt. A. ([ nahe 15 T.; Z. C 80°; T Ç 19h 39m
; l

77 : r *^ 8h 55m .

37. März 22.

Ortsvergleichung mit D. 31. -f- 35°. 5015.

Je. = + l
m 46

. 80. J(3 = -8'57". 9.
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Der Kern ist 6
m

. oder eher lichtstärker, laut Vergleichung im Eefractor

mit den Sternen 6
m

. 7 B. 31. + 35°. 5012 und 6
m

. 5 I). 31. - 35°. 5024. Der
Schweif ist in dem Positionswinkel 350° gerichtet, leicht sichtbar 20', möglich

zu verfolgen 40' bis 50' vom Kern. A. C nahe 17 T.; '; *m 74°.

38. März 25.

Ortsvergleichung mit B. 31. -f 36°. 5061.

Jc = -l m 24 s
. 25. Jd = - 12' 27". 8.

Der Kern des Cometen ist 6
m

. 3 laut Yergleichung im Sucher mit 6
m

.

B. 31. + 37°. 4817. Wolken am Horizonte unter dem Cometen, mit Isebelstreifen

höher am Himmel. "Wind, der jedoch das Instrument nicht trifft. A. C - 1- 1

T.
; ; *m 76°.

39. März 26.

Ortsvergleichung mit B. 31. - 36°. 505S.

Jc.' = -l m 4 ä
. 26. J<J = -1'36". 1.

Der Kern ist 6
m

. 1 laut Vergleichung im Sucher mit 6
m

. B. 31. + 37°. 4817

um 8
h 24m Mittl. Zt.

Um 9
h
9
m

Mittl. Zt. wurde die Lage des Schweifs bestimmt und gefun-

den, dass der Durchschuittspunct der Mittellinie desselben mit dem Parallel

von B. 31. — 37°. 4817 = 12 Andromedae diesem Stern in einem Abstand von

70 ä
folgt. Noch etwas weiter als zu diesem Puncte kann der Schweif noch

schwach wahrgenommen werden. In der Xähe des Kerns und um diesen herum

ist die Begrenzung deutlich parabolisch und die Umhüllung sehr lichtstark.

Die Hülle erstreckt sich noch 2 bis 2% Minuten südlich vom Kern. Der

Schweif erscheint vollkommen gerade. In Bezug auf die Breite des Schweifs

wurde gefunden, dass die Durchgangszeit für dieselbe auf dem Parallel von

B. 31. -f 37°. 4817 etwa 60 s war. Ueber die aus diesen Angaben abgeleiteten

Zahlen für den Schweif s. Abth. IV. Der Kern ist scharf und erscheint im

Sucher wie früher verglichen als 6
m

. 2. A. C nahe 21 T.; Ç*m 77°.

40. März 26.

Vergleichung des Cometenortes mit B. 31. - 36°. 504S.

da = + l
m 54 s

. 69. Jô = - 9' 53". 9.
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i. C 21 T.; ^= 797,°. Um 14h M. Zt. wurde eine Zeichnung gemacht, die

hier nicht reproducirt ist, deren Einzelheiten aber in Ahth. IV beschrieben sind.

41. April 1.

Ortsvergleichung mit D. M. + 38°. 4995.

z7a = -l m 12 3
. 89. /Jd = - 13' 45". 1.

Heftiger SW. — Wind, der jedoch das Instrument nicht trifft. A. ([ 26 T.; g"

*G 78°.

Um 10h 34m M. Zt. schätzte ich den Kern als 5
m

. 5 durch Vergleichung

im Tubus mit 7
m

. 4 D. M. + 38°. 4999. Der Kern ist scharf und sternartig.

Die sehr lichtstarke Umhüllung um den Kern hat nur etwa 1' Durchmesser
;

der Uebergang davon zu den hellsten Partieen des Schweifs ist aber sehr

langsam. Der Schweif ist etwas über 30' leicht zu folgen ; bedeutend weiter

vom Kern ist derselbe auch noch schwach sichtbar. — In einem gewöhnlichen

Operngucker ist der Comet leicht zu sehen und erscheint etwas lichtstärker

als die in dessen Nähe befindlichen Sterne 5
m und 6

m
: Flamsteed 12, 14,

15 Andromedae. Ç *m 81°. Untere Culmination. Die Lage des Schweifs

wurde auf der D. ilf.-Karte eingezeichnet.

42. April 1.

Vergleichung des Orts mit D. M. + 38°. 4995.

Aa-= - l
m

6
3
. 41. da = - 10' 54". 1.

A C 27 T.
; g*® 76°. Hieher gehört die als Fig. II. reproducirte Zeichnung.

43. April 3.

Ortsvergleichung mit D. M. + 38°. 4987.

zk = + 2
m 25 s

. 48. Jd = -1'26". 1.

Der Schweif wurde auf der Karte der Bonner Durchmusterung nach seiner Lage

zu benachbarten Sternen eingezeichnet. Gleich nach der Beobachtung starker

Nebel, der den Cometen fast unmöglich zu sehen macht. So weit aus der

Extinction des Lichts durch den Nebel geschlossen werden kann, ist der Co-

metenkern etwas lichtstärker als der Stern 5
m

. 8 B. M. + 38°. 5023, mit wel-

chem er im Sucher verglichen ward; der Kern wurde so 5
1U

. 5 gefunden. A.

C 29 T.; £ *m 80°.
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44. April 10.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 40°. 5122.

Ja = - 2
m 22 s

. 50. da = - 12' 13". 8.

Mondschein und unreine Luft. Der Kopf des Cometen ist grösser als früher.

Der Schweif erscheint in günstigeren Momenten als von 15' bis 20' Länge.

Mit dem Sterne 6
m

. B. M. + 39°. 5114 wurde der Kern im Sucher verglichen

und zwischen 4m . 7 und 5
m

. 4 wechselnd gefunden, i. ( 6 T.; Z. C 58°; T.

C 3
h 52m

; Ç*m 79°; r *m 10h
52m .

45. April 10.

Vergleichung des Ortes mit B. M. + 39°. 5125.

z/« = -0m 52 s
. 15. ad = + 10' 46". 6.

Luft anfangs sehr gut, später bedeutend unreiner. Das starke Licht des Co-

meten blendet das Auge, so dass es zeitweise schwer fällt den schwachen

Vergleichstern (9
m

. 5) nicht zu verlieren. Der Schweif wurde um 12h M. Zt.

auf der B. ilf.-Karte eingezeichnet. In einem Operngucker erscheint der Co-

rnet als nahe 4m . A. C 6 T.; Z. C 76°; T. C 6" 17m
; £*® 78°. 5; t *m 13h 22

m
.

46. April 11.

Ortsvergleichung mit B. M. + 40°. 5119.

J« = + m 56 s
. 31. z/tf = -l'40". 3.

Der Schweif wurde auf der D. M.-Karte eingezeichnet um ll h 47m M. Zt.

Der Kern ist sternartig oder erscheint vielmehr als scharf begrenzte Scheibe

von ein Paar Secunden Durchmesser; er steht ein wenig nach W. zu excen-

trisch in der lichtstärksten Hülle, welche mit schneller Abnahme des Lichts

in die äussere Umhüllung übergeht. Im Sucher mit 6
m

. D. M. + 39°. 5114

verglichen wurde der Kern 4m . 5 geschätzt. Â. C 7 T.; Z. di 69°; T. C 5" 13m
;

£*e78°.5; 13M4m .

47. April 11.

Vergleichung des Cometenorts mit B. M. + 40°. 5119.

A« = + l
m 17 s

. 78. dd = -V 13". 9.

AC7T.; Z.Ç88 ; TC7h 52m
; f*e68°; r *^ 15h 59m . Um 13h 50m M. Zt.

wurde eine Zeichnung gemacht, welche als Fig. LU. hier reproducirt ist.



106 Anders Donner.

48. April 12.

Ortsvergleicliung mit D. M. + 40°. 5134.

da = - m 15 s
. 37. J* = + 1'18". 1.

Beobachtung zwischen Wolken und schliesslich durch völlige Bewölkung ganz

unterbrochen. A. £ 8 T.; Z. C G6°; T. C 4h 31
m

; l*m 78°; r *^ 13h 26m .

49. April 13.

Ortsvergleichung mit D. M. + 40°. 5147.

JK = -0m 51 9
. 58. zM = + 0'4". 7.

Wegen des starken Mondlichts ist der Schweif nur in einer Länge von

7' bis 8' vom Kern sichtbar. Der Kern ist eine wohlbegrenzte Scheibe von

etwa 2" Durchmesser. Die stärkere Lichthülle erstreckt sich in der dem

Schweif entgegengesetzten Richtung nur etwa 1% Min., auf der Schweifseite

etwas weiter. Auf dieser Seite ist der Uebergang zu den lichtstärkeren

Partieen langsamer. Dünnere Wolkenstreifen im N., oberhalb aber nicht unter-

halb der Stelle des Cometen. A. C 9 T.; Z. Ç 51°; T. Ç l
h 36m

; £ *m 79°;

T*m ii" 20m .

50. April 13.

Vergleichung des Ortes des Cometen mit B. M. 40°. 5147 mit Hülfe des

Fadenmicrometers. Siehe Abth. V.

51. April 18.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 39°. 32.

âa = + l
m 403

. 26 âà = + 13' 34". 7.

Vollmond. Der Kern ist 4
m

, scharf, sternartig. Eine schwache Umhüllung

ist sichtbar, welche sich in der Schweifrichtung bis etwa 4', in der entgegen-

gesetzten bis 2' vom Kern erstreckt. Nur wenn der Tubus bewegt wird, kann

der Schweif 8' bis 10' verfolgt werden. A. C 14 T.; Z. C 75°; T. C 21" 33
m

;

S*W 80°; T*m ll h 26m .

52. April 18.

Vergleichung des Orts mit JO. M. + 39°. 46.

Aa = - m 4P. 13. Jd = + 0' 16". 1.
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Die Lichtstärke des Kerns wechselt oft. — Der Himmel ist ganz wolkenfrei.

Von dem Schweife und dem Kopfe des Cometen ist jetzt etwas mehr zu se-

hen als vor 2V2 Stunden. [Die Dämmerung dürfte damals zur Aus-

löschung beigetragen haben. Jedoch stand laut Rechnung die Sonne dann

schon 14° unter dem Horizont und der Unterschied der Azimute von Sonne

und Comet war 26°. Sonnenuntergang bei 7h 23m ; Beobachtung bei 9
h 48m].

A. £ 14 T.; Z. £ 69°; T. (T 23h 58m
; £ *m 80°; r *m 12h 55m .

53. April 18.

Ortsvergleichung mit B. M. + 39°. 46.

âa = - m
6

S
. 59. âô = - 1' 16". 4.

Kopf und Schweif jetzt besser sichtbar. Für das blosse Auge ist jetzt der

Comet leicht sichtbar und zeigt dabei die Lichtstärke eines Sterns 4m . Ich

habe versucht die Lage des Schweifs auf der D. M.-Karte einzuzeichnen. Die-

selbe muss doch als unsicher bezeichnet werden. A. ([ 14 T.
;
Z. £ 72°; T. £

1" 34m
; % *& 71°; r *m 15" 35m .

54. April 19.

Bestimmung des Orts durch Vergleichung mit D. M. + 39°. 80.

âa = - m 55 s
. 74. âà = - 3' 7". 4.

Der Schweif ist bedeutend besser als gestern zu sehen, auch die Hülle er-

scheint ein wenig grösser. Beim Bewegen des Tubus kann der Schweif 12'

bis 15' verfolgt werden. Die Lage desselben wurde auf der D. ilf.-Karte ein-

gezeichnet. Der Comet und nur zeitweise der hervorblitzende Vergleichstern

(7
m

. 4) sind die einzigen im Sucher sichtbaren Objecte. A. ([ 15 T.; Z. C 82°;

T. C 20h 47m ; £ *^ 80°; t *m 11 1
' 25m .

55. April 19.

Vergleichung des Ortes mit D. M. + 39°. 75.

da = + 2
m 7 S

. 94. âÔ = - 10' 52". 8.

A. C 15 T.; Z. C 73°; T. C O 1
' 32m

; Ç *m 73°; t *m 15" 18m .

14
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56. April 20.

Ortsvergleichung mit 1). M. + 38°. 63.

da = + 2m 56 s
. 55. z/tf = + l2'l2". 8.

A.l 16 T.; Z.t 91°; T.([19"42 m
;
£*«© 81°; r#CI ll h

5m .

57. April 20.

Ueber diese Beobachtung siehe Abth. V.

Der Kern ist 4m . Der Schweif ist trotz des Mondscheins V2 Grad weit

zu verfolgen. Die auf der D. ilf.-Karte eingezeichnete Lage desselben gehört

zu 11" m M. Zt.

58. April 21.

Bestimmung des Orts durch Vergleichung mit DM. + 37°. 127.

da = + m 43
. 46. Jd = + 9'31". 8.

Im Tubus erscheint der stets wohl begrenzte Kern als ein kleines Scheibchen

von ein Paar Secunden Durchmesser. Der Kern hebt sich von seiner Um-
hüllung scharf hervor, deren Lichtstufen gleichmässig in einander übergehen

;

auch habe ich keine Spur von einer Ausströmungsfigur erkennen können. Auf

der dem Schweif entgegengesetzten Seite erstreckt sich diese Umhüllung 41

/*

Min. weit. Der Schweif kann im Tubus mehr als einen Grad hindurch leicht

verfolgt werden, noch weiter mit immer zunehmender Schwierigkeit. Nach der

hiebei auf der D. ilf.-Karte eingetragenen Zeichnung hat der Schweif eine

Länge von 2V2 Grad. Die Lichtstärke des Kerns wechselt stark und sehr

rasch. Gewöhnlich 4m sinkt dieselbe für kurze Intervalle sogar bis zur 7m . 5.

Keine Wolken sind zu sehen; auch kann dieser Lichtwechsel nicht auf atmos-

phärische Ursachen zurückgeführt werden, da die Sterne dabei ihre Lichtstärke

behalten. Å. <[ 17 T.; Z. C 93°; T. C 19" 40m
; Ç *m> 83°; t *m 11" 50m .

Für das blosse Auge erscheint der Kern als 4:ter bis 3:ter Grösse. Der

Schweif 10° lang, gebogen nach der Eichtung der abnehmenden Rectascensio-

nen. Das Licht des Cometen ist bald stark, bald bedeutend schwächer und

flammend ; stets aber stärker wechselnd als das Funkeln von ß Andromedae,

der in der Nähe des Cometenkerns und nahe seiner unteren Culmination sich

befindet. Das Flammen ist am stärksten beim Kopf. Der Aspect des Come-

ten für das blosse Auge wurde auf Proctors „Star-Atlas" eingezeichnet.
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59. April 21.

Bestimmung des Orts durch Vergleichung mit D. M. + 37°. 131.

da = + l
m 35 s

. 10. zJ<y = +10'50". 8.

Im Tubus zeigt der Kern nicht mehr ganz dieselbe scharfe Begrenzung und
die rahige Scheibenform wie früher. Die Begrenzung flackert ; zeitweise wer-

den Lichtstreifen nach verschiedenen Richtungen ausgesandt, aber immer von

der gegen die Sonne gekehrten Seite des Kerns. Eine irgend bestimmbare

Ausströmungsfigur oder dergleichen ist doch nicht zu sehen. — Für das blosse

Auge ist der Kern 4 bis 3 Grösse. Å. C 17 T.; Z. (T 78°; T. C 23 h 4m
;
£ #Cï

74°; t *m 15 h
17m . Der Comet wurde gleichzeitig mit der Beobachtung auf

der D. M.-Karte eingezeichnet.

60. April 22.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit B. M. + 36°. 164.

da = + m 45 s
. 87. dd = - 2' 1 5". 5.

Kein Mondschein aber starke Dämmerung. Die Sonne war um 7h 33m M. Zt.

untergegangen. Wolken am Nord-Horizonte und auch dort wo der Comet steht.

A. C 18 T.; l*m 82°.

61. April 22.

Ortsvergleichung mit D. M. -f 36°. 177.

z/« = + m 7\ 21. dd = + 11' 45". 7.

Der Kern erscheint im Tubus als ein vollkommen kreisförmiges und scharfbe-

grenztes Scheibchen, dessen Licht vollkommen ruhig ist. Keine Spur von

einer Ausströmungsfigur ist zu erkennen. Um 13 h m M. Zt. wurde nur der licht-

stärkere Theil des Cometen auf der D. if.-Karte eingezeichnet. Auf der Zeich-

nung hat der Schweif dennoch eine Länge von mehr als 3°. Im Sucher er-

scheint der Kern etwas heller als 4m . : ft Andromedae. — Mit dem blossen

Auge wurde die Helligkeit des Kerns um 14h M. Zt. als in der Mitte zwischen

denjenigen von ô (2
m

. 8) und e (3
m

. 3) Cassiopejae liegend geschätzt, welche

bedeutend höher über dem Horizont standen; und als schwächer als der von

ß Andromedae (2
m

. 3) deren scheinbare Lichtstärke wieder der von d Cassio-

pejae gleich kam. Kern und Schweif erschienen flammend, jedoch weniger als

April 21. Die Erscheinung des Cometen für das blosse Auge wurde um
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12h 10m M. Zt., zu welcher Zeit der Mond eben aufgegangen war, auf Proctors

„Star-Atlas" eingezeichnet. — Bei der Ortsbestimmung waren : A. ([ 18 T.
;

Z. £ 83°; T. C 21 h 46m
; £ *m 78°; t *© 14h 38m .

62. April 23.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 35°. 219.

//« = + l
m 48 s

. 54. ZW = - 14' 24". 2.

Die Grenzen der Umhüllung um den Kern sind von dem starken Dämmerungs-

lichte schwer zu unterscheiden. Jedoch ist das Licht des Cometen hinreichend

stark, um sich schon geraume Zeit vor dessen Eintritt in das Gesichtsfeld be-

merkbar zu machen. Tiefe der Sonne 12°; Azimutalunterschied mit dem Co-

meten 19°. A. C 19 T.
; l #€S 82°. 6.

63. April 23.

Vergleichung des Orts mit B. M. + 35°. 236.

JK = -0m 59 s
. 47. âd = -l'%". 9.

A. C 19 T.; Z. C 93°; T. C 19h 54m
;
£#ö83°; r #€î 13h

23 m .

Die Lichtstärke des Kerns wechselt unaufhörlich und sinkt bisweilen bis

7
m

. 5 herab; gewöhnlich ist der Kern auch etwas schwächer als gestern. Um
13" 20m M. Zt. wurde der hellere Theil des Schweifs auf der D. M.-Karte ein-

gezeichnet. Im Sucher mit 2
m

. 3 ß Andromedae verglichen wurde der Kern

als 3
m

bis 2
m

(d. h. zwischen 3
m und 2

m
. 5) geschätzt. Um 12'1 40m M. Zt.,

eine Viertelstunde vor dem Aufgang des Mondes ist der Comet, wie er für

das blosse Auge erscheint, auf einem Blatt von Argelanders Uranometria nova

gezeichnet worden. Diese Zeichnung ist hier als Fig. IV reproducirt.
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Cornet Barnard.

Dieser Cornet wurde von Herrn Barnård in Nashville am 3 December

1885 entdeckt. Der Comet konnte jedoch hier erst am 31 December beob-

achtet werden. Von diesem Tage ab habe ich die Beobachtungen regelmässig

fortgesetzt und umfassen dieselben eine Zeit von etwas mehr als 4 Monaten,

indem sie mit 1886 Mai 7 abbrechen. Die Beobachtungen wurden mit den-

selben Mitteln wie die des Cometen Fabry gemacht. Sie sind also sämmtlich

Ringmicrometerbeobachtungen.

Die Beobachtungen folgen hier.

1. 1885 Dec. 31.

Bestimmung des Cometenorts durch Vergleichung mit D. M. + 8°. 495.

z/« = -0m 24 s
. 61. z/d = -9'7". 2.

Der Comet ist leicht zu beobachten, nicht sehr schwach aber wenig ausge-

breitet und hat eine ganz gut ausgeprägte kernartige Verdichtung. A. ([ 25 T.
;

l*m 55°.

2. 1886 Jan. 2.

Vergleichung des Orts mit I). M. + 8°. 482.

du = + m S
. 03. ad = - 5' 37". 8.

Der Comet ist wesentlich lichtschwächer als Comet Fabry. Ausserdem

wird derselbe jetzt noch durch Nebel abgeschwächt. A. ([ 27 T. ;
'Q *Cê 38°.

3. Jan. 3.

Ortsvergleichung mit D. M. + 8°. 472.

Ja = + (T 29 s
. 70. Jd = + 9' 20". 8.
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Das Aussehen überhaupt dasselbe wie gestern. Wegen der heiteren Luft ist

der Comet jedoch leichter zu beobachten. A. ([ 28 T.
; £*€! 61°.

4. Jan. 7.

Vergleichung des Cometenorts mit B. M. + 9°. 390.

J« = -Om 39 s
. 22. da = + 8' 34". 4.

Ziemlich deutlicher Kern. Der Durchmesser des Cometen ist etwa 1% Minu-

ten. i.([2T.; I *© 65°.

5. Jan. 8.

Ortsvergleichung mit B. M. + 9°. 387.

du = + Om 18 s
. 51. zfcï = - 14' 14". 0.

Die Beobachtungen mussten abgebrochen werden, weil ich den Cometen nicht

länger sehen konnte, was an der grossen Nähe zum Horizonte und an

den dort sichtbaren Wolken beruhte. Der Comet war die ganze Zeit schwer

zu sehen. Wahrscheinlich schlechte Beobachtung. A. ([ 3 T.
;
£*€§ 77°.

6. Jan. 10.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit B. M. + 9°. 382.

da = - m 53 s
. 90. dd = + 7' 44". 7.

Der Comet ist leicht zu beobachten und hat einen deutlichen Kern und eine

ziemlich schwache Umhüllung. A. C 5 T. ; Z. C 76°; T. Ç 3
h 29 m

; £ *S 50°;

r*#23" 58m .

7. Jan. 10.

Ortsvergleichung mit B. M. + 9°. 379 gleich vor der Vorhergehenden.

da = + m 28 s
. 82. dö = + 10' 18". 9.

8. Jan. 27.

Vergleichung des Orts des Cometen mit D. il/. + 13°. 395.

Jß = + m 19 s
. 75. då = -7' 11". 0.

Der Kern des Cometen ist beinahe ganz sternartig und 10m . Die Nebelhülle

hat etwa 2' Durchmesser nnd ist ziemlich lichtschwach. A. (T 22 T.; £*© 55 s
.
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9. Jan. 28.

Ortsvergleichung mit D. M. + 13°. 390.

J« = + m 15 s
. 33. Jtf = + 0'4". 5.

Das Aussehen des Cometen wie gestern. Der Kern, der gewöhnlich als 11 m

erscheint, blitzt zuweilen mit weit grösserer Lichtstärke hervor. A. ([ 23 T.
;

10. Febr. 4.

Vergleichung des Orts mit D. M. + 14°. 375.

z/ß = -h0
m 32 s

. 16. z/d = + 1'54". 1.

Der Comet ist bedeutend lichtschwächer als Comet Fabry; der Kern ist aber

mehr ausgeprägt sternartig, obgleich schwächer und wurde als 10m geschätzt.

A. CO T.; Ç*m 58°.

11. Febr. 5.

Ortsvergleichung mit D. M. + 15°. 325.

da = - m
2

S
. 35. âô = - 7' 56". 6.

Das Aussehen des Cometen wie gestern ; der Kern ist ziemlich sternartig und

heller; er wurde = 9
m

. 8 geschätzt. i.(lT.; £#d 63°.

12. Febr. 6.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 15°. 322.

//« = + l
m 32 s

. 97. âô = + T 28". 5.

Comet mit schnell gegen die Mitte zunehmender Verdichtung, in welcher der

Kern 9
m

. 10 sichtbar ist. A. C 2 T.; Z. C 86°; T. C 4
h 46m

; f *^ 49°;

t *© l
k 43m .

Febr. 13 und 16 wurde auf den Cometen Barnard eingestellt und ge-

funden, dass derselbe zwar mit grösster Schwierigkeit gesehen aber nicht be-

obachtet werden konnte.

13. Febr. 19.

Ortsvergleichung mit B. M. + 18°. 268.

da = -f2
m 25 s

. 86. âè = -7' 55". 5.
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Cornet bei niedrig stehendem Monde dennoch etwas schwer zu beobachten.

Starker Ostwind, der aber das Instrument nicht trifft. A. Ç 15 T.
; Z. ([ 87°;

T.C17h 54m
;
£*C*52 ; r*C5 2

h 56m .

14. Febr. 21.

Bestimmung des Cometenorts durch Vergleichung mit B. M. + 18°. 267.

da = + l
m 20s

. 83. då = + 8' 49". 6.

Der Kern ist 9
ra

. 8 umgeben von der nicht stark gegen diesen zunehmenden

Verdichtung; die ganze Nebelhülle hat etwa 3' Durchmesser und eine Ver-

längerung in der Richtung nach E. (etwas nach N.). A. Ç 17 T.; £ *m 60°.

15. Febr. 23.

Ortsvergleichung mit B. M. + 19°. 322.

da = + l
m 16 s

. 34. M = + 11' 0". 1.

Ganz ruhige und sehr durchsichtige Luft. Der Kern
;

verglichen mit 9
m

. 4

D. M. + 19°. 323, wurde 9
m

. 2 geschätzt. Schweif von etwa 4' Länge in dem

Positionswinkel von 75 bis 80°. A. C 19 T.; f *m 58°.

16. Febr. 24.

Vergleichung des Orts mit B. M. + 19°. 324.

z/« = -lm 21 s
. 74. /M = -i3'56". 6.

-4. C 20 T.; g" *«@ 76°.

17. Febr. 26.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit B. M. + 20°. 332.

da = - m 22 s
. 52. då = - 9' 32". 6.

A C 22 T.; £*Cî 68°.

18. Febr. 28.

Vergleichung des Orts mit B M. + 20°. 326.

da = + m 48 s
. 46. dd = + 2'3Q". 1.

Der Cornet hat eine schwache aber ziemlich ausgedehnte Nebelhülle, deren
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Durchmesser 6' geschätzt wurde, mit einer schweifartigen Verlängerung in dem
Positionswinkel 80°. In der Mitte des lichtstarksten Theils der Hülle steht

der Kern, welcher durch schnelle Lichtabstufungen in diese übergeht und
durch Vergleichung mit 8

m
. 3 D. M. + 20°. 328 als 8m . 5 geschätzt wurde.

A. t 24 T.
;
% #<B 65°.

19. März 6.

Ortsvergleichung mit T). M. + 22°. 2f>6.

Ja = - 0"' 12*. 42. âô = - 19' 22". 7.

Laut Vergleichung mit dem Vergleichstern, der 7" 1

. ist, und mit 9"'. 3

D. M. + 22°. 297 ist der Kern 8™. 9. Der Schweif, in dem Positionswinkel 75°,

hat eine Länge von 5'. Die neblige Luft wirkt etwas störend. A. ([ nahe 1 T.-

;-*fe 65°.

20. März. 7.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 22°. 29(i.

Je. = - 0'" 29 s
. 23. âô = - 1' 30". 0.

Der Wind wirkt etwas gegen das Instrument. A. C nahe 2 T.; £*^71°.

21. März 8.

Ortsvergleichung mit J). M. + 23°. 274.

J« = -2 m 18 s
. 40 z/d = -5'21". 1.

A. C nahe 3 T.
;
Z. C 82°; T. C 5

h 27 1"
; f +m 62°; r *fe 4 1

' 51'".

22. März 11.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. -\- 24°. 288.

da = + m
5 P. 04. J<) = -16' 49". 1

.

Sehr ruhige und durchsichtige Luft. Trotz der Nähe des Mondes ist ein

Theil der Nebelhülle mit 3' Durchmesser leicht sichtbar. Der hellste Theil

derselben ist gleichwohl bedeutend schwächer als .bei Comet Fabry. Der Kern
wurde durch Vergleichung mit den in dessen Nähe stehenden Sternen der

D. M. als 8
m

. 7 geschätzt. A. C nahe 6 T.; Z. ([ 65°; T. ([ 4 1
' 23 m

;

;' *m 72°;

r +& 6" 22m .

15
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23. März 12.

Vergleichung des Orts mit B. M. + 24°. 288.

M = 4- 0™ 38 s
. 60. M = + 1' 35". 6.

Der Comet ist heute schwieriger zu beobachten als März 11. Auch ist der

Kern auffallend lichtschwach
;

er wurde durch Vergleichung mit 9
m

. 3 B. M.

+ 24°. 291 und 9
M

. 5 + 24°. 293 als 9
m

. 4 geschätzt. Nebelstreifen am Hori-

zont. Der Mond steht nicht sehr weit von dem Platz des Cometen. A. ([

nahe 7 T.; Z. Ç 60°; T. ((_
3" 56 m

; £ *m 75°; v*W 6
h 51 m .

24. März 13.

Ortsvergleichung mit B. M. + 24°. 294.

âa = - l
m 27 s

. 90. ad = - 2' 14". 9.

Der Comet erscheint als eine kleine beinahe kreisförmige Nebelhülle von 2 bis

3 Min. Durchmesser und Kern, welcher durch Vergleichung mit 9
ra

. 2 B. M.
+ 24°. 289 als 9

ra
. 1 gefunden wurde. A. Ç nahe 8 T.; Z. I 53°; T. C 3

1
' 4m

;

f *® 76°; t*® 6
h 57 ,n

.

25. März 16.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit B. M. + 25°. 333.

z/ft = + ra 50 s
. 29. dà = + 17' 53". 4.

Kern verglichen mit 9"\ B. M. + 25°. 329 und 9
ra

. B. M. + 25°. 334 und

9
ra

. gefunden. Die beiden Sterne sind Doppelsterne und der erste dersel-

ben ist entschieden etwas lichtstärker als der zweite. A. ([ nahe 11 T.; Z. ([

45°; T. (T 23 1
' 44m

; £ *m 72°; r *® 6
h 35m .

26. März 17.

Vergleichung des Orts mit B. M. + 25°. 338.

da = - 3
m 28 s

. 15. Jå = + 11' 27". 9.

Der Comet zeigt einen Durchmesser von nur 1'. Die Vergleichung mit den-

selben Sternen wie gestern ergab die Lichtstärke des Kerns = 9
m

. 1. Wahr-

scheinlich Nebel oder Dunst; eine halbe Stunde nach der Beobachtung habe

ich dünnere Wolken in dieser Himmelsgegend bemerkt. A. ([nahe 12 T.; Z. C 51°;

T. (( 22" 35m
; f *m 71°; t *m 6" 24m .
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27. März 22.

Ortsvergleichung mit D. M. + 27°. 310.

Ja = + m 38 s
. 06. JÔ = + 14' l". 0.

Die Lichthülle hat eine stark elliptische Form
; die grosse Achse ist

4', die kleine 2' lang. Der Kern steht sehr excentrisch im WSW-Theile

dieser Hülle und der Positionswinkel der grossen Axe [des Schweifs] ist etwa

70°. Laut Vergleichung mit den Sternen 8
m

. 3 D. M. + 27°. 317 und 8
m

. 6

D. M. + 27°. 318 ist der Kern 8
m

. 2. Â. C nahe 17 T.; f *w 70°.

28. März 25.

Vergleichung des Cometenorts mit B. M. + 28°. 335.

Ja = - 0'" 56 s
. 62 JÔ = + 12' 25". 1.

Auch die Lichtstärke des Kerns wurde mit der von diesem Stern, der 8m . 5

ist, verglichen und = 8m . 3 gefunden. Die Nebelhülle erscheint verlängert in

dem Positionswinkel 50—60° und der Kern steht nach der entgegengesetzten

Seite zu excentrisch. Nebelartige Wolken. J. (^ nahe 20 T.; ^'*^76 .

29. März 26.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit I). M. + 28°. 333.

j« = - U 1U 53 s
. 28.

.
Jd = + 2' 14". 2.

Mit diesem Stern, der 8m . 2 ist, wurde der Kern auch in Bezug auf Licht-

stärke verglichen und 8'". 2 gefunden. Die schweifartige Verlängerung der

Umhüllung befindet sich in einem Positionswinkel von G() bis 65°; die Rich-

tung ist jedoch schwer und unsicher zu bestimmen. Auf dieser Seite erstreckt

sich die Umhüllung bis 6', auf der entgegengesetzten 2' vom Kern. Der licht-

stärkere und bisweilen allein sichtbare Theil der Hülle hat nur 2' Durchmes-

ser. Die Nebelhülle wechselt flackernd ihre Lichtintensität. Dies scheint dem

Cometen selbst eigen zu sein, da die Luft sehr gut und ruhig ist. A. C nahe

21 T.; Ç*m 73°.

30. April 1.

Ortsvergleichung mit D. M. + 30°. 305.

J« = -0m 24 5
. 13. dd = + 8' 13". 3.

A. i nahe 27 Tage
; Ç *m 76".
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Um 10" 4m Mittl. Zt., als £#<^81 u
war, wurde der Kern mit 8m . 2 D. M.

+ 30°. 298, 8m . 5 D. M. + 30°. 306 und 8m . 9 I). M. + 30°. 308 verglichen und

8
m

. 3 gefunden. Der Kern, der bisweilen scharf hervorblitzt, erscheint ge-

wöhnlich als nicht vollkommen sternartig. Der den Kern umgebende hellere

Theil der Umhüllung ist ziemlich lichtstark und hat einen Durchmesser von

2V2 Min.; der Übergang davon zu dem lichtschwächeren Theile ist schnell.

Dieser letztere ist im Verhältniss zum ersteren klein. Der Schweif ist schwer

zu sehen ; dessen Positionswinkel wurde auf 40 bis 50° geschätzt.

31. April 3.

Vergleichung des Orts mit I). M. + 31°. 33S.

Ja = + m 45 s
. 88. Jà = - 1' 4". 2.

Eine Nothbeobachtung. Der Comet stand schon zu nahe dem jetzt in Nebel

gehüllten Horizont. Ich brach die Beobachtung ab, weil der Vergleichstern

9
m

. 4 schwer sichtbar zu werden begann und es desshalb zweifelhaft war, ob

mehr Vergleichungen die Sache gebessert hätte. — Die Vergleichung mit

9
m

. OD. M. + 31°. 339 ergab für die Lichtstärke des Kerns die Zahl 8
m

. 0.

XÇ29T.; £*c?82 u
. 5.

32. April 10.

Ortsvergleichung mit D. M. + 34°. 327.

Ja = + m 50 s
. 92. J() = + 1' 28". 1.

Der Kern ist 8
,u

. 1 laut Vergleichung mit den Sternen aus D. M. + 34" : 8
m
.O . 320,

8"'. 4 . 325 und 8
m

. 5 . 327. Die Hülle ist mehr ausgedehnt als vor einer

Woche und oval. Eine Schätzung des Positiouswinkels erscheint wegen des

tiefen Standes des Cometen wenig zuverlässig. A. (£ 6 T.; Z. (( 71°; T. (-_
'
5

1

' 31'";

Z*m 83°; v*m 10" 17'".

33. April 11.

Vergleichung des Orts mit D. M. 4- 34°. 321.

Ja = + 2"J 33 s
. 87. Ja = '- 9' 47". 9.

Auch in Bezug auf Lichtstärke wurde der Kern mit diesem Stern, der 7"J

. 9

verglichen und 8'". gefunden. Mondschein und unreine Luft. Auch schwa-

ches Nordlicht. A. i 7 T.; Z. (, 04°; T. i 4" 30'"; Ç *m y2 u
;

x *m 10" 15"'.
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34. April 11.

Vergleichung des Orts mit D. M. + 35°. 353.

da = + 2
m 46*. 40. âô = - 12' 25". 8.

Starke Dämmerung in der Nähe dieser Himmelsgegend. Kern nicht scharf.

Die Sonne ging 2 St. nach Schluss der Beobachtung auf. A.([ 7 T.; Z ([ 91";

T. C 8" 25m
; Ç *m 80%°; r *m 14h 20m .

35. April 13.

Ortsvergleichung mit I). M. + 35°. 354.

da = + l
m 35 s

. 74. z/r? = +13' 18". 3.

Die Vergleichung mit den Sternen 7
m

. 5 1>. M. + 35°. 349 und 8
m

. 2 X». il/.

+ 35°. 372 ergab für die Lichtstärke des Kerns die Zahl 7
m

. 8. A. C 9 T.
;

Z. C 53°; T. C 2
1
' 13'"; £#C? 81°; r *© 9" 54m .

36. April 18.

Bestimmung des Orts des Cometen durch Vergleichung mit D. M. + 37°. 387.

Ja = - 0'" (i
s

. 69. JfV = + 11' 49". 5.

Starkes Mondlicht. Der Cornet, welcher auffallend hell erscheint, zeigt eine

Nebelhülle von ein Paar Minuten Durchmesser ohne Schweif. Deutlich her-

vortretender Kern, der jedoch weder sternartig noch scharf begrenzt ist und

welcher durch ziemlich laugsame Lichtabstufungen in die demselben umgebende

Hülle übergeht. Diese dem Kern nächsten Theile der Nebelhülle sind im

Vergleich mit dem Kern selbst bedeutend lichtstärker als beim Cometen Fa-

bry. Verglichen mit li
m

. 9 D. M. + 37°. 387 und 7
m

. D. M. + 37°. 382, wel-

cher letztere etwa l

/M Grössenklassc lichtstärker als jener erscheint, wurde der

Kern im Tubus als 7'". 2 geschätzt. Im Sucher sind diese Sterne nur mit

äusserster Schwierigkeit zu sehen, 6
m

. D. M. + 37°. 372 und der Comet da-

gegen leicht sichtbar; bei dieser Vergleichung erscheint der Kern als 6
m

. 3.

Dies beruht jedenfalls auf der Lichtstärke der den Kern zunächst umgebenden

Theile der Hülle, welche im Sucher schwieriger von dem Kern zu trennen

sind und deren Licht sich dadurch zu dem des Kerns addirt. Auch erscheint

der Kern im Sucher in auffallender Weise heller als ich ihn vor diesem Tage

gesehen. A. C 14 T. ; Z. t 72°; T. i 22 h
11

1

"; Ç*W 8072
°; r *m 10]1 31'".
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37. April 18.

Ortsvergleichung mit D. M. + 37°. 382.

da = + m 30 s
. 28. Je = - 2' 20". 2.

Der Comet erscheint vielleicht etwas weniger lichtstark als bei der früheren

heutigen Beobachtung. Der Kern wurde im Tubus 7
m

. 1 geschätzt. A. ([ 14 T.;

Z. (T 70°; T. C l
1
'

m
; %*m 80%°; r *m 13 1

' 27m .

38. April 19.

Vergleichung des Orts mit D. M. + 37°. 381.

zfe = + O™ 2
S

. Ol. /Jd = - 2' 23". 3.

Der Kern ist 7
m

. laut Vergleichung im Tubus mit 7
m

. 3 IJ. M. + 38°. 365.

A. C 15 T.; Z. (T 78°; T. (T 21
1
' 35m

; £ *€!? 81°; r *«© 10
]l 50'".

39. April 19.

Über diese Ortsbestimmung des Cometen während der Bedeckung des

Sterns D. M. 37°. 381 durch denselben siehe Abth. V.

40. April 20.

Ortsvergleichung mit 1). M. + 38°. 366.

Ja = - l
m 48 s

. 62. dd = - 10' 29". 5.

Der Kern, wie April 19 verglichen, ist 7"'. 0. A. i 16 T. ; Z. i 79°; T. C 22 h 1"';

f*<Ê81
u

; t*C 12" 13"'.

41. April 21.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit I). M. + 38°. 366.

Ja = -2 m 24 s
. 95. JÔ = + 10' 12". 1.

Bei Vergleichung im Tubus mit 7
m

. 3 D. M. + 38°. 365 wurde der Kern 6
m

. 5

gefunden. Der Kern ist bei Weitem nicht so scharf wie beim Cometen Fa-

bry, sondern das Licht desselben geht durch langsame Abstufungen in das der

umgebenden Hülle über. Der Kern steht in der Mitte des lichtstärksten

Theils der Hülle und nur wenig gegen Süden zu excentrisch im Kopf des
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Cometen. Der Durchmesser des Kopfs ist 21/« Min. Der gerade gegen Nor-

den gerichtete Schweif, welcher etwa 10' Länge hat, ist schwieriger zu sehen.

Beim Uebergang zwischen Kopf und Schweif ist dieser letztere bedeutend

schmäler als der Kopf, so dass der Comet an dieser Stelle eine Einschnürung

zeigt. A. C 17 T.; Z. C 84°; T. (T 21
h 25™

; Ç*m 81°; r*^12]l 33m .

42. April 22.

Vergleichung des Cometenorts mit D. M. + 38°. 342.

âa = + 2"' 40\ 56. M = + 0' 16". 4.

Das Aussehen des Cometen ist dasselbe wie gestern, nur hat der Schweif eine

Länge von 12'; er ist im Positionswinkel 0° gerichtet. Der Kern wurde als

6m . 5 geschätzt. In der Gegend, wo der Comet steht, ist der Himmel rein.

A. C 18 T.; Ç*m 79°.

Um 12h 45 m Mittl. Zt. wurde der Kern im Tubus mit 6
m

. 7. B. M.

+ 39°. 376 und 5
m

. 4 B. 31. + 39°. 378, welche jedoch das Gesichtsfeld nicht

zu gleicher Zeit mit dem Kern fassen konnte, verglichen und 6
m

. 2 gefunden.

A. C 18 T. ; Z. £ 86°; T. Ç 21" 5
m

;

rÇ*m 80°; v *m 13h 7"'.

43. April 23.

Ortsvergleichung mit B. M. + 39°. 404.

/ia = + ra 12 s
. 93. âô = - 12' 10". 6.

Es scheint als ob bei dem Kern des Cometen Veränderungen vorgingen. Beim

Beginn der Beobachtung war das Aussehen des Cometen dasselbe wie gestern
;

nur wurde der Kern laut Vergleichung mit 8
m

. 5 39°. 404 als 7
,n

. 5 geschätzt.

Später wurde das Licht des Cometen oft und bedeutend wechselnd und der

Kern erschien öfters erheblich schwächer als vorher. Zuletzt wurde das Licht

wieder ziemlich beständig und nahm seine frühere Stärke an; der Kern war

während der letzten Ortsvergleichung beinahe sternartig. Die Vergleichungen

dauerten von 9
1

' 57™ bis 10'' U m
Mittl. Zt. Um 10"25m M. Zt. wurde der

Kern im Sucher mit 6"'. 7 und 5
m

. 4 D. M. + 37". 376 und .378 verglichen

und 5
m

. 8 gefunden. Schweif von 20' Länge. Å. C 19 T.; £*@79°; Z. 99°.

Um 10 1
' 21

m M. Zt. wurde die Zeichnung des Cometen gemacht, welche

hier als Fig. V reproducirt ist.
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44. April 23.

Vergleichung des Ortes mit D. M. + 39°. 405.

Je = - m 16 s
. 47. âd = - 11' 22". 3.

Das Aussehen des Cometenkerns wechselt oft, derselbe ist bald sternartig,

bald neblig; der Lichtstärke nach gewöhnlich 6
m

. 5 bis 7
m

. 0, mitunter 6"1

. 0,

oft aber nur 8m. und sogar 8
m

. 5. Dies Alles laut Vergleichung mit D. M.

+ 37°. 404, der dort als 8
m

. 5 angegeben ist, mir jedoch 8
m

. erscheint.

[Hiernach würde das Ergebniss der früher an diesem Abend gemachten Schät-

zung vielleicht 7
m

. anzusetzen sein.] Eine Zeichnung, um die Schweifrich-

tung zu präcisiren, wurde gleich nach der Beobachtung im Beobachtungsbuch

gemacht. Die Dämmerung macht sich schon stark bemerkbar.

Für das blosse Auge ist der Comet als 6
m

. sichtbar. A. (T 19 T.;

Z. £90°; T. C20
h 26m

;
£*€,79°; r*^13 ll 21m ;

Z. 106°.

45. April 28.

Wegen des heftigen Windes, der das Instrument stark schüttelt, sind keine

brauchbaren Positionsvergleichungen zu machen.

Der im Verhältniss zur Länge wenig breite Schweif des Cometen er-

streckte sich in dem Positionswinkel 335° über einen Grad weit vom Kern.

Die Richtung desselben wurde um 12 h m
Mittl. Zt. auf der B. M.-Karte ein-

gezeichnet. Mit Hülfe der Dimensionen des Ringmicrometers wurde gefunden,

dass die Breite des Schweifes 5' bis 5Va
' in einem Abstände vom Kern = 29'

betrug. Der Kern war von wechselnder Lichtstärke und bald weniger gut

bald schärfer begrenzt; im letzteren Falle beinahe sternartig oder auch als

eine kreisförmige Scheibe von nur etwa einer Secunde Durchmesser. Im

Sucher mit 5
ra.4 D. M. + 39°. 378 und G

m
. D. M. + 40°. 394 verglichen, zeigte

er sich als 5
m

. 0. A. (f 24 T.; Ç*m 79°; Z. Q 105° %

46. April 29.

Vergleichung des Ortes mit D. M. + 40°. 362.

Ja = - l
m
2

S
. 17. âô = +11' 10". 0.

Wind, der das Instrument etwas trifft. Wolkenstreifen in der Nähe des Co-

meten.
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Der Schweif wurde auf dem Blatt 25 der B. M.-Karte um ll h 30m M.

Zt. eingezeichnet. Die Vergleichung des Kerns mit 5
m

. 4 D. M. + 39°. 378

im Sucher ergab für die Lichtstärke desselben 5
m

. 0. J. C 25 T.
;
g"*©79°;

Z. 104° V«.

47. April 30.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 40°. 362.

da = - l
m 12 s

. 43. Aå = +W 53". 9.

Im Sucher mit demselben Stern wie gestern verglichen erscheint der Kern

von wechselnder Lichtstärke, gewöhnlich 4m . 7, oft bis 5
m

. 5 herabsinkend. Im
Tubus ist derselbe meistens sternartig, zeitweise aber verwaschen. Unruhige

Luft. Kleinere Wolken im Norden, selten aber an der Stelle des Cometen.

Beinahe kein Wind. A. C 26 T.; £ *© 79°; Z. 104°.

Die hier nicht beigegebene Zeichnung ist um 1 l
h 20m Mittl. Zt. gemacht.

48. April 30.

Vergleichung des Orts mit JD. M. + 40°. 358.

aa = + m 28 s
. 63. Jå = + 3' 20". 2.

A. C 26 T.; £*€?76 .; Z. 103° 72 .

49. Mai 2.

Ortsvergleichung mit D. ikf. + 40°. 362.

au = - l
m

3
S

. 12. 4* = +12' 18". 7.

Der durch die grössere Lichtstärke gegen seine Umhüllung stark contrastirende

Kern erscheint als eine schlecht begrenzte Scheibe von wechselnder Helligkeit

und Ausdehnung, an Uranus bei schlechter Luft erinnernd. Wolken im N.,

welche aufwärtssteigend bei der letzten Vergleichung auch den Cometen er-

reichen. A. C 28 T.
; Ç*m 79°; Z. 103° */„.

50. Mai 4.

Bestimmung des Orts durch Vergleichung mit D. M. + 40°. 362.

da = - m S
. 06. âà = - 6' 31". 7.

16



124 Anders Donnée.

Starker "Wind, der das Instrument trifft und bewegt. Nicht desto weniger

stimmen die einzelnen Beobachtungen sehr gut mit einander überein.

Der Kern des Cometen erscheint als eine schlecht begrenzte Scheibe von

7" bis 10" Durchmesser und von wechselnder Lichtstärke; laut Vergleichung

im Sucher mit 5
m

. 4 D. 31. + 39°. 378 ist er 4m . 8 - 5
m

. 7. Der Schweif ist

lang, wahrscheinlich 1% bis 2°, aber wegen des starken Dämmerungslichts

schwer zu folgen. Gleich nach beendigter Beobachtung habe ich eine Zeich-

nung gemacht, deren Einzelheiten Abth. IV beschrieben sind. A. ([ T.
;

£*^79°; Z. 103°.

51. Mai 5.

Ortsvergleichung mit D. M, + 40°. 362.

da = + m 58 3
. 28. z/d = -23' 17". 0.

Schwacher NE.-Winå der jedoch das Instument nicht zu bewegen vermag.—
Die Lichtstärke des Kerns wechselt auch heute stark

; durchschnittlich ist der-

selbe 4m . 5 laut Vergleichung im Sucher wie gestern. Im Sucher hat der

Schweif eine Länge von wenigstens 1% Grad; Spuren glaube ich noch in et-

wa 2° Abstand vom Kern zu sehen. Um 12h 4m M. Zt. wurde eine in der

Abth. IV beschriebene Zeichnung gemacht. A. ([ 1 T.; s*® 79°; Z. O 103°%.

52. Mai 6.

Vergleichung des Ortes mit B. M. + 39°. 416.

J« = -2m 14s
. 96. dô = - 9' 44". 6.

Ganz ruhige Luft. Der Kern wurde wie Mai 4 u. 5 im Sucher verglichen;

gewöhnlich ist derselbe 4m . 6, die Lichtstärke wechselt aber in hohem Grade,

so dass der Kern mitunter bis 7m herabsinkt. Auch das Aussehen desselben

ist fortwährenden Veränderungen unterworfen
; bisweilen ist der Kern scharf,

meistens aber erscheint er schlecht begrenzt. Eine Zeichnung des Cometen

wurde um ll
h 45m M. Zt. angefertigt, ist aber hier nicht reproducirt, dagegen

in der Abth. IV beschrieben. A. C 2 Tage
;
ZÇ93

; T. C8h 52m
;
£*©80°

r*^12h 33m ; Z. 103°.

53. Mai 7.

Bestimmung des Orts durch Vergleichung mit D. M. + 39°. 433.

da = - 4m 23 s
. 46. Jd = - 12' 14". 1.

>o.
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Ganz ruhige Luft. Keine Spur von "Wolken. Der Kern wurde im Sucher

mit 6
m

. O D. 31. + 40°. 394 verglichen; der Kern -wechselt binnen weniger

Secunden äusserst stark seine Helligkeit. Meistens 5
m

bis 6
m

, variirt der-

selbe zwischen 4m . 5 und 7
m und sinkt mitunter bis 8m . herab. Die um

12h
6
m M. Zt. gemachte Zeichnung ist hier als Fig. VI reproducirt und die

Beschreibung in der Abth. IV gegeben. A. Ç 3 T.; Z. <[ 95°; T. C 9h 18m
;

£*^78°; r*^14h Om ; Z. 102° V2.
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Cornet Brooks I.

(1886 Juni 6).

Dieser Cornet wurde von Herrn Brooks am 27 April entdeckt und hier

das erste Mal Mai 2 gesehen. Gleich nachher trat doch völlige Bewölkung

ein, so dass an diesem Abend keine Ortsbestimmung gemacht werden konnte.

Auch Mitte Mai waren die Witterungsverhältnisse ungünstig, wesshalb nur die

folgenden 5 Bestimmungen mir gelangen, welche in derselben Weise gemacht

sind wie die der Oometen Fabry und Barnard.

1. 1886 Mai 4.

Bestimmung des Cometenorts durch Vergleichung mit B. M. + 58°. 231.

z/« = -3m
l

3
. 37. z/d = + ll'53". 5.

Der Wind wirkt weniger auf das Instrument als während der Beobachtung

des Cometen Barnard.

Der Comet erscheint als eine schlecht begrenzte Nebelmasse von 2' Durch

messer ohne Kern aber mit zunehmender Verdichtung gegen eine Stelle, wel-

che ein wenig excentrisch nach SW. vom Mittelpunkte der Hülle liegt. Wie
ich auch Mai 2 bemerkt habe, scheint es mir auch jetzt, als ob schweifartige

Lichtstreifen von dieser Verdichtung aus nach mehreren Richtungen ausgehen.

A. CO T.; £*@58°; Z. 103°.

2. Mai 5.

Ortsvergleichung mit D. M. + 57°. 296.

da = - m 35 s
. 62. Jd = + 10' 35". 4.
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Der Comet ist leicht zu sehen, aber schwer zu beobachten, weil derselbe kein

Kern sondern nur eine ausgebreitete Verdichtung zeigt, die jedoch etwas bes-

ser als gestern hervortretet. Diese steht ein wenig excentrisch und ist von

etwa 1' Durchmesser, während der ganze Comet kaum 2' umfasst. A.([_l T.;

Ç*W 59°; Z. 103°.

3. Mai 6.

Vergleichung des Orts mit D. M. + 56°. 301.

da = - l
m 36 s da = + 12' 3". 5.

Die Verdichtung ist ausgeprägter als gestern und ein Kern scheint in der Entste-

hung zu sein, welcher bald deutlicher bald weniger gut hervortretet. In den

ersteren Momenten ist die Beobachtung dadurch bedeutend erleichtert. Der

Durchmesser der Nebelhülle ist 1% Min. Es scheint mir dass der Comet

während dieser Tage vielleicht etwas an Lichtstärke gewonnen, dass aber die

Ausdehnung der Hülle Tag für Tag abgenommen hat. .4. ([2 T.; £*fS60°;
Z. 103°.

4. Mai 7.

Ortsbestimmung durch Vergleichung mit D. M. + 56°. 310.

J« = +2m 4 s
. 55. Jd = -2'5". 3.

Helle Dämmerung. Nur der lichtstärkste Theil des Cometen ist sichtbar. Die

ersten Beobachtungen haben wahrscheinlich doch nicht viel darunter gelitten,

wenn auch die Beobachtung grössere Anstrengung des Auges erforderte ; die

letzte aber vielleicht. Wird diese ausgeschlossen, erhalte ich

da = + 2
m 4S

. 59. âti = - 2' 5". 2.

Ich behalte desshalb die früheren Zahlen bei. A. Ç3T.; ê"*^59°; Z.099%.

5. Mai 20.

Vergleichung des Ortes mit D. M. + 44°. 591.

da = + m S
. 98. Jd = + 10' 16". 6.

Trotz des starken Dämmerungslichtes, gegen welches das des beinahe vollen



128 Anders Donner.

Mondes nur wenig bemerkbar ist, ist der Comet leicht zu beobachten und er-

scheint als eine Nebelmasse von nur V8 Minute Durchmesser mit entschiede-

nem aber nicht sternartigem Kern. A. C 16 T.; f*^73°; Z.099 .

Bemerkung.

Es war mir aufgefallen in welcher frappanten "Weise das Dämmerungslicht

seit dem 24 April an Intensität und Dauer zugenommen hatte und es schien

mir, dass dasselbe vom 28 April ab — zwischen dem 25 und 28 war es

immer trübe gewesen — eine für diese Jahreszeit ganz ungewöhnliche Stärke

hatte. Diese Bemerkung erhielt eine gute Bestätigung durch Herrn Profes-

sor A. F. Sundell, der am 29 April Abends zwischen 10 und 11 Uhr sich

auf der Sternwarte aufhielt, um die Lage der Gestirne beim Nordhorizonte

zu den irdischen Objecten an diesem Tag und Stunde zu vergleichen, zu wel-

cher er 1877 den grossen Boliden von der Sternwarte aus beobachtet hatte,

über welchen er in der „Öfversigt af Finska Vet. Soc. Förh." XXVII eine

Abhandlung publicirt hat. Es fiel Herrn Professor Sundell gleich dabei auf,

wie bedeutend heller der Himmel gegen Norden jetzt 1886 zu dieser Tages-

zeit war als 1877. Er hat dabei notirt, dass er jetzt nur die Sterne Algol,

a Persei, y Andromedae und mit Schwierigkeit ß Andromedae aber keine

Sterne zwischen diesen und dem Horizont mit blossem Auge sehen konnte.

Diese Umstände erklären die sonst auffallenden Bemerkungen über die

Wirkung des Dämmerungslichts auf die nahe um Mitternacht gemachten Beob-

achtungen Ende April und Anfang Mai.



Beobachtungen von Cometen. 129

IL

Ortsbestimmungen von Vergleiehsternen.

Um für die Oerter dieser Cometen eine sichere Grundlage zu erhalten,

habe ich mir vorgenommen, die Vergleichsterne an dem jetzt mit einem vol-

len Kreis versehenen Passageninstrument von 6 Zoll Oeffnung zu bestimmen.

Die Declinationen wurden in jeder Lage an zwei 180° von einander abste-

henden Microscopen abgelesen. Herr Mag. G. Dreijer besorgte diese Able-

sungen, während ich die Durchgänge beobachtete und die Declination einstellte.

Jeder Stern sollte, wenn möglich, in dieser Weise zweimal bei der Kreislage

Ost und zweimal bei Kreis West bestimmt werden. Dies ist auch im Allge-

meinen geschehen; nur wenn die Sterne zu gedrängt in der Rectascension

standen, haben wir uns mit weniger Beobachtungen begnügen müssen. Dafür

sind aber einige und besonders die mehrmals als Vergleichsterne angewandten

Sterne mehr als 4 Mal beobachtet worden. Einige Modificationen dieses Pro-

gramms haben auch ungünstige Witterungsverhältnisse veranlasst. Gelegentlich

sind auch andere in der Nähe von diesen Sternen befindliche oder von anderen

Beobachtern als Vergleichsterne benutzte Sterne mitbeobachtet worden. Die Posi-

tionen derselben lasse ich hier nach denen meiner Vergleichsterne und wie diese

nach den Rectascensionen geordnet folgen. Die Eeductionen sind grössten-

theils von mir, theilweise auch von Mag. Dreijer ausgeführt worden. Die

Bestimmungen selbst sind von September 1887 bis Februar 1888 gemacht

worden. Als Anhaltsterne dienten die Sterne aus dem Fundamentalcatalog der

Astronomischen Gesellschaft.

In dem ersten der hier folgenden Verzeichnisse von Sternpositionen ent-

hält die erste Columne die laufende Nummer des Sterns, die zweite und dritte

die auf 1886 . reducirte Rectascension und Declination laut der Bestimmung

an dem in der vierten Columne genannten Tage und auch das Mittel dieser

Bestimmungen, die fünfte die Angabe der durch 0. oder W. bezeichneten

Kreislage, die sechste Bemerkungen zu der auf derselben Zeile befindlichen
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Beobachtung und auch die Grösse des Sterns, die siebente die Secunden und

Theile der Secunden von Positionen aus anderen Oatalogen, die letzte endlich

der auf Grund dieser Daten angenommene Ort und die Autorität worauf die-

ser gegründet ist. Dabei ist der durch unsere Beobachtungen erhaltene Ort

durch ein H, die aus dem „Catalogue de l'Observatoire de Paris" genommene

Position durch P. bezeichnet. In den angenommenen Oertern sind in der Re-

gel nur die neueren Cataloge berücksichtigt, nämlich : Catalogue de Paris, Po-

sitions Moyennes de Poulkowa, Bonner Beobachtungen VI, Leydener Zonen,

Schjellerups's und YarnalPs Cataloge und neuere Beobachtungen aus den

Astronomischen Nachrichten. Die älteren Bestimmungen wurden hier zusam-

mengestellt, theils damit die Positionen gegen den Einfiuss etwa vorhandener

grösserer Eigenbewegungen gesichert seien und um eine Contrôle gegen Beob-

achtungs- und Rechnungsfehler zu erhalten, theils um dem Berechner der Bahn

eine einigermassen vollständige Zusammenstellung der verschiedenen Positions-

bestimmungen zu geben, falls er geneigt wäre diese nach einem anderen

Grund zu berücksichtigen, als hier geschehen.

Das zweite Verzeichniss enthält nur die hier beobachteten Oerter und

des Raumersparnisses wegen ist, wenn mehr als eine Beobachtung vorhanden,

das als Ort anzuwendende Mittel in den zwei letzten Columnen aufgeführt.

Die den verschiedenen Catalogen entnommenen Positionen sind durch An-

bringung der von Bruhns in den Astronomischen Nachrichten No. 2381 zu-

sammengestellten Correctionen auf das System Wolfers-Auwers übergeführt.
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A. Oerter der Vergleiehsterne.

Num-
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Num-
mer.
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Num-
mer.

1886.0 Datum
1887-8.

Bemerkungen. Cataloge.
Angen. Ort u.

Autorität.

13.

14.

15.

16.

17.

18.

19.

20.

23]l19m47 s .84

48.23

48.14

23 19 48.12

23 20 15.51

15.17

23 20 15.40

23 20 21.02

20.82

23 20 20.92

23 20 22.20

22.08

22. 18

23 20 22.15

23 20 30.35

30.19

23 20 30.27

23 20 55.17

55.20

55.08

23 20 55.15

23

35° 32' 17". 3

17.1

17.1

31 24 7.6

6.8

31 24 7.2

27

27

27

27

28

28

31

Nov. 8

16

21

3
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Num-
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Num-
mer.
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Num-
mer.
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Num-
mer.
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Num-
mer.

43

43 a

44

45

46

47

48

1886.0

h 27 r 4 S.74

4.89

4.64

4.90

27 4.79

29

39 51.59

51.64

39 51.62

40 10.15

9.83

9.76

9.83

40 9.89

51 44.92

44.94

44.90

44.87

51 44.91

54 34.80

34.76

54 34.79

1 5 21.54

21.64

21.76

21.49

21.62

21.61

Datum
1887-8.

Bemerkungen.

20° 47' 53".

4

53.2

51.0

52.8

20 47 52.6

38 32 —

37

37

37

38 56.3

53.7

38 55.0

29 47.9

50.9

50.4

50.3

37 29 49.9

36 52

36

36

59.9

58.3

59.2

59.4

52 59.2

28 15.6

14.2

15.9

36 28 15.2

35 48 9.6

8.2

11.1

8.5

10.7

35 48 9.6

Sept. 18
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Num-
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Num-
mer.
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Num-
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Num-
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Num-
mer.
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Num-
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1886.0 Datum
1887-8. | Bemerkungen. Cataloee.

Angen. Ort u.

Autorität.

2h 22m 20 s.95

21.09

21.09

2 22 21.04

13° 21'60".0

59.0

60.7

13 21 59.9

2 50 52.46

52.46

52.27

2 50 52.40

2
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Num-
mer.
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B. Gelegentlieh beobachtete Sterne.

Num-
mer.
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Num-
mer.
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Num-
mer.
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III.

Oerter der Comète n.

Comet Fabry.

der
ung.
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Nummer

der

Beobachtung.
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Nummer

der

Beobachtung.
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Nummer

der

Beobachtung.
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Cornet Barnard.

Nummer

der

Beobachtung.
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Nummer

der

Beobachtung.
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Nummer

der

Beobachtung.
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Comet Brooks I. (1886 Juni 6.)

Nummer

der

Beobachtung.
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IV.

Die Ergebnisse der Zeichnungen und anderer genauerer Angaben über
die Richtung der Cometensehweife.

Hauptsächlich zur genaueren Feststellung der Lage des Schweifes habe

ich öfters, wenn die Deutlichkeit desselben eine präcisere Auffassung erlaubte,

Zeichnungen der Cometen theils auf Sternkarten, theils in grösserem Maass-
stabe mit Angaben der Lage zu benachbarten Sternen angefertigt.

Um die Richtung des Schweifs aus den letzteren Zeichnnngen herzuleiten,

habe ich das folgende Verfahren eingeschlagen. Auf einem geeigneten Kartennetze,

bei dessen Herstellung das Verhältniss der Bögen der beiden Coordinaten und
dessen Veränderung mit der Declination berücksichtigt war und dessen Dimen-
sionen denen der Originalzeichnung immer sehr nahe kamen, wurden die Po-
sitionen für 1886 . der auf dieser Zeichnung sichtbaren Sterne und des

Cometenkerns eingetragen. Dabei wurde besonderes Gewicht auf die Positio-

nen derjenigen Sterne gelegt, welche guten Anhalt für die Lage des Schweifs

abgeben konnten. Wenn diese nicht in Catalogen gefunden wurden, wurden
sie durch ein Paar Ringmicrometerbeobachtungen an genauer beobachtete

Sterne angeschlossen. Unter Benutzung dieser Fixpuncte wurde dann die

Zeichnung des Cometen auf diesem Kartenblatt vollständig wiedergegeben,

danach die Richtung des Schweifs geschätzt und durch einen Punkt auf der Haupt-

achse bezeichnet. Die Messung der Coordinaten dieses Puncts aus dem Kar-
tennetze genommen, gab dann in Verbindung mit der Position des Kerns den

Positionswinkel des Schweifs. Die Länge des Schweifs wurde durch Messung
auf dem Blatte gefunden. Es sind die so hergestellten Zeichnungen, welche

hier publicirt sind. Beim Lithographiren sind die ursprünglichen Zeichnungen

jedoch auch immer in Betreff der Lichtabstufungen, Ausdehnung des Cometen
gegen Sterne u. s. w. zu Rathe gezogen worden. Bei den Zeichnungen auf

Karten habe ich einfach die Positionen der Sterne aus dem zugehörigen

Catalog auf 1886 . reducirt angenommen.
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Die sonstigen Angaben, welche hier zur Bestimmung der Länge und der

Lage des Schweifs gedient haben, sind diejenigen, welche unter dem betreffen-

den Datum in der Abtheilung I angegeben sind.

Comet Fabry.

März 6.

Um 7
h 45 m M. Zt. ist angegeben: Schweif genau gegen D. M. + 31°. 4906

gerichtet. Dieser Stern ist der Vergleichstern von März 7 :

a = 23" 20m 15 3
. 3 d= 31° 24' 7".

Für den Cometenkern ist cc = 23 19 52.4 à = 30 58 10.

Hieraus ergiebt sich

P=10°. 7. Länge des Schweifs 25' bis 26'.

März 7.

Die um 7
h 50m angefertigte Zeichnung ist als Fig. I hier reproducirt.

Mit dem Vergleichstern D. M. + 31°. 4906, welcher auf der Zeichnung östlich

vom Cometen sich befindet, wurden die zwei anderen Sterne durch je zwei

Beobachtungen verglichen und gefunden:

D. M. + 31°. 4903 — D. M. + 31°. 4906 : Ja = - 59 s
. 7 JÔ = + 5' 8"

Zweiter Stern — „ „ „ = - 40 . 2 „ = + 9 52.

Mit Hülfe des vorbin beschriebenen Verfahrens wurde gefunden, dass der

Schweif gegen den Punct

a = 23" 20m 8S
. 3 d = 31°45'0"

gerichtet ist. Hieraus folgt für den Positionswinkel der Werth

P=10°. 1

und für die Länge des Schweifs 23'.
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März 26.

Angabe um 9
h
9
m

: die Mittellinie des Schweifs schneidet den Parallel

von 12 Andromedae in einem Puncte, der diesen Stern 70s
folgt.

Mit der Position des Sterns als BAC 8136:

1886.0 23 h 15 m 23 3
. 10 + 37° 33' 39". 5

werden die Coordinaten dieses Puncts:

ß = 23 h 16m 33 s
tf = +37°33'. 7;

die des Cometenkerns sind

« = 23h 17
m

7
s

tf = + 37°0'. 8.

Hieraus ergiebt sich P=348°. 7; Abstand des Punctes vom Kern 34'. 5. Für

die Länge des Schweifs nehme ich demzufolge 36' an. Die Breite des Schweifs

war bei diesem Puncte 60 3
. cos d . cosP = 12'.

März 26.

Eine Zeichnung in dem Massstabe 10'= 33mm . 5 wurde um 14h M. Zt. ge-

macht, welche hier nicht reproducirt ist. Beim Zeichnen ist die Bemerkung

gemacht, dass beim lichtstärksten Theil der Hülle die Westseite heller und

etwas ausgedehnter als die Ostseite war (35" gegen 27" laut der Zeichnung),

und dass der nach der Zeichnung 76" lange hellste Theil des Schweifs von

der allgemeinen Schweifrichtung etwas nach Osten abwich, endlich dass der

Schweif bis zur Nähe von 12 Androm, unzweifelhaft verfolgt werden konnte.

Kurz nachdem das Zeichnen beendet worden war, ging der Mond in dünnen

Wolkenschleiern auf.

Der Zeichnung selbst sind ferner folgende Maasse entnommen:

die Hülle erstreckt sich nach S. 0'. 9 vom Kern
;

die Breite des Kopfs beim Kern ist 2'.
; die Länge des kurzen hellen

Schweifs vom Kern ab gerechnet ist 2'. 4
;

die Breite des Schweifs bei dem auf der Axe desselben senkrechten

Durchschnitt, der durch den Stern a geht, ist 3'. 5
;

die in gleicher Weise gemessene Breite bei dem Stern b ist 5'. 5.

Der Schweif geht zwischen den Sternen a und b hindurch, den ersten östlich,

den zweiten westlich lassend. Durch je zwei Ringmicrometerbeobachtungen

wurden diese an den Stern D. M. + 36°. 5058 angeschlossen, welcher bei der
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ersten Ortsbestimmung an diesem Abend als Vergleichstern benutzt worden

war und dabei gefunden :

a - D. M. + 36°. 5058. âa = - 57 s
. 5 ad = -f

8' 34"

b- „ „ „ =-2m
6

s.7 „ =+ 19' 23"

Nachdem der Cometenort der zweiten Beobachtung (für mittl. Aequin. 1886)

durch Hinzuziehung der Eigenbewegung in 56 m auf 14h m M. Zt. reducirt

worden war, wurde sowohl dieser Ort als die Positionen der Sterne in ein

dafür hergestelltes Kartennetz eingetragen und der Comet darauf eingezeich-

net. Es ergaben sich hieraus

der Abstand des Kerns von dem gegen die Schweifaxe

senkrechten Durchschnitt bei a — 4'. 8

„ & = 20'.5

Wird sowohl der Abstand dieser Sterne von der denselben nächsten Seite der

Begrenzung des Schweifs, welcher bei a 0'. 7 und bei b l'. ist, als auch die

Breite des Schweifs an diesen Stellen eingehalten, so zeigt diese 'Reproduction

eine auf der Originalzeichnung nicht bemerkte entschiedene Krümmung des

Schweifs nach Westen zu, welcher bei a etwa in den Positionswinkel 330°, bei

b in 320° geht. Werden dagegen nur die ersteren Maasse beibehalten und

der Schweif als gerade angesehen erhält man für die allgemeine Schweif-

richtung P= 335°. 6, indem derselbe gegen den Punct 23 1
' 16m 9

9
. 5 + 37°30'.

gerichtet erscheint. Der kurze hellste Theil des Schweifs liegt in dem Posi-

tionswinkel 348°. Vielleicht bezeichnet dies die Anfangsrichtung des ganzen

Schweifs
;
jedenfalls ist meine Auffassung während des Zeichnens diese nicht

gewesen.

April 1.

Zeichnung auf der Karte der Bonner Durchmusterung gemacht um 10h

34m M. Zt. Die gegenseitigen Positionen der Sterne wurden aus der B. M.-

Karte auf einem durchsichtigen Papier abcalcirt, zwei dieser Sterne auf 1886.0

reducirt und dadurch das Kartennetz der Durchmusterung situirt, hienach die

Position des Cometen eingetragen und die Zeichnung der Lage des Schweifs

mit Anleitung der Sterne reproducirt. Die Markirung eines Puncts auf der

Schweifrichtung, dessen Coordinaten dem Kartennetze entnommen wurden, gab

dann in Verbindung mit den Coordinaten des Kerns den Positionswinkel des

Schweifs. — Die östliche Grenzlinie des Schweifs berührt hier die Sterne

D. M. + 38°. 4987, 39°. 5069 und 39°. 5068 und die westliche geht zwischen
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B. M. + 39°. 5070 und 39°. 5067 hindurch. Der Schweif ist gegen einen

Punct «=^23 h 14
m 43 s

Ô = 40° 0'. gerichtet. Für den Positionswinkel erhalte

ich P=331°. Spur von Krümmung des Schweifs gegen Westen. Die Länge

des Schweifs ist laut der Zeichnung 65'.

April 1.

Die grössere hier als Fig. II reproducirte Zeichnung von 12 h 48m M. Zt.

Dieselbe wurde in ein dafür construises Kartennetz in derselben Grösse wie-

der eingezeichnet, auf welcher die Positionen der Sterne im Voraus einge-

tragen waren. Die Lage des Schweifs wurde dann in ihrem Verhältniss zu

den folgenden Sternen festgehalten, deren Positionen somit der Eichtung des

Schweifs zum Grunde liegen :

1886.0

a ô

39° 8' 11"| Hier im Meridian

38 50 37 | bestimmt.

39 7 23 } Durch Ringmicr.-Beob.

39 7 41 ( an 4987 angeschlossen.

39 13 45 An 4982

39 33 11 Aus BBVI.
39 20 50 Anschluss an 5068.

Der Ort des Cometen war: a = 23 h 18m 36 s
. 3 ô = 38° 39' 51". Die übrigen

D. M. -Sterne sind nach ihren auf 1886.0 reducirten Positionen aus der I). M.

eingetragen, die übrigen Sterne laut der ursprünglichen Zeichnung. Die

Zeichnung ergiebt, dass die Anfangsrichtung des Schweifs gegen einen Punct

gerichtet ist, der auf dem Parallel von 39°30'0" in a = 23 h 16m 14s
. 1 gele-

gen ist. Hieraus erhalte ich P=331°. 2 in guter Uebereinstimmung mit dem

Ergebniss der D. ilf.-Karte. Eine schwache Krümmung des Schweifs nach

Westen zu ist auf der reproducirten Zeichnung mit den verbesserten Positionen

der Anhaltsterne für den Schweif unverkennbar. Die Länge des Schweifs ist

laut der Zeichnung 61'. Das Zeichnen wurde durch vorüberziehende Wolken

unterbrochen.

April 3.

Zeichnung auf der J). If.-Karte um ll h 40m M. Zt. Die östliche Grenz-

linie des Schweifs geht zwischen den Sternen 1). M. + 39°. 5077 und . 5078

D. M. + 38°
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hindurch ;
nahe der Mittellinie liegt B. M. + 39°. 5076 und die westliche

Grenzlinie geht zwischen diesem und B. M. + 39°. 5073. Zur Ermittelung

der Schweifrichtuug wurde bei dieser, wie auch bei allen folgenden Zeich-

nungen auf B. i/.-Karten zuerst die markirte Lage des Kerns durch die beob-

achteten und auf 1855 . reducirten Coordinaten verbessert, dann ein Punct

der Schweifaxe auf der Karte markirt und die Coordinaten dieses Punctes auf

1886 . reducirt, worauf diese, mit denjenigen des Kerns (1886 . 0) verglichen,

die Schweifrichtung ergaben. Dadurch fand sich, dass hier der Schweif gegen

einen Punct mit den Coordinaten (1855 . 0)

c — OQh23 h 15m 9 s
d = 40°0'.

gerichtet war. Aus diesen und der Position des Kerns folgt P=329°. Die Länge

des Schweifs auf der Zeichnung gemessen ist 54'. Auch jetzt erscheint der-

selbe ein wenig nach W. gekrümmt.

April 10.

Zeichnung auf der B. M.-Karte um 12h m M. Zt. gemacht. Die Axe des

Schweifs geht zwischen den Sternen B. M. + 40°. 5112 und . 5113 hindurch und

bei + 40°. 5103 etwas östlich vorbei; sie trifft, den Parallel von 41° in a = 23h

25m 23 s (1855 .0). Hieraus ergiebt sich P= 319°. Die Länge des Schweifs

ist auf der Zeichnung 55'. Diese Zeichnung ist jedoch weniger zuverlässig,

weil ich während des Zeichnens oft durch Wolken gehindert wurde und auch

die Luft unrein war.

April 11.

Zeichnung auf der B. If.-Karte um ll h 47m M. Zt. gemacht. Die Schweif-

axe ist genau gegen die Sterne B. M. + 40°. 5114 und .5117 gerichtet und

hat eine Länge von 53'. Aus den Positionen dieser Sterne in dem Cataloge

der B. M. folgt übereinstimmend für den Positionswinkel der Axe der Werth
P=322°. 6.

April 11.

Die grössere um 1 3
h 50m gemachte Zeichnung, welche hier als Fig. III

in beinahe gleichem Maasstabe reproducirt erscheint. Die in dem angefer-

tigten Kartennetze eingetragene Zeichnung des Cometen schloss sich den Po-

sitionen folgender Sterne an :
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1886.0

. M.
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April 19.

Eine um 9
h 57m M. Zt. gemachte Zeichnung auf der D. M.-Karte. Durch

Messung wurde gefunden, dass die Position des Kerns genau richtig auf der

Karte angegeben worden war und gegen einen Punct zeigt, der auf dem Pa-

rallel von D. M. -h 39°. 70 diesen Stern etwa 3
S

folgt. Hieraus erhalte ich,

nachdem der Stern auf 1886.0 reducirt worden war, P=33l°. Die Länge

des Schweifs betrug 23'.*&

April 20.

Zeichnung des Cometen auf der D. ilf.-Karte, gemacht um ll h Om M. Zt.

Aus dieser Zeichnung wurde gefunden, dass der Schweif gegen einen Punct

gerichtet ist, dessen Coordinaten sind :

« = h 26m 45 s
d = + 39° 11'. 3 (1886.0)

indem dieser Punct den Stern I). M. + 39°. 110 auf dessen Parallel 19 s
folgt.

Hieraus findet sich der Positionswinkel P = 328°. Der Schweif hat auf der

Zeichnung eine Länge von 41'.

April 21.

Zeichnung auf Proctor's Star-Atlas, gemacht nach dem Aspect für das

blosse Auge um 10 1
' 50m M. Zt. Der Schweif hat hierauf eine Länge von

nahe 10°, ist ziemlich gerade aber doch etwas nach Westen zu gebogen. [Hier-

bei ist wie immer mit West die Richtung der abnehmenden Eectascensionen

gemeint. Da der Comet im Norden stand, ging also die Krümmung in Be-

zug auf den nördlichen Horizont nach Osten zu]. Die Anfangsrichtung ging

auf den südwestlichen Theil des grossen Andromedanebels zu, zuletzt war

aber der Schweif gegen einen nur wenig westlich von I). M. 47°. 50 gelegenen

Punct gerichtet. Hieraus wird der Positionswinkel P=339°.

April 21.

Zeichnung auf der B. ilf.-Karte um 10h 35m M. Zt. nach dem Aussehen

im Tubus. Der Schweif hat hier eine Länge von 2% Grad und ist gegen

die Sterne BBVI + 39°. 144 und .145 gerichtet. Aus dieser Angabe erhält

man P=324°. 2.
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April 22.

Zeichnung auf der D. M.-Karte, gemacht um 13h Om M. Zt. und den licht-

stärkeren Theil des Schweifs in einer Länge von 3° 20' umfassend. Der

Schweif, der gelinde gegen W. gekrümmt erscheint, hat Anfangs die Sichtung

gegen einen Punct 3
S

östlich von ;« Andromedae, geht aber dann an diesem

Stern etwa 12 s westlich vorbei. Aus der Position des Cometen im Verein

mit der von jt Andromedae aus dem Berliner Astronomischen Jahrbuch folgt

P=326°. 7.

April 22.

Zeichnung um 12 h 10m auf Proctor's Star-Atlas. Hier geht die An-

fangsrichtung des Schweifs durch (t Andromedae hindurch, woraus folgt

P=328°72 .

Die Mittellinie geht dann an v Andromedae etwas westlich vorbei und

noch mehr bei D. M. + 43°. 113 ; hienach dehnt sich der entferntste Theil des

Schweifs aus und füllt beinahe den ganzen Raum zwischen diesem Stern, + 43°. 92,

+ 43°. 72 und 47°. 50, sich nach W. bis + 45°. 17 erstreckend. Die Länge

des Schweifs ist dabei 12°%.

April 23.

Zeichnung auf der D. M. -Karte um I3h 20m M. Zt. Obgleich hier mü-

der hellere Theil des Schweifs eingezeichnet worden ist, hat derselbe doch

eine Länge von 2°. 2. Derselbe ist gegen einen Punct gerichtet, der etwas

westlich von D. M. + 36°. 201 liegt, und auf dem Parallel von 37° auf der

D. M.-Karte bei l
h 2m 48 s

liegt. Nach Séduction dieses Orts auf 1886 .

erhält man für den Positionswinkel den Werth P=331°. Mondschein und

Dämmerung wirken störend.

April 23.

Die hier als Fig. IV reproducirte Zeichnung in Argelanders „Urano-

metria nova", angefertigt um 12 h 40m M. Zt. Schweiflänge 18°. Die Anfangs-

richtung zielt gegen einen Punct, welcher auf der Karte

(1 840 . 0) in « = 14° 38' d = 40° 0'

liegt. Hieraus erhalte ich den Positionswinkel, bezogen auf 1886 .0, P= 342°.

Die Sichtung des Schweifs krümmt sich später nach W.
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Comet Barnard.

April 23.

Die 10h 21 m M. Zt. gemachte hier als Fig. V reproducirte Zeichnung.

Dieselbe giebt dem Schweif eine Länge von 14' uhne Krümmung aber mit

einer Einschnürung beim Uebergang zum Kopf. Der Schweif ist gegen den

Punct mit a = l
h 41™ 18 3

. 6 auf dem Parallel von 39° 40' 0" (1886 . 0) gerichtet,

woraus sich für den Positionswinkel der Werth ergiebt: P=358°.

April 23.

Zeichnung im Beobachtungsjournal, gemacht um 13 h 10m . Dieselbe lässt

den Schweif genau gegen D. M. + 39°. 404 gerichtet erscheinen und giebt

demselben eine Länge von 14'. Hieraus folgt für P der Werth 351°.

April 28.

Zeichnung auf der B. ilf.-Karte, welche dem Schweif eine Länge von 80'

in dem Positionswinkel von etwa 338° giebt, bei einer im Verhältniss zur

Länge sehr kleinen Breite, der nur etwa 2' in 10' Abstand vom Kern und

später nur wenig mehr fasst; bei 30' Abstand etwa 4 bis 5'. Die Zeichnung

ist um 12 h m gemacht.

April 29.

Zeichnung auf Blatt 25 der D. ilf.-Karte, gemacht um ll h 30m M. Zt.

Der Schweif erscheint hier als von 66' Länge und von derselben Breite als

gestern. Er ist vollkommen gerade und gegen einen Punct gerichtet, der den

Stern D. M. + 41°. 330 etwa IT folgt. Hieraus ergiebt sich P=334°.
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April 30.

Eine grössere Zeichnung, welche um ll h 30m M. Zt. gemacht wurde, hier

aber nicht reproducirt ist. Diese giebt dem Schweif die Länge von 62' und

eine Richtung gegen + 41°. 330 + ll s
. Hieraus folgt P=334°. Die Mittel-

linie des Schweifs geht an D. M. + 40°. 357 etwas östlich vorbei und -+- 40°. 356

ist an der östlichen Grenzlinie des Cometen gelegen. An dieser letzteren

Stelle hat der Schweif eine Breite von 5'. 7, an der entlegensten Stelle von

6'. 9. Keine Einschnürung hinter dem Kopf ist mehr zu erkennen.

Mai 4.

Grössere Zeichnung im Beobachtungsjournal, gemacht um ll
h 35m M. Zt.

Der Schweif geht zwischen den Sternen D. M. + 40°. 362 und + 40°. 358

hindurch ohne diese zu erreichen, den ersten östlich, den zweiten westlich

lassend. Die Mittellinie schneidet den Parallel von 40°. 358 in einem diesen

Stern 31 s
. 6 folgenden Puncte. Hieraus ergiebt sich P — 324°. Der Schweif

hat auf der Zeichnung eine Länge von 44'; die Breite ist bei 40°. 362 3'. 3

und bei 40°. 358 3'. 8.

Mai 5.

Grössere Zeichnung im Beobachtungsjournal, welche um 12 h 4m M. Zt. ge-

macht wurde und welche zeigt, dass der Schweif im Verhältniss zu den bei-

den Sternen D. M. + 40°. 362 und . 358 ziemlich dieselbe Lage wie gestern hat.

Die Mittellinie schneidet den Parallel von + 40°. 358 jetzt in einem Puncte,

der diesem Stern 34s
. 6 folgt. In Verbindung mit dem Orte dieses Sterns und

der Position des Cometen folgt hieraus für den Positionswinkel der Werth

P=326°. Die Länge des Schweifs ist 56'; die Breite bei I). M. + 40°. 362

ist 4'.9 bei D. M. + 40°. 358 wieder 6'. 1.

Mai 6.

Die im Beobachtungsjournale um ll
b 45 m M. Zt. gemachte grössere

Zeichnung zeigt den Schweif in einer Länge von 37'. Der Stern D. M.

+ 39°. 406, welcher an + 39°. 404 angeschlossen ist, und, wenn die Position

des letzteren aus BBVI entnommen wird, den Ort (1886 . 0) einnimmt

a = \
h 41 m 43 s

. 6 d = 39°42' 14";
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liegt am Uebergang zwischen Kopf und Schweif nahe der östlichen Grenzlinie

innerhalb des Cometen. Auf etwa % des Abstandes von der Mittellinie zur

westlichen Grenzlinie liegt D. M. + 39°. 399, für welche durch Anschluss an

+ 40°. 375 für 1886 . die Lage gefunden wurde

« = 1» 39m 54 s
. 6 = 40° 5' 2".

Die Mittellinie folgt diesem Stern in einem Abstände von 12 s
. 0. Hieraus und

in Verbindung mit dem Orte des Cometen ergiebt sich der Positionswinkel

P= 323°. Die Breite des Kopfs ist 2'. 3, die des Schweifs bei D. M. + 39°. 399

ist 6'. 2.

Mai 7.

Die grössere zuerst auch im Beobachtungsjournal um 12 h
6
m M. Zt. ein-

geführte Zeichnung, welche hier als Fig. VI reproducirt ist. Die Positionen der

auf der Zeichnung vorkommenden Sterne sind :

1886 .
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V.

Beobachtungen von Sternbedeekungen durch diese Cometen.

1886 Januar 2. Comet Fabry.

Ueber diese von mir nicht erwartete Bedeckung, welche desshalb nur un-

vollständig beobachtet werden konnte, siehe Abth. I Pag. 5.

April 13. Comet Fabry.

Beinahe ganz centrale Bedeckung von D. M. + 40°. 5147.

Diese Bedeckung fällt in der Zeit, wo die Bewegung des Cometen nur

in Rectascension geschah. Aus diesem Grunde und da die Annäherung so

bedeutend war, konnte ich durch Beobachtungen von Durchgängen und durch

Schätzungen des Declinationsunterschiedes sehr scharfe Bestimmungen des Co-

metenortes während der Zeit der Bedeckung erhalten. Die Beobachtungen

wurden mit dem Fadenmicrometer und Ocular II (200-fache Vergrösserung)

ausgeführt, anfangs bei Feld- später bei Fadenbeleuchtung. Es wurde im

Allgemeinen der Durchgang der beiden Objecte durch 4 Fäden beobachtet

und diese unter Berücksichtigung der Bewegung des Cometen zu einem Mittel

vereinigt. Das Mittel aus drei solchen Zahlen wurde dann als der Unter-

schied in a zu der Zeit betrachtet, welche das Mittel aus den Zeiten der

3 Beobachtungen ausmacht. Die so erhaltenen Zahlen, von denen also jede

auf in der Regel 12 Paaren von Durchgängen beruht, sind die unten in der

zweiten Columne angegebenen. Die erste Columne enthält die Zeiten nach

mittlerer Helsingforser Zeit. Mit Hülfe der Eigenbewegung des Cometen

wurden nun diese Vergleichungen auf die Zeit 14h 32'" 35 s M. Zt. Helsingfors

reducirt, zu welcher notirt war, dass der Comet mit dem Stern in Rectascen-
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sion zusammentraf. Dabei ist die Eigenbewegung des Cometen in « in Ueber-
einstimmung mit der Ephemeride von A. Svedsteup in den Astronomischen

Nachrichten No. 2715 um 12 h 30m M. Zt. Berlin zu + 10 s
. 375 und um 14h m

M. Zt. Berlin zu + 10 9
. 458 in einer Stunde M. Zt. angenommen worden. Die

so auf 14h 32m 35 S M. Zt. Hels. reducirten Zahlen finden sich in der dritten

Columne. Die Parallaxe in « betrug beim Beginn der Beobachtungen — 3
. 48,

beim Ende — S
. 62 und beim Zusammentreffen — Os

. 60 unter Annahme der

Werthe der Erdabstände nach derselben Ephemeride. Hiemit sind die Zahlen

der dritten Columne wieder auf die Parallaxe in dem letztgenannten Moment
reducirt und in der vierten Columne aufgenommen.
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13" 7
m 35 3

<V© - <î* = - !"•

44 42 =-0.5
14 32 35 =-1.5.

Die in der Ephemide angegebene Eigenbewegung in Declination ist zu un-

richtig, dass sie hätte verwendet werden können. Ich nehme desshalb den an-

gesetzten Werth

<?#ö -<** = - !"• 5

als den zu 14h 32m 35 s gehörenden an.

Für die Untersuchung der Lichtwechselungen des bedeckten Sterns waren

die Umstände sehr günstig. Zugleich mit D. M. + 40°. 5147, der 9
m

. 1 ist,

fasste das Gesichtsfeld noch 8m . 9 D. M. + 40°. 5145 und zwei in D. M. nicht

verzeichnete Sterne, von denen der eine mir 9
m

. 3, der andere 9
m

. 6 erschien,

während 9
m

. 5 + 40°. 5149 und 8m . + 40°. 5150 wenig ausserhalb des Gesichts-

feldes standen. Es waren somit hinreichende Anhaltspuncte vorhanden, mit

denen ich auch die Grösse des bedeckten Sterns fortwährend verglich. Derselbe

blieb immer 9
m

. 1 und erfuhr keine Abschwächung, ausser für kurze Zeit um

14h 15m . 5, da derselbe entschieden etwas an Licht abnahm und 9
m

. 2 ge-

schätzt wurde. Ueber die Stellung des Cometen zu dem Stern giebt die

schematische Zeichnung Fig. VII näheren Aufschluss, auf welcher der Comet

als stille stehend und der Stern sich längs der geraden Linie bewegend ange-

nommen wird. Eine kleine Kartenskizze der Gegend mit Angabe der Grösse

des Gesichtsfeldes ist der Zeichnung beigegeben.

Dagegen wurde durch Contrastwirkung der Kern des Cometen beim Her-

annahen an den Stern immer lichtschwächer. Die Beobachtungen wurden für

kurze Zeiten durch Wolken unterbrochen ; dies war der Fall kurz nach dem

Zusammentreffen und auch nach dem Moment des Schwächerwerdens. Um 15h

vollständige Bewölkung, die jede fernere Beobachtung verhinderte.

Der Kern, welcher für das blosse Auge etwa 4m . 3 ist und auch im

Ocular des Begmicrometers als wenigstens 5
m

erscheint, wird bei dieser Ver-

grösserung kaum 9
m und bei grösserer Annäherung an den Stern noch er-

heblich schwächer; auch verschwindet bei der stärkeren Vergrösserung die

scharfe Begrenzung des Kerns und wird dieser verwaschen.

April 19. Comet Barnard.

Bedeckung des Stern B. M. + 37°. 381.

Während der Bedeckung wurde der Kectascensionsunterschied zwischen
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dem Cometen und dem Stern in der Weise beobachtet, dass mit Hülfe des

Fadenmicrometers bei hellen Fäden der Unterschied der Durchgangszeiten

durch denselben Faden im Verhältniss zur Bewegung in l
s
geschätzt wurde.

Die Beleuchtungsvorrichtung kann helle Fäden geben, nur wenn diese dem
Declinationskreis parallel stehen. Es konnten aus diesem Grunde keine Posi-

tionswinkel und Distanzen gemessen werden. In der beschriebenen "Weise

erhielt ich:

Uebrig bleibende

Fehler :

- S
. 24

- .""08

+ 0. 19

-0.04
+ 0.01

+ 0. 15

+ 0. 12

-0.03
-0. 10

+ 0.03
-

. 04

-0.06
-0.07
+ 0. 19

Um 13h 19m 39 S M. Zt. kam die Declination des Cometen der des Sterns gleich.

Ich habe desshalb auch die «-Unterschiede auf dieser Zeit bezogen, indem ich

mit Hülfe der Methode der kleinsten Quadrate aus den obigen Zahlen sowohl

K*ÊI
— a* fur diese Zeit als die stündliche Bewegung des Cometen bestimmte.

Ich fand so :

13h 19m 39 s M. Zt. Hels. K#^ - a* = - l
s

. 37 ; Ô+G - <L = 0". 0.

Apparente stündliche Bewegung des Cometen in a = — l
s

. 74. Hierin sind

auch die Aenderungen durch die Parallaxe mit enthalten. Die übrigbleiben-

den Fehler sind in der dritten Columne enthalten.

Während der Beobachtung blieb der Stern D. M. + 37°. 380 immer im Gesichts-

feld. Derselbe ist wie auch 37°. 381 in der D. M. als 9
m

. 3 angegeben. Ich

schätzte jedoch vor der Bedeckung und auch drei Tage später den bedeckten

M. Zt.
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Stern als O
m

. 1 heller. Ist also + 37°. 380 9m . 3, so ist + 37°. 381 9
m

. 2.

Während der Bedeckung habe ich diese Sterne in Bezug auf Lichtstärke sehr

oft mit einander verglichen; eine Abnahme der Helligkeit von 37°. 380 auch

nur für Momente war jedoch nicht bemerkbar; derselbe blieb immer 9
m

. 2.

Während der Bedeckung stand der Stern jedoch nie in den hellsten Partieea

der Umhüllung.

April 20. Comet Fabry.

Centrale Bedeckung des Sterns D. M. + 38°. 72.

Diese Bedeckung wurde mit dem Fadenmicrometerocular I (Vergr. 131)

beobachtet, welches erlaubte zu gleicher Zeit mit diesem Stern auch D. M.

+ 38°. 73 im Gesichtsfelde zu behalten. Die beiden Sterne wurden am fol-

genden Tage und auch mehrmals nachher mit einander verglichen und dabei

in Uebereinstimmung mit der „Durchmusterung" gefunden, dass, wenn 38°. 73

8
m

. 3 ist, so ist 38°. 72 8m . 4. Ausserdem war noch ein Stern im Gesichts-

felde zu sehen, welcher auf etwa % des Abstandes von 38°. 72 bis 38°. 73

diese Sterne etwa 30 s voranging und 9
m

. 4 geschätzt wurde. Diese zwei

Sterne boten also ein vortreffliches Mittel dar eventuelle Helligkeitsverände-

rungen des bedeckten Sterns zu constatiren. Da die Bedeckung beinahe

ganz central zu werden versprach und auch wurde, habe ich auf andere Orts-

bestimmungen als unmittelbare — und doch in Folge der Umstände sehr ge-

naue — Schätzungen der Differenzen in a und ö verzichtet. Es folgen hier

die Vergleichungen mit der Angabe der Zeiten:

M. Zt.
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M. Zt. Scheinbare Bemerkungen.
Helsingfors. G-rössenklasse von

38°. 72.

II 1

18m 8
S— 18 3 — Grösste Annäherung von

Comet und Stern. Die

beiden Objecte stehen

einander so nahe, dass

sie nicht mehr von ein-

ander zu trennen sind

und dass es so aus-

sieht, als ob der Kern

eine kleine Verlänge-

rung nach N. hätte.

Das Licht derselben

kann auch nicht mit

Sicherheit von einan-

der getrennt werden,

wesshalb zuverlässige

Schätzungen der Grös-

senklasse des Sterns

nicht gemacht werden

können. Ich schätze

hierbei :

a*m ~ a* = ° s
- 00

<**^|-tf* = -0"2.

19 37 9.1 Der Stern nimmt deut-

lich an Lichtstärke zu,

«*q ist wesentlich

21 37 8.9

grösser als «^

22 37 s.7 — 8.9 Das Licht des Sterns

wechselnd, in flammen-

der Bewegung.

2427 8.7 DasLichtdesSternsruhig.
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JJiligÉ*entissinia cura Caroli Halmii, viri artis criticae peritissimi, nova libelli

Minucii emendandi rationis fundamenta iacta esse omnes, qui huic scriptori

operam dederunt, uno ore consentant. Neque post eum libello praestantissimo

et aureo quem vocavit studium defuit virorum et ingenio et doctrina excellen-

tium. Quorum opera ut depravationis vestigia, quae frequentissima ibi inve-

niuntur, optime illustrata esse multumque luminis singulis locis allatum, ita per-

pauca certa et indubitata ad depravationem sanandam prolata, quisquis edi-

tiones post Halmianam emissas accuratius iuspexerit, facile concedet. Cum
illa anno 1867 in lucem prodisset, magoam coniecturarum copiam cum viris

doctis communicarunt Usexee Dombaetüs Maehlyus (N. Jabrbb. 1869, p. 393

sqq.), inter quos Dombartus, vir de Minucio optime meritus, novam editionem

curandam suscepit eamque versione germanica instructam a. 1881 emisit. In

hac editione recensionem Halmianam exceptis nonnullis locis, ubi aut suas aut

aliorum coniecturas recepit, secutus est summam omnino adhibens cautionem,

ne a scriptura unici codicis nimis recedere videretur. Postero anno Minucium

edidit Cornellisenus, qui liberiore iudicio utens nova quaedam probabilia ille

quidem et fortasse ad veram emendationem pertinentia attulit, sed in gravio-

ribus corruptelis sanandis parum processit, cum aut in priorum coniecturis

minime plerisque ne dicam omnibus probatis acquiesceret aut ipse emendato-

ris officio non ita féliciter fungeretur. Quid autem de Baehrensio, recentissimo

Minucii editore. dicam? Multa sagaciter perspexit, nonnulla féliciter invenit,

sed vereor ne vir doctissimus in plurimis correctionum suarum nimis audax fue-

rit. Sic factum est ut iam valere non desierint verba Halmii in praef. p. VI
haec dicentis: 'Sed quamquam multi loci corrupti priorum ingeniis certo cor-

recti sunt, larga tarnen emendandi copia et nobis relicta erat et post nostram

amicorumque curam posteris relinquetur'. At dixerit quispiam rem se aliter

babere non posse, quippe cum tota orationis Minucii emendandae ratio unius

codicis testimonio iunitatur : ex codice Parisino num. 1661 (ap. Halmium lit-

tera P designato) Bruxellensem descriptum eamque ob causam nullius momenti

esse, editio autem princeps anni 1543 quin ex illo fluxerit vix posse dubitari:
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ideo leviores corruptelas amovendas, graviores in medio relinquendas esse, cum

in his numquam fieri possit, ut quod ab omnibus probetur coniectura assequa-

mur. Quae quamvis quodam modo vera esse concedam, operae tarnen pretium

videri existimaverim in originem et naturam corruptelarum, quibus maxime de-

formatus est codex noster, diligentius inquirere et, si quid lucri nobis hac via

redundare possit, experiri. Perspicuum enim mihi videtur graviores codicis

corruptelas trium imprimis generum esse, quae quidem in traiectionibus, lacunis,

compendiis prave intellectis posita sunt. Quibus in generibus nonnulla ex iis

quae temptavimus diu retenta nunc iudicio virorum doctorum permittere de-

crevimus, qui, num inde fructum capiat libellus Minucii, spero fore ut bénévole

iudicent. Traiectionis exempla iam alii deprehenderunt, velut in 18, 10 (ubi

vid. ed. Halm.), et Baehrensius transponendi medela sane abusus est ; lacu-

nae sie ortae, ut librarius similitudine proximorum, aut antecedentium aut in-

sequentium, vocabulorum deeeptus unum aut plura vocabula omitteret, pluribus

locis satis probabiliter expletae sunt (vid. ed. Dombart. 6, 2; 11, 7; 18, 4,

6; 23, 12; 24, 3, al.); corruptelam, quae est 20, 3, quam exempli causa

nomino, ex compendio prave intellecto ortam esse vidit Cornellisenus, qui pro

etiam alia 'etiam animalia' legendum esse statuit (vel potius, ut vult Baeh-

rensius, 'et animalia'), ac plura eiusdem generis mihi repperisse videor. Ubi-

cumque verba transposui vel lacunas explere conatus sum, raro aliud quidquam in

scriptura codicis mutavi, nisi quod iam antea aliis quoque suspectum videba-

tur, unum alterumve etiam immerito suspectum temereque mutatum esse ostendi.

Neque vero desunt interpolationes, sed rarae sunt, frequentiores tarnen quam

adhuc viri docti putarunt; nee tantum, quantum ceterae corruptelae, detrimen-

tum orationi attulerunt et semper fere se ipsae arguunt. De singulis quibus-

dam vocabulis emendandis, quae mendose scripta esse ante me alii viderunt, sen-

tentiam ab illorum diversam nonnumquam proferre ausus sum.

Cum haec scriberem, praeter editiones et commentationes supra nomina-

tas ad manum habebam editiones Ouzelii a. 1672, Davisii a. 1707, Lindneri

a. 1773, Oehleri (1847), commentationes Sauppii (Gött. gel. Anz. 1867, p.

1992 sqq.), Faberi (de M. Minucio Feiice comm. Nordhausiae 1872), Kocmi

(Rhein. Mus. 1873, p. 615 sqq.), Klüssmanni (Piniol. 1876, p. 206 sqq.),

Roereni (Minuciana II, Briloni 1877).

In locis, de quibus disputavimus, exscribendis, recensionem Halmianam

secuti sumus.



Observationes criticac in Minucmm 181

2, 1. Nam negotii et visendi mei gratia Romam contenderat, relicta do-

mo, coniuge, liberis, et quod est in liberis amabilius, adlmc annis innocentibus

et adhuc dimidiata verba temptantibiis, loquellam ipso offensantis linguae frag-

mine dulciorem. Traiectionis exemplum hic locus ex mea sententia satis lucu-

lentuni praebet. Nam cum comparativus amabilius, ut uonuulli voluerunt, pro

superlativo positus esse vix haberi possit, nihil aliud restât nisi ut cum Kluss-

manno 'quo quid est in liberis amabilius?' vel cum Maehlyo 'quo nihil est in

1. a.' legamus aut verba quod nihil est in liberis amabilius non suo loco man-

sisse putemus. Hoc mihi quidem multo probabilius videtur. Comparativum

hoc loco pro superlativo ex usu loquendi inferioris aetatis scriptorum haud satis

frequenti usurpatum statuere neque per se verisimile est neque aliis locis Mi-

nucianis firmatur. Studium Minucii eleganter concinneque scribendi et optimos

scriptores imprimisque Ciceronem imitandi omitto ; cum scripsit, recte loquendi

ratio verborumque formarum vis iam adeo non erant debilitatae, ut credere li-

çeat eum comparativum pro superlativo summa cum ambiguitate usurpasse.

Atque ceteri loci, ubi talem graduum permutationem in eo deprehendisse sibi

visi sunt Woelfflinus, Dombartus, alii, ita comparati sunt, ut cum hoc loco

recte conferri nequeant. Hi sunt: 3, 6 is se in pueris victorem ferébat, cu-

ius testa et procurreret longius et frequentius exsiliret; 32, 3 sic apnd nos re-

ligiosior est ille qui iustior; 34, 6 sapientium clariores, ad quos addi potest

20, 1 — pliilosopliorum, quïbus inlustrior gloria est. In omnibus his locis vera

inest comparatio, quam non multum ab usitato comparativi usu abhorrere ex

eo intellegitur, quod 3, 6 et 20, 1 'quam ceterorum' et 34, 6 'quam ceteri'

facile auditur, loco autem qui est 32, 3 religio et iustitia ita inter se

comparantur, ut eadem évadât sententia ac si dixerit 'quo quis iustior eo re-

ligiosior'. Ac tarnen tres alii loci apud Minucium exstant, ubi comparativum

plures superlativi significationem assumpsisse non potest negari. Ait enim 5,

11 : in pace etiam non tantum aequatiir nequitia melioribus, sed et colitur, ut

in pluribus nescias, utrum sit eorum detestanda pravitas an optanda felici-
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tas; 25, 10: nisi forte apucï istos maior castitas virginum aut religio sanctior

sacerdotum, cum paene in pluribus virginibus — — sit incestum vindica-

tum; 27, 1: dum — — (daemones) oracula efficiunt, falsis pluribus invo-

luta, qui duo posteriores loci sine iusta causa, si quid iudico, coniecturis sunt

vexati. Quibus in locis comparativum plures idem significare ac 'maxima pars'

vel 'plerique' satis perspicue apparet. Sed eos nihil ad comparativum amabi-

liws tamquam pro superlativo positum defendendum valere quis non videt?

Nam loquendi usus, qui in numéro incerto vel ordine, velut prior pro pri-

mus (cf. Ott, Neue Jahrbb. 1874, p. 798), designando non obscurus videba-

tur, in quolibet adiectivo, neque contextu verborum neque ullo vocabulo ad-

iecto iustum gradum indicante, profecto non sine summa ambiguitate adbiberi

potuit. Atque rarissime quidem, ut videtur, si omnino umquam, sie adhibitus

est. Neque vero praetermittendum est quod monet Woelfflinus (Latein.

Comparation, p. 68), hanc graduum permutationem frequentius in formis ano-

malis quam in analogis inveniri, cum autem in bis inveniatur, id semper fere

alio quodam enuntiati vocabulo indicari. Sic legitur apud Lactant. inst. div.

I, 21 quae maxime est aetas parentibus dulcior. Quae cum ita sint, non pos-

sum non suspicari verba illa suo loco mota et sie transponenda esse : — libe-

ris et adhuc annis innocentibus et, quod est in liberis amabilius, adhuc dimi-

diata verba temptantibus. Eandem fere sententiam efficere voluit Baehrensius

vocabulo annis sie traiecto :

'— liberis (et quod est in liberis amabilius annis)

adhuc innocentibus et adhuc' e. q. s.

3, 3. Ibi harenas extimas, velut sterneret ambulacro, perfundens lenis

unda tendebat, et ut semper mare etiam positis flatibus inquietum est, etsi non

canis spumosisque fluetibus exibat ad terram, tarnen crispis tortuosisque ibidem

erroribus delectati perquam sumus, cum in ipso aequoris limine plantas tin-

gueremus, quod vicissim nunc adpulsum nostris pedibus adluderet fluetus, nunc

relabens ac vestigia retrahens in sese resorberet. Hie primum offendit voca-

bulum tendebat, quod Ursinus in
c

tundebat\ a Baehrensio reeeptum, Usener

in 'radebat' mutari voluit. Ac facile profecto intellegitur undam neque cum

Heumanno (vid ed. Lindner. p. 10) dici posse 'tendere in terra velut exercitum

in campo', quippe quae mobilitate sua designetur oporteat, neque cum Lind-

nero 'extendere arenas', ut 'tendere' vi sua nihil a 'sternendi' vocabulo

differre statuatur. Praeterea de Hendendi' vocabuli significatione activa idem

valet atque de 'tundendi' et 'radendi' vocabulis
;

quodeumque de iis proba-

rimus, unum obiectum arenas ad tria verba: sterneret — perfundens — tende-

bat (tundebat, radebat) referatur necesse erit, quae durissima loquendi ratio
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ab elegantia Minucii alienissima est. Hanc ob causam legendum esse credo

et pro ambulacro 'ambulacrum', ut dicitur 'sternere viaui', sim., et pro ten-

debat 'tumebat', quod verbum optime conspirât cum sequenti torosis, ut in

P ex tororisis correctum legitur, post P. Danielem (ap. Wower.) a plerisque

editoribus in 'tortuosis' mutatum. Sed haec vocabula leniter tumescentis

undae imaginem, id quod hoc loco exspectes, bene exprimunt. In enuntiatis

proxime sequentibus omnia perturbata inepteque inter se conexa nemo non

concedet; minime enim, ut monet Baehrensius, qui secluso tarnen pro exibat

'exit' scribendum esse censet, credere licet Minucium dicere voluisse ambu-

lantes amicos, si mare tempestatibus commotum fuisset, maiorem capturos

fuisse voluptatem. Neque vero alia huic loco, ut nunc est, sententia subici

potest. Mihi quidem persuasum est verba exibat ad terrant ibi non suo loco

posita et in fine post erroribus reponenda esse. Traiectio, qualis in codice inve-

nitur, facile sic explicatur, ut librarium vocabuli 'unda' oblitum 'mare' pro sub-

iecto verbi 'exibat' habuisse putemus. Priorem igitur partem loci supra allati hoc

modo restitutam volo : Ibiharenas extimas, velut sterneret ambulacrum,perfundens

Unis unda t um ébat et, ut semper mare etiam positis flatibus inquietum est,

etsi non canis spumosisque fluctibus, tarnen crispis torosisque ibidem erroribus

exibat ad t er ram. Sic nihil causae est, cur in vocabulo ibidem, ab Oeh-

lero in
c

itidem', ab Usenero in 'identidem' mutato, quod posterius probant

Dombartus Cornellisenus Baehrensius, offendamus. In sequentibus autem flucttts

propter praecedens adpulsum, pro quo 'adpulsus' scribi vult Baehrensius, glos-

sematis speciem aperte prae se ferre contendere ausim. Baehrensio enim (praef.

p. XVIII) assentiendum est latine non dici 'aequor pedibus adludit fiuctus'.

Nee magis recte se habet extremum illud in sese resorberet, pro quo
c

in sese

resorberet u r' scribendum est, sicuti legitur 5, 8 in semet omnia revolvim-

tur. Posterior loci, de quo nunc quaestio fuit, pars lenissima medela adhibita

tota ex sese apta verborum comprehensio, ut iam voluit Heumannus (vid.

Lindner. p. 10), distincte et numerose sie exsistit: Delectati perquam sumus,

cum in ipso aequoris limine plantas tingueremus, quod vicissim nunc adpulsum

nostris pedibus adluderet, nunc relabens ac vestigia retrahens in sese resorbe-

ret ur.

4, 4. Itaque progrediar ulterius: de toto et integro mihi cum Octavio

res est. Si placet, ut ipsius seetae liomo cum eo disputem, iam profecto in-

telleget facilius esse in contubernalibus disputare quam conserere sapientiam.

Hie in P manu prima scriptum est toto integro, ubi manus seeunda interpo-

suit et, quod in
c

ut' mutavit Baehrensius. Halmius
c

toto et integro' in tex-
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tum recepit, in adnotationibus toto per glossema invectum esse dubitanter con-

iecit. Sed nihil est, quod in hoc vocabulo haereamus ; satis defenditur loco,

qui est 40, 2, ubi Caecilius se veritati christianismi cedere fatetur atque id

soluni se amplius optare dicit, ut de nonnullis rebus alio tempore ut de toto

congruentes diligentius requirant. Primum mihi in mentem venit siispicari ante

'integro' in excidisse omnemque difficultatem ita solvendam esse, ut notissimas

illas locutiones 'res mihi in integro est' et 'res mihi cum aliquo est' in unam
conflatas esse existimaremus. Sed nescio an rectius statuamus pro integro

scribendum esse 'intégra', cum, quomodo ap. Cic. Verr. act. pr. 11, 33 res

omni s mihi tecum erit, Hortensi, dictum est, sic hoc loco dici potuerit in-

tégra mihi cum Octavio res est.— Quod autem verba ut ipsius seetae homo

cum eo disputem nullam aliam admittunt interpretationem nisi talem, ut reli-

gio romana seetae appellatione denotari putetur, valde dubium est, num sana sint.

Nihil ad illam interpretationem defendendam valent verba Tertulliani a Dom-

barto (p. 124) allata, quae sunt idol. 14 extr. : melior fides nationum in

suam seetam, quae nullam sollemnitatem Christianorum sibi vindicat. Nam
quod in Tertulliano nomine christiano minime est mirandum, idem ex animo

Caecilii civis romani dictum putare quam non consentaneum sit, per se intellegitur,

praesertim cum proeul ab omni ironiae significatione sit hie locus. Ac quo-

minus religionem ethnicorum ibi seetam appellari credamus, verba quoque im-

pediunt, quae Minucius eundem Caecilium loquentem inducit 40, 2 : et de Pro-

videntia fateor et de Deo cedo et de seetae iam nostrae sinceritate consentio.

Eodem vocabulo de Christianis utitur 11, 6: sie seetae vestrae non spontaneos

cupere, sed electos. Quae cum ita sint, verba codicis ut ipsius seetae homo

depravata esse mihi persuasum est. Alii de vocabulo ipsius dubitarunt:

Halmius coniecit 'istius' vel 'ipse istius', Baehrensius id in 'ipse invisae' mu-

tavit. Sed retinenclum est et alia corrigendi via ingredienda, quam tota huius

loci ratio ac sententia flagitat et demonstrat. Hanc viam mihi invenisse vi-

deor 'est' post ut addendo, ut hat 'ut est ipsius seetae homo', Octavius nimi-

rum, ad quem speetant haec verba. De loquendi formula ut est vid. Anton,

Studien zur lat. Gramm, u. Stil. II p. 1 sqq. — Quod nunc sequitur iam

profecto intelleget facilius esse in contiibernalibus disputare quam conserere sa-

pientiam quomodo recte interpretandum sit difficillimum est dicere. Perspi-

cuum quidem est hominum doctorum disserendi rationem sermoni vel alterca-

tioni cuidam vulgari opponi, quam ob rem quin posterius illud conserere sa-

pientiam ad disputationem, quam inituri sint Octavius et Caecilius, pertineat

dubitari nequit. Sed quo spectat prius illud in contubernalibus disputare?

Dicam quod sentio. Cum ex 28, 3 Octavium iisdem studiis quibus Minucium,
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quocum intima familiaritate coniunctus esset, sese dédisse appareat, verisimile

puto Caecilium his verbis disputationes, quae in scholis vel auditoriis iuris-

co-nsultorum vulgo habebantur, oblique perstringere. Scimus ex loco G-ellii,

qui est 13, 13, in stationibus ius docentium aut respondentiura non tantum

res ad usum forensem pertinentes tractare, sed etiam 'ex otiosa quaestione

agitare' in usu fuisse. De his disputationibus apud Quintilianum legimus X 1,

36 non tarnen eandem esse conclicionem sciamus litium ac disputationum, fori

et auditorii, praeceptorum et periculorum, et XI 1, 70 ut inter eos non fo-

rensem contentionem, sed studiosam disputationem crederes incidisse. — Valde

equidem dubito, num 'conserere sapientiam' latine dici possit, quamvis Baeh-

rensius in praef. p. XIX banc locutionem egregiam esse et, collato loco Li-

viano XXI 1, 2 haud ignotas belli artes inter se conserebant, sic explicari

posse contendat. ut significet 'philosophiam, quae litem diiudicet, utrimque pro-

ducere in aciem'. Multo magis placet egregia Maehlyi coniectura 'more sa-

pienti u m', quae fortasse vel ea re commendatur, quod alio quoque loco huius

libelli vocabulum more propter neglegentiam librarii desideratur, loco dico qui

est 20, 2 : non nos debet antiquitas inperitorum, fabellis suis delectata vel capta

ad errorem mutui rapere consensus. Nam ibi 'more' post inperitorum excidisse

non dubium mihi videtur.

Totum locum nunc, ut demonstrare conatus sum, mutatum exscribo: Itaque

progrediar ulterius: de toto intégra mihi cum Octavio res est. Si placet, ut

est ipsius sectae homo, cum eo disputent : iam profecto intelleget facilius esse

in contubernalibus disputare quam conserere more sapientium.*)

5, 2—4. Caecilius postquam dixit nullum negotium esse patefacere ora-

nia in rebus humanis dubia, incerta, suspensa esse, sic pergit: Quo minus

mirum est nonnullos taedio investigandae penitus veritatis cuilibet opinioni fe-

rnere succumbere quam in explorando pertinaci diligentia perseverare. Itaque

indignandum omnibus, indolescendum est andere quosdam, et hoc studiorum ru-

des, litterarum profanos, expertes artium etiam sordidarum, certum aliquid

de summa rerunt ac maiestate decemere, de qua tot omnibus saecidis sectarum

plurimarum usque adhuc ipsa philosophia délibérât. Pro quo magis, quod

exhibet P, Halmius in textum recepit 'quo minus', quod sententia primo a-

spectu postulare videtur. Sed, si ita esset, Caecilius pro nonnullos 'plerosque' dicere

*) Observandum est Madvigium ad Liv. XLIV 4, 6 (Emed. Liv. ed. I p. 560) negare conserere

absolute dici posse; hanc ob causam Cornellissenus, qui idem contenait conserere absolute positum
sine exemplo esse, legi vult 'conferre more sapientium'.

24
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debuit, quia quod hie exponitnr in maiorem numerum hominum cadere appa-

ret. Si vero post nonnullos, quod perfacile fieri potuit, 'non' intereidisse

statuimus, sententia satis clara et perspicua exsistit. Negari quidem non po-

test vocem quandam comparationis aegre desiderari, sed 'potius', quod post

fernere addidit Wowerus, nonnumquam, ut omnibus notum est, apud Sallustium,

Livium, alios, omittitur. Fortasse igitur sie legendum est: Quo magis mirum

est nonnullos non taedio e. q. s. Ac cum tota haec sententia pro parenthesi

habenda sit, nescio an non necesse sit cum Dombarto 'atqui' pro itaque scri-

bere, quod initio sequentis sententiae orationem excipit. Ante indolescendum

Vahlenus addidit 'omnibus', Baehrensius 'et omnibus', recte hie quidem. Nee

minus probanda est correctio a viro doctissimo proposita 'et hos' pro et hoc, ut

in codice legitur. Postrema verba de qua tot omnibus saeculis e. q. s., quae

ita corrupta sunt, ut sauus sensus ex iis non possit elici, multas et varias

virorum doctorum coniecturas excitarunt. Quas oinnes enumerare, cum nulla

fere ad persuadendum apta esse videatur, supervacaneum puto. Id pro mea

parte ohservatum volo, omnem huius loci emendandi rationem eo speetare de-

bere, ut quod verbis ipsa phüosopMa, sive intereiderit sive corruptum sit, fue-

rit oppositum restituatur. Nam quis non videt verba illa ex duobus contra-

riis alterum esse, alterum vero nihil aliud esse posse nisi sectarum plurimarum

cum vocabulo aut omisso aut corrupto, unde pendeant haecce verba? Rectam

igitur, ni fallimur, viam iniit Maehlyus, cum post plurimarum 'summi viri at-

que' vel aliquid simile supplendum statueret. Equidem in locutione illa 'tot

omnibus saeculis', quae valde inusitata sit ac paene omni sensu careat, cor-

ruptelam quaerere malim. Fac etiam 'tot omnia saecula' ut 'plerique omnes'

(vid. Klotz, ad Ter. Andr. I 1, 28) dici posse nee quidquam ab 'omnia tot

saecula' differre, cuius locutionis exemplum Kochius ex Tertull. apol. 35 : om-

nibus tot Sigeriis et Partlieniis audaciores adfert, tarnen quo verba sectarum

plurimarum referenda sint, in medio relinquitur. Ac revera quo apte referan-

tur frustra circumspicias. Kam quomodo ferri potest 'saecula sectarum pluri-

marum'? At ne ea cum ipsa philosophia coniungamus (Dombartus vertit 'die

Philosophie selbst in ihren meisten Secten') ipsa verborum collocatione pro-

hibemur. His rebus ita consideratis mihi persuasi verba 'omnibus saeculis'

corrupta esse atque ex 'omissis sententiis', quibuscum compendio scriptis

magnam haberent similitudinem, errore librarii orta (cf. 20, 2 philosophorum

suorum sententiis). Legendum igitur: — de qua tot omissis sententiis

sectarum plurimarum usque adhuc ipsa philosophia délibérât.

5, 5. Verba proxime exscripta haec deineeps excipiunt: Nee inmerito,

cum tantum absit ab exploratione divina humana medioeritas, ut neque quae
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supra nos caelo suspenso, sublata sunt, neque quae infra terrain profunda de-

mersa sunt, aut scire sit datum aut scrutari permissum aut suspicari religio-

sum. Usenerus Bursiani coniecturam 'profundo' ut emendationem evidentissi-

mam conrmendans inter singula utriusque sententiae verba quandam respondendi

rationem sic restituere voluit, ut sublata tamquam glossema secluderet. Maeh-

lyus autem in eodem vocabulo quamquam interpolationis vestigia sibi depre-

hendere visus est, tarnen depravationis statuere maluit, haec proponens: 'ut

neque quae supra nos caelo suspensa su b lim i sunt neque quae infra (sc. nos)

terra profunda demersa sunt'. Baehrensius denique a Maehlyo non mul-

tum dissentiens sie corrigendum esse censet: 'ut neque quae supra nos caelo

suspenso sublata sunt neque quae infra terra in profunda demersa sunt'.

Sed multo melius mihi et simplicius videtur in vocabulo profunda non minus

quam in sublata interpolationem statuere, cum quam superflua ambo sint at-

que illud, pro quo verbum quoddam expeetandum fuit, etiam quam cum ceteris

non congruat, neminem fugere possit, Satis probabiliter, si quid iudico, su-

spicari licet haecce vocabula in margine, unde in textum irrepserunt, primo a

quodam adnotata esse, qui sic contrarius, quod in sublimitatis et profunditatis

notionibus inesset, aecuratius designare voluerit. Alia quoque subest causa,

qua ad talem opinionem invitamur. Nam asyndeton bimembre, ubicumque apud

Minucium invenitur, aut interpolationi aut corruptioni originem debere putan-

dum est; quod quidem nunc plenius demonstrare nobis in animo non est: satis erit

duos alios locos apertis glossematis insignes quasi testes citare. In P legitur

11, 3 sibi mortuis exstinetis, qui sicut naseimur et interimus, aeternitatem

repromittere, ubi merito Usenero et Baehrensio mortuis suspectum videbatur,

et 32, 7 unde enim Deus longe est, cum omnia caelestia terrenaque et quae

extra istam orbis provinciam sunt, Deo cognita plena sint? ubi iam Ursinus,

quem Halmius secutus est, in vocabulo cognita glossema agnovit, nimirum cum

Minucium Deum 'singulos nosse' ita demonstrasse, ut per tautologiam dixerit

omnia Deo cognita esse, minime credere beeret. Sed ut ad propositum revertar,

quam facile fieri potuerit, ut post antecedens infra, ad quod cum Maehiyo

'nos' audiendum esse censeo, vera illa et primaria lectio 'terra' in terram

mutaretur, vix est quod moneam. Verbis quae sequuntur emendandis multi

operam dederunt. Legitur enim in P aut stuprari religiosum. Coniectura

Dombarti 'suspicari', de qua ipse se iam addubitare dicit (p. 124), probata

est Haimio Cornelliseno Baehrensio. Halmius in praef. p. VII eam his ver-

bis laudat: 'Sic aptissime tres gradus cognitionis humanae per descensum a

maiore ad minus proponuntur : scientia, scrutatio, coniectura'. Eandem rem

Baehrensius sie exprimit: 'scientiae materia denegata, examjnationi obices
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structi, conjectura proinde inpia'. Sed non possum Maehlyo non assentiri,

cum omnino fieri posse negat, ut ipsa suspicio vel coniectura, qualiscumque

sit, non religiösa recte dicatur. Potius hic vocem desideremus oportet, quae

in voluntate quadam significanda versetur atque ad consilii et studii notionem

pertineat. Nam quin suspicio in animo emergat ut nemo potest prohibere,

ita si quis ad cognitionem a Deo hominibus denegatam pervenire vult, inpius

iure habeatur. Itaque si mihi quoque in re difficillima a doctissimis viris iam

frustra temptata suspicionem habere coniecturamque facere licet, mirum illud

stuprari, quod exhibet P quodque omnes recentiores vitiosum esse consentiunt,

ex duobus vocabulis 'studere rimari' in unum contractis conflatisque ortum

esse suspicor et conicio. Vocabulo 'rimari' utitur Minucius 12, 7, ubi de iis-

dem rebus agitur ; dicit enim : proinde si quid sapientiae vobis aut verecundiae

est, desinite caeli piagas et mundi fata et sécréta rimari. Animo Minucii, cum

haec scriberet, sine dubio obversabatur versus Ennianus, quem adfert Cicero

de div. II 13, 30, quod est ante pedes nemo spectat, caeli scrutantur piagas.

Sed inde non sequitur ut 'rimari' idem omnino significare atque 'scrutari' sta-

tuendum sit. In rimandi vocabulo plus accedit, ut idem fere sit atque 'perqui-

rere' vel 'perscrutari', quod videmus ex loco Ciceroniano, qui est de div. I 57,

130, sed tarnen id quoque rimatur quantum potest Posidonius. Atque etiam

si 'rimari' significatione sua nihil a 'scrutari' differre et a scriptore variandi stu-

dio usurpatum esse existimamus, tamen hoc loco optime ferri potest, utpote

cum 'studendi' verbo, ut opinor, coniunctum. Ergo Minucium, cum Caecilium

verba illa loquentem indnceret, sic fere cogitasse puto : cuius neque cognitio

data est neque scrutatio permissa, id perquirere vel aperire velle non est reli-

giosum. Simile fere unius vocabuli ex duobus facti exemplum praebet 5, 9

adolescere, de quo quin ex 'alias coalescere' ortum sit dubitari nequit (cf.

Baehrens. ad h. 1. et quod infra ad 34, 1 difficile disputabimus). — Locus

igitur, de quo egimus, ex mea sententia sic restituendus est: — ut neque

quae supra nos caelo suspensa sunt, neque quae infra terra demersa sunt, aut

scire sit datum aut scrutari permissum aut stud ère rimari religiosum.

5, 7. Sidéra licet ignis accenderit et caelum licet sua materia suspende-

nt, licet terram sua fundaverit pondère et mare licet confluxerit e liquore,

unde haec religio, unde formido? Halmius ex coniectura Vahleni post terram

in textum recepit sua, quod non habet P. Sed ne sic quidem concinnitati

sententiarum inter se respondentium satis factum esse puto: nescio an pro

certo haberi possit 'levitate' ante tertium licet excidisse, quod propter si-

militudinem litterarum, quibus incipit utrumque vocabulum, perfacile fieri po-
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tuit. Apud Minucium 'pondus' et 'levitas' eodem modo inter se opponuntur

26, 12: — substantiam — terreni ponderis et caelestis levitatis admixtione

concretam; cf. Cic. de nat. d. II 16, 44 liaec aut pondère deorsum aut levi-

tate sublime ferri; Ovid. Fast. V, 13 sq. Pondère terra suo subsedit et

aequora traxit, At caelum levitas in loca stimma tulit; Lucret. V, 416 sqq.

et 495 sqq. Atque loco allato, quem alii aliter emendare conati sunt, 'levi-

tatis' vocabulum, quo addito omnia apta et concinna fiunt, aegre desiderari

nemo non concedet. Lege igitur : sidéra licet ignis accenderit et caelum licet

sua materia suspendent levitate, licet terram sua fundaverit pondère e.

q. s.

6, 2. Sic eorum potestas et auctoritas totius orbis ambitum occupavit,

sic imperium suum ultra solis vias et ipsius Oceani limites propagavit. Heu-

mannus propogavit in propagarunt mutari voluit, quod probat Baehrensius,

haec tarnen addens: nisi potius 'sic imperium (sc. eorum) fines ultra

propagavit' praestat. Equidem praeferendum censeo suum in 'se' mutare, ut

Minucius propter antecedens occupavit concinnitatis gratia scripsisse putetur

'se — propagavit' pro passiva forma, quam in significatione reflexiva vulgo

usurpare solebant.

6, 3. Sic dum universarum gentium sacra suscipiunt, etiam regna me-

ruerunt. Ex editione principe hoc ultimum vocabulum in omnes, quod sciam,

editiones manavit pro merunt, quod habet P. Forsitan legendum sit: eis

etiam regna ademerunt.

7, 3. Testis et Curtius, qui equitis sui vel mole vel honore hiatum pro-

fundae voraginis coaequavit. Ad locum tam corruptum, ut vix possit restitui,

aliquid novi adferre supervacaneum fortasse videbitur, praesertim cum multi

viri docti curam in eum diligentissimam illam quidem, sed, ni fällor, irritam

impenderint. Nam in depravatis locis Minucii, scriptoris elegantiae perspicui-

tatisque studiosissimi, aliquid proponere velle, quod non simplici claraque et ver-

borum et sententiae ratione innitatur, perditae operae inceptum esse iudico.

Loci supra allati, ut nunc in codice exhibentur, verba qui equitis sui vel mole

vel honore ita comparata esse nemo negabit, ut sano sensu omnino destituta

sint. Heumannus solus, cum sic scribi iuberet: 'qui eques sui olim devotione

hiatum', emendationem a sententia quidem optimam proposuit, quae tarnen ut

nimis a scriptura codicis recedens probari nequeat. Nam excepto vocabulo

equitis, quod omnes fere recentiores falsum esse existimarunt, in mole quoque
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fieri non potest quin cum Heumanno dubii haereamus. Ealsae enim opinionis

ansam offert, quasi Caecilius in medio reliquerit, utrum corporum mole et Curtii

et equi an ipsius facinoris honestate factum sit ut specus compleretur (Dom-

bartus sie vertit : 'der durch die Körpermasse oder durch seine sittliche Grösse

den tiefen Erdriss ausglich'). Sed non est, cur sie Caecilium veritatem pro-

digii infringere voluisse atque per ironiam quodam modo locutum esse credamus
;

nihil plus consilio, quo duetus res illas prodigiosas exposuisse videtur, répug-

nât. Consideranti tarnen mihi Caecilium non tam prodigiorum ipsorum quam

pietatis et curae, quam in rebxis, quae prodigia haberentur, observandis pro-

curandisque ostenderit populus Romanus, defensorem exsistere, in lectione co-

dicis vel mole vel honore acquiescendum videtur. Verum pro equitis scriben-

dum esse conicio 'equitatus', quod -vocabulum in ea significatione aeeipio,

quam habet ap. Plin. h. n. XXVIII 15, 61, h. e. equitationis; ipsa enim actio, qua

Curtius se devoveret, qualis fuerit, indicare debuit Caecilius, et sie ei plus

ponderis additur. 'Equitatus molem' idem significare puto atque molem pugnae

ap. Liv. XXVI 6, 9, ut fiât 'equitatus magno apparatu factus'. Livius enim VII, 6, 5

narrat Curtium equo deinde quam poterat maxime exomato insidentem armatum

se in specum immisisse, atque ex eodem loco, cum sie pergit: donaque ac fruges

super eum a multitudine virorum ac mulierum congestas, vocabulum 'honore'

explicandum esse arbitror (cf. adnot. Halmii). Verba 'qui equitatus sui vel

mole vel honore hiatum profundae voraginis coaequavit' quamquam nescio quid

insoliti habent, tarnen et ab usu loquendi latino et a sententia stare possunt,

quod de Bursiani coniectura, ut ceteras non commémorera, 'qui equi et sui vel

mole vel honore', saltem quod ad sententiam attinet, dici non potest. Nee

multum a scriptura codicis différant. Sed cave ne ea proprio sensu interpre-

teris; Caecilius re, ut memoriae prodita erat, exposita haec fere dicere voluisse

putandus est: testis et Curtius, qui vel magno apparatu, quo equitavit, vel

honore, qui ei ob hanc rem tributus est, effecit ut procurato prodigio omnes

metu liberarentur. Quemadmodum ceteris exemplis, quae eodem capite ad-

fert, sie hoc quoque probare voluit, maiores, cum omnia rite pieque peragerent,

'vel ut remuneraretur divina indulgentia vel ut averteretur imminens ira aut

iam tumens et saeviens placaretur' non temere fecisse: nam pietate sua illos

sibi favorem opemque deorum conciliasse, contra sacris contemptis diis impie-

tatis poenas dédisse (cf. 26, 1 lam enim venio ad illa auspicia et auguria

JRomana, quae summo labore collecta testatus es et paenitenter omissa et ob-

servata féliciter).

Deinde sie pergit 7, 4: Fréquentais etiam quam volebamus deorum prae-

sentiam contempta auspicia contestata sunt. Sic Allia nomen infaustum, sie
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Claudi et Iuni non proelium in Pornos, sed ferale naufragium est, et ut Tra-

symenus e. q. s. Hic et res et oratio iustam nobis movent dubitationem, num omnia

sana sint. Nam credere non possumus Minueium in rebus notissimis, quarum

mentio satis accurate facta esset ap. Cic. de nat. d. II 3, 7, errasse (cf. adnot.

Baelirensii). Erat enitn P. Claudius Pulcher is, qui a. 505 a. u. c. bello

Puuico primo cladem ad Drepanum accepit, et collega eius L. Iunius Pullus,

qui classem ad Pachyniim tempestate amisit. In oratione autem est ad prius

solum membruin referri posse recte monuit Usener, ad posterius fuit exspec-

tari necesse esse. Hanc ob causam coniecturam E. Hilleri, qui est deleri vo-

luit, quippe quod dittographia ex sequenti et ortum esset, probat suam ipsius

coniecturam naufragium factum est' reiciens. Baehrensius et ipse est delen-

dum esse censet atque talem proponit emendationem : sic Allia 'nomen infau-

stuni, sic Claudi et Iuni atrox praelium*) in Poenos et feraie naufragium.

Equidem secluso est conieci: Sic Allia nomen infaustum, sic Claudi et Iuni

non proelium solum in Poenos, sed feraie naufragium (sc. factum est). Lo-

cutio illa non solum — sed apud Minueium invenitur 33, 1. Non est, quod

miremur scriptorem nostrum illos imperatores, cum collegae et in consulatu et

in eodem bello essent, sine distinctione nominasse, tamquam si ambo cladem

ambo naufragium una accepissent. A Cicerone quoque eadem exempla refe-

rente sic componuntur de div. I 16, 29: ut P. Claudius, Appi Caeci filius,

eiusque collega L. Iunius classis maxumas perdiderunt, cum vitio navigassent,

et II 33, 71 : Nec vero non omni supplicio digni P. Claudius L. Iunius con-

suies, qui contra auspicia navigaverunt, quibus ex locis error facile oriri po-

tuit ambo et proelio victos esse et naufragium fecisse.

8, 4. Templa ut lusta despiciunt, deos despuunt, rident sacra, miserentur

miseri ip s i, si fas est, sacerdotum, honores et purpuras despiciunt, ipsi semt-

nudi. In loco corruptissimo non desunt coniecturae. Ac primum negari non

potest 'templa ut busta despicere' mirum in modum languere, cum ipsam sen-

tentiam pro 'despiciendi' verbo aliud quoddam gravius flagitare appareat. Ideo

Usener w£ busta in 'vetusta', quo maius vocabulo templa pondus accederet, at-

que Baehrensius despiciunt in 'defugiunt' mutavit. Quod verbum cum paulo

post repetatur, quin alterutro loco falsum sit vix potest dubitari ; sed ex priore

in posteriorem locum illatum esse mihi quidem verisimilius videtur. Nec ta-

rnen in illo omnia recte se habere puto: verba 'despiciunt' et 'despuunt' ut

alterum alterius loco ponerentur, in tanta oscitantis librarii neglegentia facillime

*) Sic hoc vocabulum in P scriptum est manu prima.
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fieri potuit. Si hoc statuerimus, aptissime sie dictum erit: templa ut busta

despuunt, deos despiciunt. Eodem modo de eadem re loquitur Tertullianus

de spect. 13: Propterea igitur, quoniam utraque species idolorum condi-

cionis unius est, dum mortui et dii unum sunt, utraque idololatria absti-

nemus nee minus templa quam monumenta despuimus (cf. Lindneri ad-

not. p. 44). Quod verbum autem posteriore loco pro despiciunt substituenduni

sit valde in lubrico est coniectura perspicere ; id solum sumi licet, verbum ibi

extrusum iisdem atque illud ineepisse litteris. Usener 'depreeantur' voluit,

Cornellisenus minus probabiliter 'reiciunt'; equidem conicio 'd être c tant', quod

praeeipue de officio civis deserendo quasi sollemne vocabulum ad sententiam

optime quadrat. Commendatur quoque alio loco Minuciano, qui est 31, 6,

ubi Octavius in respondendo eandem notionem leniore modo sic exprimit: si

honores vestros et purpuras recusamus. — Eestat ut pauca disseramus de

verbis miserentur miseri si fas est, in quibus mendum latere omnes fere con-

sentiunt. Post miseri Halmius 'ipsi' addidit, quod probat Dombartus sie ver-

tens: 'bemitleiden die Priester, selbst des Mitleids werth — wenn man so sa-

gen darf -

—
'. Sed etiam si concedatur illud Miseri ipsi' propter sequens ipsi

seminudi nihil quod offendat habere, tarnen ne sic quidem sententia prodit sa-

tis apta et perspicua. Dubii enim haereamus necesse est, utrum scriptor di-

cere voluisse putandus sit 'si fas est eos miseros esse (1. haberi)' an 'si fas

est miseros misereri'. Hanc sententiam loci propriam esse putans Baehrensius

emendavit 'miseris si fas est'. Sed alia emendatio, qua omnis summoveatur

ambiguitas, mihi in promptu esse videtur : a 'miseri' specie externa non multum

differt 'misereri', quod hoc loco restituendum esse non dubitans censeo.

Accipio 'fas est' in significatione, quam ei Dombartum versione sua subicere

vidimus quamque nonnumquam habere constat, ut infra apud Minucium 17, 2:

nos — ignorare nee fas nee licet ingerentem sese oculis et sensibus nostris

caelestem claritatem et ap. Lact. inst. div. II, 1 : qui non agnoseunt eultum

eius (dei), quem prorsus ignorari ab homine fas non est, h. e. ut idem fere

sit loco nostro atque 'si fieri potest ut misereantur'. Alia huius significationis

exempla profert Usener p. 409. Ergo totum quem nunc traetavi locum, si-

quidem in tali re aliquid certi contendere rarissime contingit, quam proxime

ad veram primariamque lectionem accessurum puto, si eum sie restituerimus :

Templa ut busta despuunt, deos despiciunt, rident sacra, miserentur, misereri

si fas est, sacerdotum, honores et purpuras detr eetant, ipsi seminudi.

11, 5. Multa ad haec subpetunt, ni festinet oratio. Iniustos ipsos magis

nee laboro, iam doeui. Sic haec postrema verba interpunetione distinxit Hai-
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mius, ea in adnotationibus sic interpretatus: 'iniustos ipsos magis esse ne la-

boro quidem docere, sed iam docui'. Dombartus sic vertit: 'Dass sie vielmehr

selbst das Prädicat „Ungerechte" verdienen, habe ich bereits dargethan und

überhebe mich der weiteren Mühe'. Lindnerus hanc interpretationein tempta-

vit: 'ipsos iniustos magis esse non laboro, quia iam docui'. Baehrensius sie

traiecit: 'iniustos ipsos magis, iam docui, nee laboro'. Cornellisenus, vestigiis

Heumanni, qui 'iniustos ipsos minimeque bonos, iam docui' emendaverat, in-

gressus edidit 'iniustos ipsos magis nee ita bonos iam docui'; alii aliter. Equi-

dem opinionem quin adferam abstinere non possum, in nee laboro latere 'nullo

labore' (cf. 18, 5 non est muiti laboris aperire).

13, 2. Merito ergo de oraculo testimonium meruit prudentiae singularis.

Quod oraculum, idem ipse persensit, ideirco universis se esse praepositum, non

qnod omnia comperisset, sed quod nihil se scire didicisset: ita confessae inperi-

tiae summa prudentia est. Verba quod oraculum idem ipse persensit iam ve-

tustiores interprètes et editores alii aliter emendare studuerunt (vid. ed. Lind-

neri). Halmius cum Wowero addidit 'se' ante esse, Davisius esse in 'sese'

mutavit. Sed satis planam et perspicuam sententiam effici posse puto, si

verba idem ipse ut glossema secludimus. Unde additamentum 'idem ipse' (sc.

persensit) primo in margine adscriptum fluxerit, satis declaratur verbis : eius

viri, quotiens de caelestibus rogabatur, nota responsio est: quod supra nos, ni-

hil ad nos, quae verba locus supra allatus excipit. Atque ei qui illud adscrip-

sit fortasse in mentem vénérant verba quoque Ciceronis in acad. post. I 4, 16:

ob eamque rem se arbitrari ab Apolline omnium sapientissimum esse dictum,

quod haec esset una omnis sapientia, non arbitrari se scire quod nesciat. Glos-

semate illo secluso in verbis universis esse praepositum, ad quae facile 'eum'

audiatur, nihil mutandum aut addendum. Apparet quoque lectionem codicis

quod oraculum, idem ipse persensit cum fine huius loci parum conspirare, ubi

legitur ita confessae inperitiae summa prudentia est. Ulis enim verbis opi-

nioni Socratis, his autem, ut fieri debuit, testimonio oraculi maior vis tribui-

tur. Atque toto loco id agi, ut quantum oraculi testimonium ad opinionem

Socratis confirmandam atque commendandam valuerit demonstretur, quis non

videt? Minime igitur dicendum fuit Socratem idem quod oraculum, sed con-

tra oraculum idem quod Socratem persensisse et probasse. Sequitur ergo ut

legamus oporteat quod oraculum persensit ideirco universis esse praepositum

e. q. s. Neque hoc loco omittenda est coniectura Heumanni 'confessio in-

peritiae', quam Halmius his verbis: 'recte ut videtur' commendat, coli. 38, 1

confessio timoris, quaeque haud indigna videtur, quae, ut fecerunt Lindnerus

25
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et Cornellisenus, in textum recipiatur. Baehrensius lectionem codicis sic dé-

fendit: 'at interpretare : confessa inperitia sumraam in se habet prudentiam'.

Sed tnm Minucius scribere debnit: confessa inperitia summae prudentiae est,

sieut dicitur prudentis esse confiteri inprudentiam. Nisi forte vir doctissimus

verba 'confessae inperitiae' pro dativo habet (cf. adnot. Lindneri).

16, 1—2. Nee dissimulabo prineipio ita Natalis mei errantem, vagam,

lubricam nutasse sententiam, ut sit nobis ambigendum, utrum versutia turbata

sit, an vacillaverit per errorem. Nam interim deos credere, interim se delibe-

rare variavit, ut propositions incerto incertior responsionis nostrae intentio

fundaretur. Sed in Natali meo versutiam nolo, non credo: procnl est ab eius

simplicitate subtilis urbanitas. Hunc locum mendis gravissimis deformatum esse

omnes viderunt. Sed priusquam de iis agere ineipiam, mihi commemorandum

est lectiones codicis tua eruditio turbata sit atque incerto certior ex recensione

Halmiana, quam supra secuti sumus, amotas esse et pro illa coniecturam Vah-

leni 'versutia turbata sit', pro hac Ursini 'incerto incertior' reeeptas. Atque

rectissime sine dubio Halmius illam, cum oratio ita conformata sit, ut 'sen-

tentia' subiecti loco ad utrumque verbum 'turbata sit' et 'vacillaverit' referri

debeat, falsam esse duxit. Exstat alia quoque coniectura mentione digna,

Hauptii dico, qui 'vafritia' proposuit (Hermes 1867, p. 335), quod ut eviden-

tissimam emendationem probat Usener, assentientibus Cornelliseno et Baehren-

sio. Mihi quidem Lindnerus solus sententiam scriptoris assecutus esse vide-

tur, cum dicit: 'supple studio et consilio, ut iusta sit oppositio inter erudi-

tionem turbatam studio et vacillantem per errorem'. Nam per se intellegitur

hie notionem quandam generalem, qua Caecilius studii sententiae suae de in-

dustria turbandae insimuletur, necessariam esse, priusquam illud studium spe-

ciali versutiae notione definiatur. Sed haecce generalis notio, cum e con-

textu verborum, ut vult Lindnerus, minime erui atque suppleri possit, videa-

mus possitne corrigendi via restitui. Quam viam ingredienti omniaque circum-

spicienti nihil mihi simplicius videtur et verisimilius quam statuere tua eru-

ditio depravatione ortum esse ex 'studio et ration e', quocum, si ad littera-

rum duetus respicias, aliquid similitudinis habeat. Iam vero lectio codicis

fundaretur num sana sit dubito et alii dubitarunt, velut Usener, qui 'certior

confunderetur', probante Baehrensio, legi iubebat. Sed tenendum est

enuntiationem finalem et propter antecedens 'per errorem' et propter sequens

'nam in Natali meo versutiam nolo' ab hoc loco alienissimam esse, cum sie

suspicione erroris sublata totam Caecilii disputationem astuta ratione revera

inniti haud obscure dicturus fuerit Octavius. Sed minime profecto taie quid-
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quam dicere voluit. Itaque restituenda est, si aliquo modo fieri potest, enun-

tiatio consecutiva, quae non sine summa probabilitatis specie loco nostro vindi-

cabitur, si pro fimdaretur reposuerimus 'retundatur'. Causa, cur factum

sit ut haec verba a librario confunderentur, facile explicatur, si putamus in

archetypo exaratum fuisse 'tundatur' vocula
c

re' supra lineam scripta; nec quis-

quam, opinor, negabit facile fieri potuisse ut librarius aliquis, si falso legisset

'fundatur', errorem
c

re' voculae alieno loco inserendae committeret. Quemad-

modum 39, 1 quod malevolos isdem Ulis quibus armantar philosophorum telis

retudisset, sic hoc quoque loco primariam significationem agnoscimus, dum 'in-

tendendi' et 'retundendi' notiones inter se opponuntur. In proximis verbis in Na-

tali meo versutiam nolo, non credo a viris doctis nostrae aetatis, cum ea de-

pravata esse uno prope consensu iudicarent, variae emendandi viae temptatae

sunt. Klussmannus 'statuere' post 'versutiam' addito sic emendare conatus

est:
c— versutiam statuere nolo; nam, credo, procul est

—
'; eum sequitur

Cornellisenus, in eo tantum dissentiens, quod 'suspicari' supplevit; Usener con-

iecit Volens non credo', Baehrensius '— nolo noscere: credo,
—

'. Equidem

si verbum quodpiam addi necessarium ducerem, 'arg u ère versutiam' mallem,

sed usum loquendi Minucii diligentius consideranti mihi aliquid supplere su-

pervacaneum esse persuasi. Nonnullis locis ab eo verbum 'nolle' aut 'velle' ab-

solute quodam modo vel ita usurpatur, ut 'esse' audiatur necesse sit. Huius

rei exempla sunt: 7, 6 deos —
,
quos impie per diem negamus, nolumus, eie-

ramus; 23, 13 tune postremo deus est, cum homo illum voluit et dedicavit;

24, 4 cum si eunucîws Deus v eilet, posset proereure. Atque etiam 19, 7

Speusippum vim animaient, qua omnia regantur, Deum nosse 'voluisse' scri-

bendum esse censeo (cf. 10, 5; 18, 11; Baehrensius coniecit 'posuisse').

Sequentia vocabula non credo quamquam ferri possunt, tarnen satius duxerim

in
c

nec credo' lenissima correctione mutare. — Totum igitur locum, ut emen-

dationes a me propositas in uno conspectu ponam, sie emendatum volo :

Nec dissimulabo prineipio ita Natalis mei errantem, vagam, lubricam nulasse

sententiam, ut sit nobis ambigendum, utrum studio et ratione turbata sit

an vacillaverit per errorem. Nam interim deos credere, interim se delibe-

rare variavit, ut propositionis incerto certior responsionis nostrae intentio

retundatur. Sed in Natali meo versutiam nolo, nec credo: procul est ab

eins simplicitate subtilis urbanitas.

16, 4. Nulluni itaque miracutum est, si Caecilius identidem in contrariis

ac repugnantibus iactetur, aestuet, fluchietur. Quod ne fiât ulterius, convincam

et redarguam. Quamvis sint diversa quae dicta sunt, una veritate confirmata
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probataque nec dubitandum ei de cetero est nec vagandum. Hic Halmius post

redarguam interpunxit. Ceteri editores et vetustiores et recentiores, quod

sciam, convincam et redarguam cum sequentibus coniunxerunt, ut quae dicta

sunt eorum fièrent obiectum. Nec sane obiecto carere possunt haecce verba (cf.

19, 10 arguit graviter et revincit errorem). At obiectum, quod sic statuitur,

tam universe expressum est, ut ad quem spectet et quo referatur non satis

intellegatur. Si vero Caecilium respici opinamur, Minucium 'quae dixit' scri-

bere debuisse statuendum est, ut monuit Usener, vel saltem addere pronomen,

ut loquitur 27, 4 quae paulo ante tibi dicta sunt. Quod cum ita sit, non

dubito contendere aliquid post redarguam intercidisse. Fortasse supplendum

est 'de deis argumenta', quibus vocabulis additis sententia evadit, quae sola

ad huuc locum quadret. Apparet enim verba Octavii ad argumenta diversa,

h. e. varia et inter se dissimilia, spectare, quae et ab aliis et nuper a Cae-

cilio de deis prolata erant, in quibusque adhibendis et conferendis Caecilium

'interim deos credere, interim se deliberare variasse' dixerat. Ulis una op-

ponitur veritas, h. e. de uno Deo veritas. Nullo modo, ut indicavi, voca-

bulum diversa ita interpretandum est, ut idem significare putetur quod 'con-

traria ac repugnantia', quam significationem ei attribuit Dombartus*) sic ver-

tens : 'Damit diess aber nicht auch in Zukunft geschehe, will ich die geäusser-

ten Ansichten trotz des Gegensatzes, in welchem sie zu sich selber stehen,

mittelst der einen unumstösslichen und bewährten Wahrheit gründlich wider-

legen'. Nam ut variis argumentis vel sententiis una veritas aptissime oppo-

nitur, sie contraria ac repugnantia ipsam veritatem sibi oppositam habent,

qua sola duce, quoniam talia sunt, arguuntur atque vera esse non posse

demonstrantur. Vocabulum autem sint, a lac. Gronovio post, ab Haimio ante

diversa traiectum, quod in codice post probataque positum invenitur, haec ipsa

res id falsum esse atque fernere illatum indicio est. Sine dubio in margine vel

inter lineas a quodam adscriptum fuit, qui id ad quamvis diversa necessarium

esse putaret. Lege igitur: Quod ne fiât ulterius, convincam et redarguam de

deis argumenta quamvis diversa quae dicta sunt: una veritate confirmata

probataque nec dubitandum ei de cetero est nec vagandum. Pro est Halmius

coniecit 'erit'; nescio an recte.

18, 6. Quando umquam regni societas aut cum fide coepit aut sine cruore

desiit? Omitto Persas de equorum hinnitu augurantes principatum. et Theba-

*) Textura cum Davisio hoc modo constituit : Quod ne fiât ulterius, convincam et redarguam

quamvis diversa, quae dicta sunt, una veritate confirmata probataque. Sic nec dubitandum ei de

cetero est nec vagandum.
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norum par, mortuam fahdam, transeo. Ob pastorum et easae regnum de ge-

minis memoria notissima est. In codice legitur Thebanorum permortuam fabu-

lant, sed post Meursium et Rigaltium 'Thebanorum par, mortuam' vulgo scribi

coeptum est. Ille provocavit ad Petron. sat. 80 ne Thebanum par humilis

taberna spectaret, hic ad Cyprianum, strenuum Minucii expilatorem, cuius in

libello, qui 'qiiod idola dii non sint' inscribitur, 5, 2 (8, Hartel) haec le-

guntur: Quando umquam regni societas aut cum fide coepit aut sine cruore

desiit? Sic Thebanorum germanitas rupta, permanens rogis dissidentibus

etiam in morte discordia. Et Romanos geminos unum non capit regnum,

quos unum uteri cepit liospitium. Hic autem in vetustissimo codice Veronensi

nunc deperdito legebatur TJiebanorum fratrum germanitas rupta, unde Vah-

lenus couiecit (vid. Halmii praef. p. XVI) locuni Minucii sic corrigendum vi-

deri : 'Thebanorum fratrum intermortuam fabulam'. Ac non potest negari fra-

trum mentionem ibi necessariam esse (cf. Maehly. p. 434), quod quidem vo-

cabulum compendio scriptum (frm) quam facile intercidere potuerit Baehrensio

concedamus oportet. Sed non solum de hoc vocabulo verbis Cypriani admo-

nemur; ex iis illud quoque concludere licet, apud Minucium aliquid de ipsa

fratrum morte ac quomodo mortui essent memoratum fuisse. Ideo mihi in men-

tem venit suspicari veram lectionem, quae in permortuam lateat, si ullo modo

erui ac restitui possit, talem esse debere, ut ad vocabulum 'fratrum' tota re-

feratur. Conieci igitur TJiebanorum fratrum parit er mortuortim fahdam,

h. c. una mortuorum. Exstat quidem apud Minucium vocabulum pariter, quam-

quam alia significatione, nain 9, 7 'aequaliter', 32, 8 'aequabiliter significat,

sed significatio, quam hoc loco statuimus, apud alios scriptores satis usitata est.

Postrema sententia, in qua emendanda plures viri docti operam collocarant,

nescio an non probabilius restitui possit quam fecit Dombartus, post regnum

'caesum unum' addendum proponens.

20, 5. Similiter f ac vero erga deos quoque maiores nostri inprovidi, cre-

duli rudi simpîicitate crediderunt: dum reges suos colunt religiöse, dum de-

functos eos desiderant in imaginibus videre, dum gestiimt eorum memorias in

staluis detinere, sacra facta sunt quae fuerant adsumpta solacia. In initio huius

loci Halmius depravationis signo apposito scripturam codicis immutatam repe-

tiit. Ursinus 'ac' seclusit, Heumannus 'simili errore', Vahlenus 'similiter adeo'

couiecit, alii aliter; Dombartus edidit 'similiter [ac] vero', Baehrensius 'simili-

ter vero heroas ac deos'. In ceteris verbis Heumannus féliciter emendavit

'inprovide creduli' coll. 14, 6 incaute creduli. Primum mihi observandum est

iuncturam illam creduli — crediderunt, ut recte monuit Maehlyus, talem esse,
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ut ferri nequeat, quam difficultatem sie tollere conatus est Baehrensius, ut
c

set' inter creduli et rudi interpolieret. Aliam omnino viam ingrediendam esse

censeo, etsi non minus quam ceteri, qui hunc locum emendare studuerunt, quin

vocabula illa ac vero corrupta sint dubito. In iis enim vestigia agnoscenda

sunt formae cuiusdam verbi substantivi, ad quam creduli referri possit. Hac
opinione adduetus Minucium sie scripsisse suspicor: Similiter autem erant

erga deos qitoque maiores nostri inprovide credidi: rudi simplicitate credide-

runt: dum reges suos e. q. s. Ad crediderunt 'deos' vel
c

eos' facile audiri

posse vix est quod moneam, ac praeterea de coniectura Baehrensii monendum

est nihil esse, quod nos ad opinionem invitet, Minucium heroum quoque me-

morem fuisse. Contra in initio capitis 21 de deis solis loquitur haec dicens:

Lege Mstoricorum scripta vel scripta sapientium: eadem mecum recognosces.

Ob mérita virtutis aui muneris deos habitos JEuhemerus exsequitur.

28, 6. His enim et huiusmodi fabulis idem daemones ad execrationis

horrorem imperitorum aures adversus nos referserant.*^) Nee tarnen mirum,

quoniam fama, quae semper insparsis mendaeiis alitur, ostensa veritale consu-

mitur. Sic est negotium daemonum; ab ipsis enim rumor falsus et seritur et

fovetur. Hie Halmius ex coniectura Vahleni
c

quoniam fama' reeepit pro cum

omnium fama, quod habet P, Dombartus autem probatis coniecturis et Eigaltii,

qui 'hominum' pro omnium scribi voluit, satis probabiliter ille quidem, et Iac.

Gronovii
,
qui 'cum — sit et negotium' coniecerat, sie edidit: 'Nee tarnen

mirum, cum hominum fama, quae semper insparsis mendaeiis alitur, ostensa

veritate consumitur, sit et negotium daemonum'. Quamquam sie quidem om-

nia primo aspectu et ad sentiendi et ad loquendi rationem satis recte se ha-

bere videntur, tarnen si diligentius quid dicere voluerit scriptor consideramus,

forsitan aliam emendandi viam inire praestet. Nam hoc loco de falso solo

rumore agi perspieuum est; verum enuntiatis illis relativis aovvôévag copu-

latis omnino fama qualis sit demonstratur. Hoc modo, ni fallimur, loqui de-

buit is, qui originem universae famae, non falsae tantum et perversae,' daemo-

nibus assignari vellet. Idcirco satis causae mihi rem paulo attentius conside-

ranti subesse videtur, cur vocabula quae semper ut subditicia deleamus;

quo facto si viam, quam monstravit Iac. Grronovius, ingredientes vocabulum

sie, quo nova in codice sententia ineipit, in 'si' mutarimus, ut ad nee tarnen

mirum referatur, satis clara et perspicua sie procedet oratio : Nee tarnen mi-

*) Sic Halmius ex coniectura Vahleni; in codice legitur referserunt, qua in lectione nihil mu-
tandum esse Douibarto assentimur.
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rum, cum hominum farna insparsis mendaciis aïitur, ostensa veritate consumi-

tur, si est negotium daemonum: ab ipsis enim rumor falsus et seritur et fo-

vctur. Qua in verborum constructione cum particulam non causalem esse, sed

temporalem atque per 'quotiens' interpretandam apparet, quod qui illud quae

semper adiecit aut non perspexerat aut ita corrigere voluit, ut idem de fama

omuino dici posse indicaret. Neque vero hoc solo loco mihi pronomen relati-

vum apud Minucium posterius esse additum videtur. Interpolatio huius generis

deprehendi potest etiam 14, 7, quem locum exempli causa profero, ut osten-

dam ibi orationem optime procedere secluso pronomine illo. Legendum est

enim : Nos proinde solliciti, quod utrimque omni in negotio disseratur et ex

altera parte plerumque obscura sit veritas, ex altera mira subtilitas [quae]

nonnumquam ubertate dicendi fidem confessae probationis imitetur, diligenter

quantum potest singula ponderemus, e. q. s.

31, 4. Merito igitur incestum pênes vos saepe deprehendikir, semper ad-

mittitur. Etiam nescientes, miseri, potestis in inlicita proruere: dum Venerem

promisce spargitis, dum passim liberos seritis, dum etiam domi natos alienae

misericordiae fréquenter exponitis, necesse est in vestros recurrere, in filios iner-

rare. Baehrensius scripsit: — 'proruere, cum — spargitis: dum' e. q. s.,

nescio an recte; Cornellisenus dum passim liberos seritis ut glossema obelo

notavit. Sed nunc non de illis dicendum fuit ;
hunc locum eo consilio protuli,

ut de postremis eius verbis, in quibus omnes fere depravationem agnorunt,

quid sentirem aliorum permitterem iudicio. Heumannus ea sie emendari vo-

luit : 'necesse est vos vestras ineurrere in filias, in sorores', quod reeepit Cor-

nellisenus, Baehrensius vero sie : 'necesse est vos in sorores ineurrere, in filias

inerrare'*), uterque in corrigendo lütra quam per scripturam codicis lieuit

progrediens. Certe melius fuit in illa acquiescere
;

ut fecerunt Halmius et

Dombartus, atque filios per 'liberos' cum Lindnero interpretari, quippe cum

filiorum nomine etiam filiae nonnumquam comprehenderentur (Dombartus sie

vertit : 'müsst ihr notlvwendig immer wieder auf eure Angehörigen stossen und

zu euren Kindern euch verirren'). Equidem in his quoque verbis supplendi

medelam hoc modo adhibendam esse censeo : necesse est in vestros vos recur-

rere, in filias filios inerrare, i. e. liberos vestros mutuo incesto misceri; e

toto enim orationis contextu mihi haud obscure elucere videtur eam, quam

*) 'Ineurrere' nempe ex coniectura Prieaei ad Apul. Metam. VII, 21 (p. 379) et 'filias' ex

coni. Perizonü (in epistula editioni Cellarii adieeta).
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statuimus, filiarum filiorumque mentionem ad liberos eiusdem patris vel matris

pertinere.

31, 8. Sic nos, quod invidetis, fratres vocamus, ut unius Bei parentis

homines, ut consortes fidei, ut spei coheredes. Copulatio illa verborum 'unius

Dei parentis homines', sive dei vocabulum retinemus sive cum Heumanno dele-

mus, fortasse fieri potest ut exemplis e sermonis latini consuetudine petitis

recte defendatur (vid Dombart. p. 124), sed quam absona sit huic loco quis

est qui non sentiat? Nescio quid languidi et cotidianum vulgaremque ser-

monem redolens vel 'Dei homines' vel 'unius parentis homines' habet, quod a

fervidiore et sublimiore loquendi ratione, qua inde ab hoc capite usque ad

finem disputationis suae utitur Octavius, mirum quantum discrepat. Cellarius

pro homines scribi voluit 'omnes', quod probat Cornellisenus, qui cum Heumanno

Bei obelo notavit; Baehrensius nihil mutavit, in adnotatione addidit tarnen

se pro corrupto homines 'soboles' malle. Sed Dombartus ad verba ut

consortes fidei, ut spei coheredes locos Novi Testamenti (I Petr. 3, 7, Tit. 3,

7, Ephes. 3, 6, Rom. 8, 17) adnotavit, quibuscum haecce verba conspirent

ex quibusque fluxisse haud dubie putanda sint, sive Minucius ipse scripturae

sacrae libros legerat sive talia inter illius temporis Christianos inde divulgata

familiari sermone recepta erant. Quo ex concentu efficitur nihil magis in

promptu esse quam suspicari in homines aliquid latere, quod ex eodem fonte

manaverit. Idcirco verisimile puto homines depravatum esse ex 'omnium
do mu s', cum in Novo Testamento disciplinae Christi addictos rov olxov vov

fttov haud raro appellari notissimum sit. Velut Hebr. 3, 6, ubi legitur ov

oïxoç eöpsv rjiing (vid. Cremer, Bibl. -theolog. Wörterbuch der neutestamentl.

Gräcität, p. 614 s. v. Ohog). Accedit quod apud Minucium excepto hoc loco

Deus nusquam parens dicitur nisi addito 'omnium' (18, 7; 19, 15; 35, 4;

cf. 33, 1 Beo una domus est mundtis hie totus). Lege igitur: Sic nos, quod

invidetis, fratres vocamus, ut unius Bei parentis omnium domus, e. q. s.

34, 1—3. Ceterum de incendio mundi, aut inprovisum ignem cadere aut

f difficile, non credere vulgaris erroris est. Quis enim sapientium dubitat,

quis ignorât, omnia quae orta sunt, oeeidere, quae facta sunt, interire? Cae-

lum quoque cum omnibus quae caelo continentur, ita ut coepit, si desierit fon-

tium dulcis aqua maria nutrire, in vim ignis abiturum, Stoicis constans opinio

est, quod consumto umore mundus hie omnis ignescat. Et Epicureis de ele-

mentorum conflagratione et mundi ruina eadem ipsa sententia est. * * loqui-
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tur Plato : partes orbis nunc inundare dicit, nunc alternis viribus ardescere,

e. q. s. Sic locum misère depravatum edidit Halmius, qui in initio lectionem

codicis retinuit depravationis signo ante difficile apposito, verum in adnotatio-

nibus dicit fieri posse ut, cum verba 11, 1 respiciantur, 'dirui illum' suspice-

ris, verisimilius tarnen sibi videri quaedam intercidisse ; Dombartus prius aut

transposuit et suam ipsius coniecturam 'diffidere' pro difficile reiciens quod

proposuerat Eoerenus (Minuciana II p. 4) 'aut difficile aut non credere' re-

cepit. In quo animadvertendum est, si quis quid difficile i. e. invitus credat,

eum credere tamen et non erroris sed pertinaciae insimulationem mereri.

Maehlyus coniecit 'ut inprovisum ignem cadere credere difficile, i ta non

credere vulgaris erroris est', Baehrensius vero 'aut improvisum ignem cadere

aut déficiente aqua'. Praeterea commemoraudae sunt coniecturae lac. Grono-

vii pro difficile 'dissilire' legi iubentis, ex qua fecit Faber (p. 43) 'dissilire

illum' (se. mundum), et Oehleri 'dissici illo' (se. igné mundum), formam disi-

ciendi verbi satis insolitam, quae ap. Prise. XIV 53 (Hertz) nominatur, in eius-

dem vocabuli locum substituentis. Certatim igitur viri docti hune locum

emendare studuerunt idque non prospère, ni fallimur, fecerunt. Aliquid eiusdem

generis amplius addere velle irritum inceptum forsitan videatur, sed quod pro-

ponere mihi in animo est cum nec deteriorem reddat sententiam quam aliorum

conatus, fortasse etiam meliorem, nec scripturae ratione prohibeatur, id palam

proferre non dubito. Ne multus videar, ex mea opinione reponendum est 'dif-

fundi de caelo', quod in difficile conflari potuisse nemo. credo, negabit.

Ad quam coniecturam stabiliendam multum valent verba Caelum quoque initio

sententiae paulo post sequentis summa cum vi posita. Nam si de incendio

mundi iam dictum fuit ignem de caelo aut cadere aut diffundi, orationem ap-

tissime sic continuari : 'Caelum quoque — in vim ignis abiturum' perspicuum

est. Sed ad cetera pergo. In P legitur ita ut coepisse desinere, in editione

principe ita ut coepisset, desinere? Halmius coniecturam Dombarti 'ita ut coe-

pit, si desierit' recepit, adnotavit tamen se malle 'ita ut coepisse, desinere, et si

desierit'; illa a Cornelliseno et Baehrensio probatur, parum tamen ad codicis

scripturam accommodata nimisque ad arbitrium facta; difficile enim est

explicare, quomodo futurum fuerit ut 'desierit' in desinere abiret, cum in

altero vocabulo ne illa quidem sit cum altero litterarum ductuum simili-

tudo, qua vel neglegentissimus librarius decipi potuerit. Nec magis verisimile

est 'desierit' in desinere corrigendi studio mutatum esse. Hoc igitur retinen-

dum est atque verbum quoddam, ex quo penderet, intercidisse putandum, quod

verbum mihi sic repperisse videor, ut post ita ut coepisse 'idem (se. caelum)

26
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si coeperit' omissa esse statuam. Sed ne sic quidem orania se recte ha-

bent; etiam in sequentibus fontium dulcis aqua maria nutrire corruptelam la-

tere apertum est. In editione principe ad sententiam satis apte sic legitur :

fontium dulci aqua marisve nutriri, in vim ignis abiturum, h. e. caelum —
nutriri et aliquando in vim ignis abiturum, ut interpretatus est Lindnerus.

Baehrensius pro maria
c

astra' (vel
5

aera') coniecit. Verum notum est quae Mi-

nucius hic scripsit maximam partem e libris Ciceronis de natura deorum im-

primisque II 46, 118 fluxisse. Sed alii quoque loci eiusdem operis Cicero-

niani hue referendi sunt, ut II 15, 40 ; 33, 83 ; 36, 91 ; III 14, 37, quorum in po-

stremo haec leguntur : Quid enim ? non eisdem vobis placet omnem ignem pastus

indigere nec permanere ullo modo posse, nisi alatur ; all autem soient, lunani, re-

liqua astra aquis, alia dulcibus, alia marinis? Ex hoc loco auxilium ad vera

Minucii verba restituenda petendum est: scripsit, ni fällor, 'fontium dulcis aqua

au t marina nutrire'. In fine loci supra allati Halmius ante loquitur lacunae

signum posuit, Vahlenus 'similiter loquitur Plato' coniecit, alii aliter. Sed

luce clarius est post antecedentia illa eadem ipsa sententia est
5

et in e an dem
sententiam' a librario omissa esse (cf. 21, 2 in eandem sententiam et Per-

saeus philosophatur). — Ut nunc quod supra proposui uno loco comprehen-

dam, initium capitis 34 sic emendandum est: Ceterum de incendio mundi aut

inprovisum ignem cadere aut diffundi de caelo non credere vulgaris erro-

ris est. Qids enim sapientium dubitat, quis ignorât omnia quae orta sunt

occidere, quae facta sunt interire ? Caelum quoque cum omnibus quae caelo

continentur, ita ut coepisse, idem si coeperit desinere fontium dulcis aqua

aut marina nutrire, in vim ignis abiturum, Stoicis constans opinio est, quod

consumto timoré mundus hic omnis ignescat. Et Epicureis de elementorum

conflagratione et mundi ruina eadem ipsa sententia est et in eandem sen-

tentiam loquitur Plato: partes orbis mine inundari dicit e. q. s. Mendum

apertissimum inundare iam Wopkensius correxit.

34, 10 (9). Ceterum quis tam stultus aut brutus est, ut audeat repugnare,

hominem a Deo, ut primum potuisse fingi, ita posse denuo reforma/ri? nihil

esse post obitum, et ante ortum nihil fuisse? sicut de nihilo nasci licuit, ita

de nihilo licere reparari? Porro difficilius est, id quod non sit incipere, quam

id quod fuerit iterare. Hic singulas sententias maie inter se cohaerere quis

non videt? Primum verba nihil esse post obitum et ante ortum nihil fuisse

minime quid de hac re senserit Minucius exprimunt, etiam si de corpore solo

dicta esse putentur (vid. adnot. Lindneri) ; ideo Heumannus, quem secutus est
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Baehrensius, ea obelo notavit. Deinde ad porro difficilius est ('esse' scribi

vult Dombartus) prius demonstrationis membnim desideratur. Quae cura ita

sint, hune locum sic restituas velim: Ceterum quis tam stultus aut brutus

est, ut audeat repugnare hominem a Deo, ut prïmum potuisse fingi, ita posse

denuo reformari, et confirmare nihil esse post obitum ut ante ortum nihil

fuisse? Sed ut de nihilo nasci licuit, ita de nihilo licet reparari. Porro

difficilius est e. q. s.
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W enn man bedenkt, welche Aufmerksamkeit der Markuskirche in Venedig von

der gelehrten, künstlerischen und überhaupt der civilisirten Welt gespendet

wird, so muss es auffallen, wie wenig ihr berühmter Mosaikschmuck für wis-

senschaftliche Zwecke bearbeitet worden ist. Dies hängt wohl mit dem gegen-

wärtigen Standpunkte der kunstgeschichtlichen Studien zusammen, denen immer

noch das Mittelalter ein ungeheures, zwar in verschiedenen Richtungen durch-

streiftes, aber doch sehr unvollständig bekanntes Feld geblieben ist. Die

Kardinalfrage vom Verhältniss der abendländischen und der byzantinischen

Kunst zu einander ist ja noch offen und lässt sich auch leider nicht nach der

Art des gordischen Knotens lösen.

In Venedig, auf der Grenze zwischen dem Abend- und dem Morgenlande,

muss die Unsicherheit gross sein, wie viel man dem einen oder dem andern

zuteilen soll, um so mehr als die arkivarischen Studien nur wenige auf die

älteren Mosaiken bezügliche Documente ans Licht befördert haben. Man kann

sich darum leicht Irrthümern aussetzen, wie dies auch die Beispiele vor-

trefflicher Forscher darlegen 1

). Und wenn hier ein Sohn der „ultima Thule"

sich vornimmt, einen Tbeil der alten Mosaikbilder dieser wundervollen Kirche

zu besprechen, so geschieht dies in erster Linie, weil er hofft, durch eine zu-

fällige Entdeckung, darüber eine neue Beleuchtung werfen zu können.

Die vergleichend ikonographische Betrachtung wird auch unsere Unter-

suchung einigermassen als eine anspruchslose Fortsetzung der Studien Sprin-
ger 's über „die Genesisbilder in der Kunst des frühen Mittelalters"

2

) er-

*) S. z. B. unten, Kap. Stilkritilc. Auch Lab arte behandelt die venezianischen Mosaiken in

staunenswerth oberflächlicher Weise (Hist. des arts industriels, T. II., S. 370, 371 u. 375). Er nennt
besonders nur — als Arbeiten des XL Jahrh. — den zwischen Maria und S. Marco thronenden
Christus und die Taufe im Baptisterium. Das letztgenannte Bild gehört dem XIV. Jahrh.! — Ebenso
flüchtig erwähnen auch Cavalcaselle und Crowe (Storia della pittura in Italia, T. I, S. 119)

diese Mosaiken, welche zwar für die Entwiekelung der italienischen Kunst keine besondere Bedeu-
tung gehabt zu haben scheinen.

2
) In den „Abhandl. der sächsischen Gesellschaft", 1884.

Ikonographische Untersuchungen über die Genesisbilder, obschon von weit beschränkterem
Umfange, auch bei Piper: „Ueber den christlichen Bilderkreis" und „Der älteste Bilderkreis" (Augs-
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scheinen lassen. Unsere Aufgabe ist doch in so fern von anderer Art, da

der ikonographische Vergleich hier hauptsächlich nur so weit durchgeführt

werden kann, als dies für die Beurteilung der venezianischen Mosaiken Be-

deutung hat. Doch hat sich der Verfasser dabei das Vergnügen gegönnt,

die verschiedenen Fäden, welche aus dem Centrum auslaufen, weiter zu ver-

folgen, als dies, streng genommen, für die engere Aufgabe nöthig wäre. —

Vorläufig müssen wir aber einen kurzen Ueberblick über das zum Ver-

gleich geeignete

ikonographische Material und die topographische Situation

vorausschicken. Natürlicherweise kann billig hier der Anspruch auf Vollstän-

digkeit nicht gemacht werden. Der Verfasser hofft doch, dass das von ihm

gesammelte Material zu den daraus gezogenen Schlüssen als hinreichend ge-

funden wird.

1) Verschiedene Genesisscenen aus der frühchristlichen Kunst, Malereien

in den Katakomben und Sarkophagreliefs, welche wir bei Garrucci 1

) bequem

vereinigt finden.

2) Die berühmten, früher zu einer Schachtel gehörigen, altchristlichen

Elfenbeinreliefs des christlichen Museums in Brescia; enthalten u. a. einige

rudimentär behandelte Scenen aus der Geschichte Jakob's und Moses' 2
).
—

Das Opfer Isaak's auf der altchristlichen Elfenbeinpyxis des Berliner Mu-

seums 3

); beide diese Arbeiten aus dem III. oder IV. Jahrb. (?)

3) Die Genesismosaiken des V. Jahrb.. in S. Maria maggiore, welche

mit der Begegnung Abraham's und Melchisedech's beginnen, um bis zu der

Gefangennahme der fünf Könige der Amoriter durch Josua fortzusetzen
4

).

4) Die zwei berühmten griechischen Bilderbibeln des V. oder VI. Jahrb..

in Wien und London. Die Miniaturen der Wiener Genesis fangen mit dem

Sündenfall an und setzen bis zum Tode Jakob's fort
5
). Der „Codex geneseos

burger Allgem. Zeitung, 1854, Beilage zu Nr. 307, der letztgenannte Aufsatz von mir nicht gesehen)

und bei C te de Saint-Laurent: „Manuel de l'art chrétien" (1878).

') Storia tlell' arte cristiana, vol. II. u. V.
2
) Garrucci, vol. IV., tav. 441 ff. — Man s. den Aufsatz Dobbert's in den Mitth. der k.

k. Centralcomm., 1872.

3
) Garrucci, vol. IV., tav. 440, 1.

*) Garrucci, vol. IV., tav. 215 ff.

s
) Garrucci, vol. III., tav. 112—123.
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Cottonianus" (british museum, Otho B. VI.) wird später (s. weiter unten, Kap.

Die venezianische Genesisdarstellung und die Cottonbibel) ganz besonders unsere

Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
1
)
— Wegen der Ausgabe des Gesetzes an

Moses ist noch die syrische Handschrift v. J. 586 in der Laurentiana zu

Florenz (plut. I., pars anter.) zu nennen (abgeb. bei Garrucci, vol. III.).

5) Einzelne Scenen aus der Geschichte Abraham's und Moses' in den

Mosaiken von S. Vitale zu Ravenna, VI. Jahrh 2
).

6) Die Elfenbeinreliefs zu der Geschichte Joseph's 3
) auf dem Throne des

des Bischofs Maximian (546—52) in Ravenna. — Zwei Elfenbeinpyxiden aus

der Sammlung Basilewsky in Paris mit Scenen aus dem Leben Joseph's und

Moses' (vielleicht auch Abraham's) 4
). — Ein elfenbeinernes Relief aus der

Sammlung Maskell in british museum, VI. Jahrh., mit dem Wasserwunder

Moses'. — Vereinzelte Scenen aus dem alten Testamente auf den sculpirten

Holzthüren von S. Sabina in Rom, wohl aus der Mitte des ersten Jahrtau-

sends. Die zwei Reliefs aus Pesaro (Austreibung und Brudermord), welche

Garrucci, vol. VI, tav. 447, 4 u. 5, wiedergiebt, gehören wahrscheinlich

einem etwas späteren Jahrhunderte an.

7) Der griechische Cosmascoclex in der vaticanischen Bibliothek, Nr. 699,

von dem russischen Forscher Kondakoff 5

)
mit grosser Bestimmtheit dem

VII. oder doch wenigstens dem VIII. Jahrh., von den Paläographen, wie

Montfaucon 6
) und Silvestre 7

), dem IX. Jahrh. zugeschrieben. Vereinzelte

Figuren und Scenen aus dem alten Testamente 8
). — Zu derselben Rédaction

gehören auch die Miniaturen des florentinischen Cosmascodex, Plut. IX., Cod.

28, X. Jahrh.

8) Dem Alter nach nimmt der von Gebhardt veröffentlichte s. g. Ash-

burnham-Pentateuch 9
) unter den abendländischen Bildercodices die erste Stelle

ein, VII. Jahrh. Demnach kommen die karolingischen Bilderbibeln, nämlich

') Garrucci, vol- III., tav. 124 u. 125.

2
) Garrucci, vol. IV.

3
) Joseph wird in den Brunnen gesenkt — die Begegnung Joseph's und Jakob's; Garrucci,

vol. VI., tav. 420—422.

*) Garrucci, vol. VI., tav. 439, 6 u. 440, 2.

6
) Hist. de l'art byzantin, t. I., p. 138.

*) Collectio nova Patrum, t. II.

') Paléogr. univ., t. II.

8
) Garrucci, vol. III., tav. 142—153.

9
) Gebhardt: The miniatures of the Ashburnham-Pentatench, London 1883. Springer

sieht hier, wie es seheint mit Recht, eine wichtige Vorstufe zur karolingischen Kunst.
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die beiden Alcuinbibeln in London 1

) und Bamberg 2
); die Bibel Karl' s des

Kahlen in Paris (f. lat. Nr. 1) und die gleichzeitige Handschrift, welche in

der Klosterbibliothek von S. Paolo bei Rom aufbewahrt wird 3

).

9) Die übrigen mittelalterlichen Bibelillustrationen des Abendlandes (der

italienischen werden wir noch besonders gedenken) sind mir nur sehr un-

vollständig bekannt und auch hier von weit geringerer Bedeutung, da sie

sich immer mehr von den alten Typen zu entfernen scheinen. Ich annotire

darum nur beispielsweise folgendes: Springer eignet der „metrical Paraphrase"

der Bodleiana, X. Jahrb.., eine besondere Aufmerksamkeit; aus der Hand-

schrift Caligula A. 7. der Cottoniana giebt Westwood in „Palaeographia sacra"

eine Abbildung der Vertreibung aus dem Paradiese und der ersten Arbeit;

der angelsächsische Heptateuch AelfricV) wird noch erwähnt. Aus der fran-

zösischen Nationalbibliothek nennen Didron (Iconographie chrétienne) und St.

Laurent: ein „Psalterium cum figuris", XII.—XIII. Jahrb., eine Bilderbibel

aus dem Ende des XIII. Jahrh. (f. lat. Nr. 6829), ein Gebetbuch aus dem XIV.

Jahrh. (suppl. lat. Nr. 638) u. a. Ein Psalterium in Stuttgart, Ms. bibl.

IV. Nr. 23, X. Jahrh. — Die königl. Museen zu Berlin besitzen Gipsabgüsse

der ehernen Thüre des Bischofs Bernward von Hildesheim 5

), XL Jahrh., und

des Domes in Augsburg 6
). Didron giebt in den Annal, archéol., Vol. IX.—XL,

Abbild, von den Statuen des XIII. Jahrh. am nördlichen Portal der Kathe-

drale zu Chartres.

10) Die zwei äusserst reich illustrierten griechischen Octateuchen der va-

ticanischen Bibliothek; Nr. 747, XL Jahrh., und Nr. 746, XII. Jahrh. Sie

zeigen unter einander grosse Uebereinstimmung in den Compositionen. — Eine

Serie Schöpfungs- und Paradiesbilder in dem Codex, Plut. V., cod. 38, XL
od. XII. Jahrh., der laurentianischen Bibliothek zu Florenz.

11) Einzelbilder aus folgenden spätbyzantinischen Handschriften: Paris

Nr. 510, der berühmte Gregorcodex Kaiser Basilius I. (867—886)
7

); der

kaum weniger berühmte Psalter der pariser Bibliothek, Nr. 139, X. Jahrh.;

*) Adel. MS. 10, 546; Abb. in „Catalogue of ancient manuscripts", part II, pl. 43: Empfang

und Vorlesung des Gesetzes; Westwood: „Palaeographia sacra": Das Verhör Gottes mit den

Menschen nach dem Sündeufalle, (reproducirt in der Handausgabe der „kunsthist. Bilderbogen", 61,3).

2
)
Mir nur durch die Beschreibung Springer's bekannt.

3
) Schlechte Abbild, bei dAgineourt: Storia dell' arte; Pittura, tav. XL. ff.

4
) Cottoniana, Claudius B. 4.

6
) Abgeb. bei Lübke: Geschichte der Plastik, und in den „kunsth. Bilderbogen", H. 63, 1;

vollständig in „Ueber Land u. Meer", B. 58, Jahrg. 1886—87, S. 596.

6
) Abbild, in „kunsthist. Bilderbogen", H. 63, 2.

') S. H. Bordier: Descript. des peintures dans les manuscrits grecs etc., S. 62.
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das stylistisch verwandte vaticanische alte Testament, Reg. Nr. 1, X. Jahrh.;

Nr. 605 in Paris (Johannes Chrysostoinos), X. Jahrh.
; das Evangeliar Vat.,

Nr. 1522 1

); das reich illustrierte Menologium Kaiser Basilius II. (976— 1025),

Vat. Nr. 1613; die zwei fast identischen Handschriften des XI. Jahrh. der

Reden des Mönches Jakob, Paris Nr. 1208 und Vat. Nr. 1162 2

); die Him-

melsleiter von Johannes Klimakos, XL Jahrh., Vaticana Nr. 394; das be-

kannte Pariser Evangeliar, Nr. 74, XI. Jahrh., welches nach der Dedication

einem nicht genannten griechischen Kaiser angehört hat; die Gregorcodices

der Pariser Bibliothek, Nr. 543, XII. Jahrb., und Nr. Coislin 239, XII. oder

XIII. Jahrh. ; ein Psalter in der palatinischen Sammlung der vaticanischen

Bibliotek, Nr. 381, XL oder XII. Jahrh., ein zweiter Vat. gr. Nr. 1927,

welcher bisher den Archäologen unbekannt geblieben ist, Anf. des XIII. Jahrb.,

und ein dritter in der Barberini -Bibliothek, III., 39, v. J. 1177; das

Evangeliar der Kaiserin Constanza (f 1198) im Museum zu Palermo. —
Schliesslich nenne ich die „allgemeine Geschichte" von Co n stan ti nus Ma-
nasse in slavischer Uebersetzung, welche sich in der vaticanischen Bibliothek,

slav. 2, befindet. Man sieht hier u. a. den Sündenfall und die Vertreibung.

12) Ich führe jetzt eine anspruchslosere Art von Miniaturen an, welche in

mehreren spätbyzantinischen Handschriften die Marginale zieren, im Allgemei-

nen flüchtiger ausgeführt sind und sich verhältnissmässig freier gegen die in der

vornehmeren Miniaturclass eherrschenden Typen verhalten, dabei aber doch oft äl-

tere Traditionen bewahren. Wir können, nach Kondako ff , diese Miniaturgruppe

die volksthümliche
3

) nennen; man wird sich aber erinnern, dass wenigstens eine

von den uns bewahrten Handschriften dieser Art (der Barbarini-Psalter III.,

91) für eine kaiserliche Bibliothek bestimmt war é
). Hier kommen folgende

in Betracht: Paris, Nr. 923., rohe, mit Gold ausgeführte Zeichnungen; damit

sehr nahe verwandt die Nr. E. 49 inf. der ambros. Bibl. in Mailand, beide aus

dem IX. Jahrh. ; folgende Psalter-Manuscripte : Paris, Nr. 20, X. Jahrh., british

museum, Nr. Add. 19352, XL Jahrh., und Barberini, III., 91, XII. Jahrb.,

alle drei zweifelsohne zusammengehörend, die zwei letztgenannten einander sehr

8
) Frühem Eatnstforschern, wie es seheint, unbekannt. Steht durch die Kalligraphie der Pa-

riser Nr. 278, von unsieherm Alter, sehr nahe (s. Bordier, S. 94). Die Ornamentik erlaubt keine

spätere Entstehungszeit als die der eben erwähnten Handschriften, an deren Stil die Bilder (die

Ausgabe des Gesetzes und Evangelisten) erinnern.

2
) Abbild, bei d'Angincourt, tav. L. u. LI.

3
) Der Name „mönchisch-dogmatische" wäre, für die Psalterillustrationen, besser.

*) Dies beweisen die Dedicationsbildnisse am Anfange des Codex. Auch der Berliner Psalter

war für eine vornehme Person geschrieben.
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nahe stehend
1

). — Der Hamilton-Psalter in Berlin (Kupferst. kab. Nr. 119)

zeigt die volkstümliche Psalterredaction im vollständigsten Verfall.

13) Die byzantinischen oder doch byzantinisirenden Mosaiken des XII.

Jahrb. in Palermo, Capp. palatina
2

), und Monreale 3
).

14) Die jedenfalls stark byzantinisirenden Fresken des XI. Jahrh. in S.

Angelo in Formis; (die Schöpfungsbilder bis zu der Austreibung vollständig

verschwunden; dagegen von dieser Scene bis zu dem Betrug Jacob's eine

reichhaltige Serie alttestamentlicher Bilder)
1

).

15) Die byzantinischen Bronzethüren des Grottentempels von Monte S.

Angelo (v. J. 1076).
5

)

16) Elfenbeinreliefs: das bekannte Gefäss von Sens mit Darstellungen

aus der Geschichte Joseph's (und David's)
6

), XI. Jahrh. (?), und ein paar

Scenen aus dem Leben Joseph's aus ungefähr derselben Zeit im Museum zu

Berlin
7
). — Eine schon von Gori 8

) publicirte Elfenbeintafel mit der Erschaf-

fung Adam's und Eva's nebst dem Brudermorde ).

17) Die Vorschriften des griechischen Malerbuches vom Berge Athos 10

),

deren Zusammenstellung ohne Zweifel einer ziemlich späten Zeit angehört.

Einige Compositionen gehen indessen, wie wir sehen werden, auf sehr alte

Muster zurück.

Hier muss aber auch eine Keihe von mittelalterlich italienischen Werken

in Betracht kommen, seien sie denn von dem Byzantinismus beeinflusst oder nicht.

') Die Selbstständigkeit dieser Miniaturen der Tradition gegenüber kommt sieher daher, dass

sie nicht mit dem Ansprüche directer Illustrationen der biblischen Begebenheiten, sondern nur als

eine Art symbolischer Andeutungen derselben auftreten. Die russischen Forscher Kondakot'f und

Buslajeff haben die kultur- und stilgeschichtliche Bedeutung dieser Miniaturen vortrefflich zu

schätzen verstanden.

'-) S. A. T er 7, i : „La cappella di S. Pietro nolla regia di Palermo".
:l

) S. Gra vina: „Il duomo di Monreale".
4
) Salazaro: „Studi sui monuraenti délia Italia méridionale", sieht wohl hier nur echt italieni-

sche Arbeiten und geisselt „den kritischen Leichtsinn" früherer Forscher wie Schulz, Crowe und

Cavalcaselle, welche an byzantinische Künstler denken. Selbst, habe ich diesen hochinteressan-

ten Fresco-Cyclus nur sehr oberflächlich studiren können.
5

) Abgeb. bei Schulz: Denkmäler der Kunst des Mittelalters in Unteritalien, Atlas, Taf.

XXXIX.
') Sehr ungenügend abgebildet in Miliin:

,>
Voyage dans le midi de la France".

7
)
Abbild, in dem illustr. Kataloge: „Beschr. der Bildwerke der christl. Epoche" etc., Taf.

LV., 434 u. 435.

8
) Thesaurus veterum diptyehorum v. J. 1759. Vol. IL, S. UiO.

") Eerproduc. von d' Agincourt, Scultura, tav. XII., 1 ; ein Teil auch von Didron in sei-

ner leonogr. ehret., S. 154.

'") „sQ/xrjvûa rijs £a>py«<pix?js-"'. Ausgeg. von Didron; deutsche Uebersetzung von Schäfer.
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18) Eine neulich entdeckte Freskenserie in S. Pietro zu Ferentillo,

welche de Ros si dem VIII. bis X. Jahrh. zuschreibt.

19) Die alten Bronzethüren von S. Zeno in Verona 1

). — Die bekann-

ten ehernen Thüren des B on an nus (aus der spätem Hälfte des XII. Jahrh.)

an den Kathedralen von Pisa und Monreale (die letztgenannten abgeb. bei

Gravina: II duomo di Monreale, photogr. von Sommer in Neapel). — Auf
dem prächtigen Bronzekandelaber im Dome von Mailand (XIII.? Jahrh.) findet

man in den Ornamenten eingeflochten interessante Scenen u. a. auch aus dem
alten Testamente 2

). — Für unseren Zweck von weit grösserer Bedeutung ist

indessen ein reichlich mit ebensolchen Scenen in getriebenen Reliefs geziertes

bisher, wie ich glaube, kaum beachtetes Kreuz von vergoldetem Silberblech

in S. Giovanni in Laterano (Ende des XIII. Jahrh.) 3

).

20) Die steinernen Façade-Reliefs von Wiligelmus und Nicolaus am
Dome zu Modena (v. J. 1099) und S. Zeno in Verona (v. J. 1139.) — Der
Taufbrunnen vom J. 1157 in S. Frediano zu Lucca, laut Inschrift von einem

Rohertus (enthält u. a. die Ausgabe des Gesetzes an Moses). — Einige

Kapitälreliefs aus dem Kreuzgange beim Dome von Monreale.

21) In ikonographischer Beziehung aussergewöhnlich interessant ist eine mit

Genesisscenen geschnittene Elfenbeintafel des X. oder XI. Jahrh. aus dem Mu-

') Die Reliefs stammen augenscheinlich aus zwei verschiedenen Epochen. Unter den älteren

welche sich durch eine ungezähmte Rohheit des Stils und eine ungewöhnlich freie, obschon sehr
ärmliche Erfindung auszeichnen, gehören nur wenige dem alten Testamente an. Die späteren da-

gegen, welche einen weit geschulteren Künstler und einen grösseren Anschluss an die Tradition

zeigen, behandeln ausschliesslich alttestamentliche Aufgaben. Somit kommen die Vertreibung der
Menschen aus dem Paradiese, der Brudermord und das Opfer Isaak's zwei Mal auf diesen Thüren
vor. — Zur Ueberfülle findet man die Vertreibung zum dritten Mal unter den steinernen Façade-Reliefs,

welche noch die Erschaffung Adam's mit den späteren Bronzebildern gemeinsam haben. (Kleine
Photographie von Alinari).

2
) Abb. in verschiedenen Jahrgängen von Didron's Ann. arch.

3
) Phot. von Simelli, jetzt Hefner in Rom (Samml. christl. Antiquitäten, katalogisirt von

Mgr. X. Barbier de Montault). Die Reliefs sind entweder binnen oder zwischen Kreisen ange-
bracht, wo sich überhaupt eine Fläche darbietet. Auf der einen Seite hat man oben die erste
Schöpfungsscene, so die Erschaffung Eva's und Gott mit dem Menschen sprechend

; in der Kreuz-
sehneidung: den Sündenfall; auf dem linken Kreuzarme: Gott offenbart sich den gefallenen
Menschen im Paradiese und Gott richtet die sündigen Menschen; auf dem rechten Arme: die Ver-
treibung und die Arbeit (Taf. II., 10); auf dem Kreuzstamme (von unten beginnend): die Arche NoahV
die Verkündigung Abraham's (? in zwei Scenen) und der Betrug .Tacob's (ebenso in zwei Scenen;.—'
Auf der anderen Seite des Kreuzes finden wir oben den Traum Joseph's, so das Opfer Isaak's und
den Traum Pharao's (?); in der Kreuzschneidung: die Kreuzigung (also als Gegenstück zu dem
Sündenfall); am linken Kreuzarme: den Kampf Jakob's mit dem Engel und Jakob die Uebermnth
Joseph's tadelnd; am rechten Kreuzarme: die Ankunft Joseph's zu seinen Brüdern und Joseph's
Versenkung in den Brunnen; am Kreuzstamme: den Brudermord, das Opfer Kain's und Abel's
schliesslich den Traum und Altarbau Jacob's.

2 K
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seum in Berlin
1

)
(s. die zinkotypische Abbildung S. 226). — Der aus

Elfenbeintafeln zusammengesetzte Altarvorsatz (palliotto) des XII. Jahrb. im

Dome von Salerno
;

zwölf Tafeln enthalten je zwei alttestamentliche Scenen.

Die Compositionen bezeugen vielfach byzantinischen Einfluss; die stilistische

Behandlungsweise ist aber wesentlich selbstständig
2
).

22) Die Mosaiken der grossen oetagonen Kuppel des Florentiner Baptis-

teriums, aus der späteren Hälfte des XIII. Jahrh. 3

).

23) Diesen nicht fernstehend und mit ihnen fast gleichzeitig sind die Fres-

ken aus der Schule Cimabue's (Ende des XIII. Jahrh.) in der Oberkirche von

S. Francesco in Assisi
4
). — Fresken an den Archivolten des Baptiseriums in

Parma (XIII. Jahrh.), u. a. die Geschichte Abraham's behandelnd.

24) Ein gemaltes Fenster im linken Querschiff der Oberkirche von S.

Francesco in Assisi. In Vierpässen sieben Schöpfungsscenen und ebenso viele

Bilder aus der Geschichte des Sündenfalls und dessen Folgen 5
).

25) Mit den Reliefs auf dem Brunnen zu Perugia von Niccolô und

Giovanni Pisano, auf dem Ciborium des Arnolfo di Cambio in S. Paolo

fuori le mura (Sündenfall
6
) und erstes Opfer), den giottesken Reliefs auf dem

*) Nr. 455. Abb in dem illustrierten Kataloge, Taf. LVIIL; pliotographirt von Sinielli. Die

Schöpfung und der Sündenfall wird in zehn Reliefs geschildert: 1) Gott offenbart sich über dem

Wasser und scheidet das Licht von der Finsterniss; 2) er wird von den Engeln verehrt; 3) er

segnet einen Baum; 4) er setzt die Himmelslichter an die Veste; 5) er schafft Vögel und Fische;

6) die Erschaffung Adain's; 7) die Erschaffung Eva's; 8) der Sündenfall; 9) die Furcht der

gefallenen Menschen vor Gott; 10) die Vertreibung aus dem Paradiese. — Die Verfasser der

„Beschreib, der Bildwerke der christl. Epoche" der Museen in Berlin (1S8S) setzen diese Darstel-

lungen in Verbindung mit dem Psalterium in Stuttgart, s. oben im Texte, 9).

*) Gute Photographie von Bartolani in Salerno. — Hier nenne ich noch ein Relief mit den

aus dem Paradiese vertriebenen Menschen, welches ich mir aus der reichen Sammlung von Abgüssen

von Elfenbeinsculptur des South-Kensington Museums notirt habe (ohne weitere Angabe als: „Front

of a Casket. Northern? — 12«i centy. — W. 674—1873—252").
3
) Ueber den Ursprung dieser Mosaiken weiss man noch nichts Sicheres. Der byzantinische

Charakter gewisser Figuren (wie besonders der neun Engelchöre) ist zwar augenscheinlich. Mehr

Freiheit scheinen aber die alttestamentlichen Bilder zu zeigen. Bekanntlich nennt Vasari einen

aus Venedig herübergekommenen Griechen Apollonius und den florentinischen Maler Andrea
Tafi als die Urheber (s. übrigens Cavalcaselle e Crowe: Storia della Pittura, S. 297 ff.). Wie
dem auch sei, so hat wenigstens der Meister seine Inspirationen im Allgemeinen sicher nicht von

dem ungefähr gleichzeitigen Genesiscyclus der venezianischen Marcuskirche geholt. — Phot. von

Alinari. Einer bei meinem letzten Besuch in Florenz begonnenen Restauration wegen muss mein

Urteil sich hauptsächlich auf Photographien gründen
4
) Phot. von Alinari in Florenz, Lunghi und Carloforti in Assisi.

') Ich wurde lebhaft an die transalpine Glasmalerei erinnert. Vielleicht liesse sich hier, bei

der Geburt der italienischen Glastechnik, eine sichere Beziehung zu der damals in voller Blüthe

stehenden französischen Glasmalerei etablieren. — Thode („Franz v. Assisi", S. 548) nennt diesen

Stil nur „alterthümlicher als Cimabue".

") Abgeb. bei d'Aginconrt: Scultura, tav. XXIII.
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Campanile von Florenz und den noch bedeutenderen auf der Façade des Domes von

Orvieto, wie mit den Fresken des Pietro di Pticcio im Camposanto zu Pisa (Ende

des XIV. Jahrh.), sind wir zwar schon ausserhalb den eigentlichen Grenzen des

hier in Betracht kommenden Materials. Bei dem Zusammenhange aber, welcher

zwischen der italienischen Renaissance und dem Mittelalter besteht, können wir

indessen sehr lehrreiche Blicke noch weiter vorwärts werfen, z. B. auf die Fresken

von Paolo Uccelli 1

),
Masaccio 2

), Benozzo G-ozzoli 3

)
und Lorenzo

Costa, 4

)
auf die Beliefs eines Jacopo del la Quercia 5

)
und Ghiber-

ti
ß
), schliesslich sogar auf die weltberühmten Compositionen Raffael's und

Michelangelo 's in den apostolischen Palästen des Vaticans. Auch eine illu-

strierte, lateinische, in Venedig 1690 (apud Nie. Pezzana) gedruckte Bibel liegt

mir vor den Augen. — Gelegentlich werden wir auch der mitteleuropäischen

Bibelillustrationen der Renaissance gedenken. Ich nenne nur z. B. eine email-

lierte Schüssel von Pierre Re ymond (abgeb. in Gaz. d. B. Arts, 18S0, IL.

S. 123, und bei Schultz: Kunst- und Kunstgesch,, fig. 73), eine Hand-

schrift Henri's II. in der Nat. bibl. (s. Didron: Iconogr. ehret., S. 55G),

eine in der Universitätsbibliothek zu Helsingfors befindliche, angebl. 1483 in

Nürnberg gedruckte Bibel (mit Illustrationen in mit Wasserfarben übermaltem

Holzschnitt), die Bilderbibeln von Ho 1 b ei n d. j. (v. J. 1538, neu herausgeg.

von G. Hirth 1884) und Tobias Stimmer (v. J. 1576, G. Hirth 1881),

eine Schaumünze von Hans Reinhart (v. J. 1536, abgeb. in der Zeitschr.

f. bild. Kunst, 1885, Kunstgewerbeblatt, Nr. 9), fast genau kopiert auf einer

ähnlichen Münze aus Island, im Nordischen Museum zu Stockholm (abgeb. in

den Mitteil, der Gesellschaft für Beförderung des Nord. Mus. 1886). Ein-

zelne Holzschnitte und Kupferstiche von Dürer, Lucas van Leyden u.a.

Um die Verbreitung gewisser Compositionen darzulegen, werfen wir noch

einen Blick auf die finnländischen Kirchenmalereien des späteren Mittelalters

und der Reformationszeit, d. h. auf die al secco-Bilder der Kirchen von Hat-

tula (in der Nähe von Tavastehus), Ende des XV. Jahrh., und Storkyrö (in

der Nähe von Wasa), v. J. 1560 (die letztgenannten stimmen mit den deut-

schen Bibelillustrationen in der Bibliothek zu Helsingfors nahe überein).

') Chiostro verde, S. Maria novella in Florenz.
2

) Capp. Brancaoci in Carminé zu Florenz.
3
) Camposanto in Pisa.

4
) S. Giacomo in Bologna.

5
) Am Brunnen in Siena (die Erschaffung Adarn's und die Vertreibung, abgeb. von d'Agin-

eourt, Scult. tav. XXXV, 11 u. 12) u. Portalreliefs an S. Petronio in Bologna.
6
) Die eherneu Thüren des florentiner Baptisteriums.
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Bekanntlich nmfasst die Vorhalle von S. Marco den ganzen vorderen Arm
der Kirche — doch so, dass der südliche Teil derselben in das Baptis-

teriuiu und (Ecke zwischen der Piazza und der Piazzetta) eine besondere Ka-

pelle, die Capp. Zen, umgewandelt ist. Diese also abgerechnet, haben wir

noch als eigentliches Atrium einen breiten Gang, welcher auf zwei Seiten, nach

Westen und forden, um das gegen die Piazza hervortretende Schiff herum-

läuft. Gegen die Piazza hin öffnet sich diese Vorhalle durch vier Thüren.

von welchen doch nur zwei, die grosse, mittlere Hauptthür und die kleinere äus-

serst an der nördlichen (linken) Ecke, als eigentliche Eingänge beabsichtigt

sind. Ueber den zwei anderen sind gothische Eenster in der für den Dogen-

palast eigentümlichen Form zu bemerken 1

). Besonders merkwürdig ist aber

die Bildung der Decke dieser Halle — nach byzantinischem Geschmacke in

kleinen, auf Zwickeln ruhenden Kuppeln gewölbt. Nur rechts und links von

dem mittleren Eingange haben wir zwei breite Tonnengewölbe; sonst sind die

Kuppeln nur durch Gewölbebögen getrennt. In dem nördlichen, linken Teile

findet man. in der äussern "Wand eine Pieihe von gleichartig construierten, absid-

förmigeu Vertiefungen. Doch hat eine derselben durch die Einfügung eines go-

thischen Fensters ihre ursprüngliche Halbkuppel eingebüsst; in der letzten ist

eine Thür (gegen die Piazza de' leoni hin) durchgebrochen. Die Vorhalle endet

gegen diese Seite ebenso mit einer Nische, wo sich der Eingang in das linke

Querschiff befindet.

Wir haben, der notwendigen Orientierung willen, diesen flüchtigen Ueber-

blick auf die architektonische Anordnung der Vorhalle werfen müssen. Für

die nähere Kenntniss des Grundrisses, wie der Verteilung der Mosaiken,

verweise ich auf den grossen Plan von Kreutz 2

).

Die ganze Decke, wie die zugehörigen Wandlunetten und die Halbkup-

peln der Nischen sind nun mit Mosaiken überkleidet, wovon der grösste Teil,

d. h. mit Ausnahme einiger leicht erkenntlichen Rennaissancezusätze oder

Erneuerungen, dem Mittelalter angehört.

*) Von den in Bronze gegossenen Thüren selbst sind die kleineren fischgratähnlich durch-

brochen, die grössere und ältere Hauptthür dagegen mit ebensolchen Ornamenten in Relief ge-

schmückt. Dies ornamentale Motiv ist bekanntlich antiken Ursprunges; wird in den architektoni-

schen Hintergründen der byzantinischen Miniaturen nicht selten als Fensteriüllung gefunden. In-

dessen zeigen die Löwenköpfe der älteren Thür eher nordischen als byzantinischen EinHuss.

2
) „Basilica di 8. Marco"; reproduciert von Ongania in seinem kolossalen Werke über die

iS'ationalkirche der Venezianer.
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Die Mosaiken bilden einen grossen, in seiner Gesammtwirkung imponie-

renden Cyclus von Illustrationen, hauptsächlich zu dem ersten Buche Moses'.

Sie beginnen rechts bei der Cappella Zen mit der Schöpfung : nur die letzten

behandeln Aufgaben aus dem Exodus. Dass ich der Bequemlichkeit wegen

die ganze Folge nach dem hauptsächlichen Teile genannt habe, mag der

Leser mir entschuldigen. Die Aufzählung der einzelnen Scenen durch die

beigefügten lateinischen Inschriften findet man bei Meschinelli: La Chiesa

ducale di S. Marco, T. I. ') und in dem neuen Führer durch S. Marco von A.

Pasini (Guide de la Basilique S. Marc, 1888). Für uns kann die syste-

matische Vollständigkeit der Beschreibung keinesweges die Hauptsache sein.

Die vollständige Publication Ongania's 2
) sämmtlicher Mosaiken in S. Marco

überhebt uns auch in sehr willkommener Weise dieser undankbaren Aufgabe.

') Venezia, 1753.

:
) Die betreffenden Abbildungen befinden sich unter den Nrn. 46—49, auf den Tafeln XVII.—XX
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Die Schöpfungsgeschichte.

In der äussersten Kuppel redits, gleich bei der Cappella Zen, haben wir

erstens vierundzwanzig in drei concentrischen Reihen geordnete Scenen aus der

Schöpfung und dem Paradiese, woran sich noch, in den Wandlunetten, als

Fortsetzung einige Bilder aus dem irdischen Leben der ersten Menschen an-

schliessen.

Mit seltener Ausführlichkeit wird die Schöpfung geschildert. Bei den

Worten : „in principio creavit Deus coelum et terram" sehen wir eine Com-

position (Taf. IX., 62.), welche weiter unten (s. Kap. Die venez. Genesisdarst.

u. die Cottonbibel) näher beschrieben wird. Darnach schwebt die Taube des

Geistes über die Tiefe. Gott tritt auf, scheidet das Licht von der Finsterniss,

erschafft das Firmament, die Himmelslichter und die Thiere. Der Mensch

wird geformt, der siebente Tag gesegnet; der Mensch erhält eine lebendige

Seele und wird von Gott in das Paradies geleitet, wo er den Thieren ihre

Namen giebt. Dann folgen die Erschaffung und die Präsentation Eva's, die

Versuchung, der Sündenfall und seine Folgen, in mehreren Scenen. Gott

verdammt die Schlange, giebt dem Menschenpaar Kleider und Werkzeuge und

stösst sie aus dem Paradiese hinaus. „Hie ineipiunt laborare."

Wie in der Hauptkuppel der Sophienkirche von Constantinopel werden

die Zwickel von vier grossen Seraphim eingenommen (s. Taf. L, 8).

Die ersten Sehöpfungsseenen

geben uns Veranlassung zu folgenden Bemerkungen.

Wir treffen in diesen Bildern höchst interessante Beispiele der naiven

Worttreue der mittelalterlichen Kunst und der unbefangenen Todesverachtung,

womit die Künstler zu der Behandlung der für die bildliche Darstellung unmög-

lichsten Aufgaben gingen. Das Eigentümlichste in dieser Hinsicht ist doch

ohne Zweifel die Scheidung des Lichts von der Finsterniss (Taf. L, 1.). Vor

dem segnenden Herrn stehen nämlich zwei strahlende Kugeln, die linke rot-
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braun, die rechte dunkelblau, gegen einen graublauen Hintergrund, dessen

linke Hälfte heller ist als die rechte. Hinter den Kugeln schwebt, mit weit

ausgebreiteten Armen, ein Engel, dessen hübsche Figur ebenfalls an der

allgemeinen Farbenscheidung teilnimmt. Sein gegen die Finsterniss gewendeter,

linker Arm und der linke Flügel sind nämlich blau in blau gemalt, der rechte

Flügel dagegen golden, der rechte Arm fleischfarbig mit rotbraunen Um-
rissen.

Diese Farbensymbolik, wonach das Rote — Licht, das Blaue — Finsterniss

bedeutet und welche zuletzt auf dem warmen Farbencharakter des Sonnen-

scheins und des Feuers im Gegensatz zu den bläulich kalten Tönen der Däm-

merung beruht, ist auch sonst in der mittelalterlichen Kunst sehr allgemein.

Wenigstens in der byzantinischen ist das Feuer stets mit reinem Zinnober ge-

malt, wie auch alle brennenden oder leuchtenden Erscheinungen, z. B. die

Pferde und der Wagen Elias' bei seiner Himmelfahrt (schon in dem vatican.

Cosmas) 1

). In dem Pariser Gregorcodex Nr. 543 sind, aus demselben Grunde,

die Kleider Christi in der Höllenfahrt und des Engels in der Vision Gregor's,

hochrot ; der thürhütende Cherub des Paradieses ist beinahe stets feuerfarbig.

Noch eigentümlicher ist doch der durchgehend rot in rot gemalte Gottvater

aus dem Hiobcodex der vaticanischen Bibliothek, Nr. 1231 (XIII. Jahrb..)

u. s. w.

In der Regel malen die byzantinischen Künstler die Sonne rot, den

Mond blau (selten grau oder sogar grün), mögen diese denn mit oder ohne per-

sonificierenden Medaillonköpfchen oder Brustbildern auftreten ; so z. B. die

ganz antikisierenden Sonnengottköpfe im vaticanischen Cosmas (fol. 96) und

dem Pariser Psalter Nr. 1 39
2

). Selbst wo die Sonne, nach antikem Muster,

als Helios in einer Quadriga auftritt (wie in dem Londoner Psalter v. J.

1066, fol. 61 v°), ist die ganze Gruppe zinnoberrot
3

). Im Hamilton-Psalter

') Dasselbe auch in der italienischen Kunst, wie an der Kanzelwand in S. Fermo maggiore

zu Verona, Fresco aus dem Trecento; ebenso in der Verklärung des heil. Franz, in S. Francesco

von Assisi, Oberkirche (Jugendarbeit Giotto's), Abb. bei Thode, Franz v. Assisi, S. 131.

5
I Ganz dasselbe Phänomen habe ich auf ausgemalten Banernwagen in der Gegend von Pa-

lermo wahrgenommen.

In Capp. palatina findet man dagegen eine Ausnahme, indem nämlich bei der Schöpfung der

Himmelslichter, sowohl die Sonne als der Mond golden erscheinen, nur mit dem Unterschiede, dass

der Mond dabei auch einen silbernen Halbmond einschliesst. — Jacopo Torriti (Absidmosaik

in S. Maria maggiore) hat den Schritt vollendet und die Sonne einfach golden, den Mond ganz sil-

bern gemacht.

Die byzantinischen Sterne sind entweder golden, rot oder weiss.
3
) Dagegen sind die Gruppen des Sol und der Lima, welche in den Mosaiken des rechten
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ist die entsprechende Personifikation des von Kühen gezogenen Mondes blan

in blau gemalt 1

).

Es ist darum eine bemerkenswerte Ausnahme, dass der Miniator der

laurentianischen Genesis, bei der Scheidung des Lichtes und der Finsterniss,

die Fläche einfach mit weiss und schwarz gefüllt hat. Einer abweichenden

Auffassung folgen auch die Octateuchen, wo das Licht, wahrscheinlich nach

der Farbe des klaren Himmels, blau in blau gemalt ist (näheres weiter unten).
2

)

Besser in Uebereinstimmung mit der oben genannten Regel stehen dage-

gen die italienischen Künstler, welche in der spätem Hälfte des XIII. Jahrh.

in der Kuppel des Florentiner Baptisteriums und auf der rechten Wand der

Oberkirche S. Francesco von Assisi (Taf. IL, 11.) die Schöpfungsscenen dar-

gestellt haben. Das Licht und die Finsterniss sind hier durch kleine, nackte,

kinderähnliche, respective rot in rot und blau in blau gefärbte Figuren perso-

nificiert
3
). Ihr verschiedenes Geschlecht— das Licht männlich, die Finsterniss

weiblich — ist wohl, trotz der neuen Form, als eine antike Reminiscenz zu

betrachten. Als Repräsentanten der Himmelslichter sind noch die rote Sonne

und der blaue Mond zu beachten.

In den zwei ebengenannten Bildern schwebt in der Mitte die weisse Taube

des Geistes 'über das Meer*), welche Scene unter den venezianischen Mosaiken

Seitenschiffs von S. Marco in Venedig vor der segnenden Gebärde der Apostel von ihren Säulen

herunterstürzen, natürlich gefärbt.

') Zwar ist sonst das antike Motiv hier in wunderbarer Weise-verdorben.
2
) Nach Springer (S. 673) ist in dem Ashburnham-Pentateuch das Licht gelb, die Finsterniss

dunkelblau.
3
) In der „Metrical-Paraphrase" kommt eine Scene vor, welche, Springer zufolge, nach der

Beischrift die Scheidung des Wassers von der Erde darstellen soll, welche aber, nach der Beschrei-

bung zu beurteilen, weit besser zur Scheidung des Lichtes von der Finsterniss zu passen scheint

Unter dem auf dem Scheitelpunkte eines Halbkreises sitzenden Gott schwebt über dem Wasser ein

„Engel" (die Personification der Finsterniss?), welcher sich mit dem Gewände das Antlitz verhüllt.

Ueber Gott und innerhalb eines zweiten Halbkreises schwebt wieder ein Engel (das Licht?) mit

einem runden Gefässe in den Händen, aus welchem ein Strahlenstrora sich auf Gott ergiesst. — Die

Farben sind nicht angegeben.

Der Schnitzer der Elfenbeinreliefs von Salerno hat sich, beim Mangel an Farben, dadurch

geholfen, dass er in der ersten Scene, wo die Taube über dem Wasser fliegt, auf zwei runden

Scheiben die Worte „Lux" und „Nox" geschrieben (Taf. II., 9a). Ganz übereinstimmend finden wir

in der entsprechenden Scene der Berliner Tafel die Worte „Lux" und „Ten" (ebrae), s. weiter un-

ten die zinkot. Abb. Künstlerischer ist indessen der Meister des Paliotto bei der Erschaffung der

Himmelslichter verfahren, indem hier Luna und Sol in Halbfiguren die Hände anbetend gegen den

Schöpfer strecken (Taf. II., üb).
4
) Den vollkommen freien Interpretationen der abendländischen Kunst haben wir überhaupt

nicht zu folgen. Eine sehr eigentümliche Auffassung wollen wir indessen nicht ganz vorübergehen
lassen. In dem von Didron citierten Gebetbuche (XIV. Jahrh.) sieht man nämlich den heiligen Geist

in der Gestalt eines kleinen Kindes auf den Wellen der Urwelt umhertreiben (s. „Iconogr. ehret-
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als besondere Darstellung auftritt. Hier, in S. Marco, ist das Wasser nicht

blau, sondern dunkelgrau („und es war finster auf der Tiefe; und der Geist

Gottes schwebte auf dem Wasser"). Man wird nämlich finden, dass die Farbe

des Dunkels in der byzantinischen Kunst weit mehr variiert als die des Lichts.

Unter den benutzten Farben nimmt das Schwarze indessen keineswegs den

Platz ein, welchen man ihm wohl zuteilen möchte. Wo es sich aber nicht

um einen symbolischen Gegensatz zum Lichte handelt, kommt auch nicht

das Blaue in Betracht, sondern ausser schwarz, gewöhnlich braun oder be-

sonders purpur. Die letztgenannte, tief-braunviolette Farbe ist auch in den

venezianischen Mosaiken meistens zur Bezeichnung des Dunkels verwendet.

Auch sonst ist sie in byzantinischen Bildern sehr gewöhnlich. 1

)
— Für die

Beurteilung des koloristischen Sinnes der byzantinischen Malerei ist diese

Thatsache sicher nicht ohne Bedeutung.

Die goldenen Sterne bei der Erschaffung der Himmelslichter haben eine

kalligraphische Form, welche den byzantinischen Sternen immer eigen ist.

Die rote Sonne und der blaue Mond tragen hier, wie auch weiter vorwärts

im Traume Joseph's (dritte Kuppel), Gesichter, welche längst jede Erinnerung

an ihren antiken Ursprung verloren haben. Die Composition zeigt sonst Ueber-

einstimmung mit derselben auf dem paliotto in Salerno (s. Taf. II, 9b).

„Fiat firmamenium in medio aquarum 11
: Die blaue Himmelskugel (ohne

Sterne) steht über dem Wasser, welches durch weisse, wurmähnlich gebogene

Striche auf blauem Grunde angedeutet ist. Im Gegensatz zu den zwei oben-

erwähnten toskanischen Schöpfungsbildern ist hier, ebensowenig wie vorher in

der Urscene mit der Taube und nachher fortwährend in der Fortsetzung des

Cyclus, der leiseste Versuch zu einer perspektivischen Darstellung der hori-

zontalen Wasserfläche gemacht, sondern erscheint der Hintergrund nur teppich-

ähnlich ausgefüllt. Dies bezeichnet den allgemeinen Standpunkt der byzanti-

nischen Kunst. Die Meister der Mosaiken des vorhergehenden Jahrhunderts

auf Sicilien wussten ja auch nichts besseres.

Ganz besonders merkwürdig ist aber die Gestalt Gottes, welche in den

tienne", S. 458). Vielleicht ist hier die Vorstellung des ausgesetzten Moses' auf diese Schöpfungs-

scene überführt.

') In älteren byzantinischen Malereien sind sogar bisweilen die Teufel purpurn gefärbt, wie
z. B. in dein Pariser Gregor Nr. 510. Die berühmte „Nacht" in dem Pariser Psalter (s. Bayet,
„L'Art byzantin", fig. 48) ist ein hehres Weib in dunkel violettem Chiton und mit einem blauen, nach
antiker Weise über den Kopf wehenden Schleier. Selbst die Fleischfarbe ist bläulich grau. Ganz ähnlich

violett sind die in den Octateuchen vorkommenden Personifikationen der Nacht — Die sehr cha-

rakteristische Anwendung der violetten Farbe zur Bezeichnung des Dunkels, besonders in den Ha-
des-scenen, schon des älteren Vatican, Vergilius, deutet auf den antiken Ursprung dieser Sitte.

20
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venezianischen Schöpfungsscenen sich überall in derselben Weise wiederholt.

Jugendlich und bartlos, wie in altchristlichen Zeiten und nachher noch in den

Schöpfungsminiaturen der karolingischen Bibeln, sogar noch teilweise in der

„Metrical Paraphrase", in der spätbyzantinischen Kunst aber nur in gewissen

Fällen 1

)
— durch den Kreuznimbus mit Christus identificiert, steht er mit

der Gebärde seines allmächtigen Segens, in weisser Tunica und Purpurmantel

mit aufgesetzten Goldlichtern, vor dem Geschöpf. Seine Stellung ist genau die-

selbe, welche seit altchristlichen Zeiten bei ähnlichen Gelegenheiten, besonders

bei Christus, als sprechend und wunderthätig dargestellt, und vor Allem in der

Gestalt des Verkündigungsengels, zur Anwendung gekommen war. 2
) Die ruhig

schreitende Figur ist nämlich nach rechts (vom Beschauer) gewendet und halb

von der Seite gesehen. Der freie rechte Arm ist weit vorgestreckt und mit

der linken Hand ist nicht nur der Mantel um den Körper gezogen, sondern

auch das Kreuzscepter gehalten (z. B. Taf. I., 1.). — Gewöhnlich ist der

Schöpfer hier von assistierenden, in weissen, antik geschnittenen, mit Ueber-

schlag gegürteten Chitonen gekleideten Engeln begleitet. Nur in ein paar

Scenen, bei der Schöpfung der Keptilien und dem Segnen des siebenten Tages,

sind sie, wie die antiken Matronen und nachher die heiligen Weiber der

christlichen Kunst, bis auf den Kopf in (weisse) Mäntel gehüllt.
3

)

Bei der Scheidung des Trockenen vom Wasser schwebt wieder die blaue

Himmelskugel vor, oder, wie es gemeint ist, über der wassergefüllten Fläche,

welche braune Erdzungen kreuzweise teilen. Schematischer kann der Ver-

lauf nicht ausgedrückt werden. — Dabei steht wieder der junge segnende

Gott.

J
) Welche weiter unten näher angegeben werden.
2
) Die ganze Stellung ist, wie die sprechende Gebärde selbst, sicher von antikem Ursprünge.

Wenigstens findet man sie vollständig schon in dem älteren vaticanischen Vergiliuscodex und in

dem ambrosianischen Iliasfragmente. — Das schönste Beispiel des byzantinischen Typus haben wir

in der Par. Nr. 510, fol. 3., Verkündigung Maria.
3
) Uebrigens ist die Assistenz von Engeln auch sonst den bewahrten Genesisdarstellungen nicht

fremd. Wir werden unter den ikonographischen Bemerkungen einige Beispiele anführen. Hier

erinnere ich noch an die Scene aus der Cottonbibel (s. Taf. IX., 63), welche uns ebenso weiter unten

beschäftigen wird. In der Pariserbibel Karl's des Kahlen staunt ein Engel (in Halbfigur) über

die Erschaffung Adam's. — Eine überraschende Entwicklung nahm das Motiv in der spätmittelalter-

lichen Kunst Italiens. Erst auf der Domfaçade von Orvieto bekommen nämlich die Engel ihre volle und

eigentliche Bedeutung einer milden Resonnance zu dem in den heil. Hauptfiguren angeschlagenen

Grundtone. (s. Taf. III., 14. u. 18.). Diese ihre Rolle wurde von Ghiberti in seinem Schöpfungs-

relief noch entwickelt (s. Perkins: Scult. ital., Atlas, pl. XVI ).

Was die spätere Kunst Mittel-Europas betrifft, so sind, wenigstens bei den Schöpfungsscenen

unter den Portalsculpturen der Kathedrale von Chartres, Engel anwesend. Ein fliegend anbetender

Engel auch bei der Erschaffung Eva's auf den Bernwardthüren von Hildesheim, XI. Jahrh., zwei

ähnliche bei derselben Gelegenheit in Hattula (s. unten die Abb. im Texte).
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Ikonographisehe Bemerkungen.

Bevor wir weiter fortschreiten, müssen wir aber den ersten Schöpfungs-

scenen in der byzantinischen und italienischen Kunst überhaupt eine verglei-

chende Untersuchung widmen, welche nicht nur die Eigenartigkeit der vene-

zianischen Compositionen feststellen, sondern uns auch wichtige Folgerungen

über das Alter einer andern, weit verbreiteten Rédaction erlauben wird.

Wir sind nämlich — was die Schöpfung und das Leben der ersten

Menschen betrifft— zweifelsohne berechtigt, folgende Bilderserien als zusammen-

gehörend zu behandeln : die Mosaiken von Palermo, Monreale und Florens, die

Fresken von Ferentülo 1

) und Assist, den paliotto von Salerno, die Elfenbein-

tafel im ~Berliner Museum und das getriebene Kreuz von S. Giovanni in La-

terano, weil im Allgemeinen und trotz der Verschiedenheiten gewiss eine ge-

meinsame Rédaction ihnen ursprünglich zu Grunde liegt. Bemerken wir gleich

die Eigenheit des auf der Weltkugel sitzenden Schöpfers, welche nur in den

Mosaiken von Palermo und auf dem Altarvorsatze in Salerno fehlt. Das Auf-

treten dieses nunmehr äusserst seltenen Motivs 2
) in gleichnamigen Bildern,

muss schon an und für sich die Aufmerksamkeit erregen, und ein näherer Ver-

gleich kann den eben ausgesprochenen Satz nur bestätigen. — Gott tritt mei-

stens unter dem bärtigen Typus Jesu auf (in Florenz sogar mit Kreuznimbus).

Da aber das lateranische Kreuz und besonders die Tafel von Berlin ihn, in

frühchristlicher Weise, als Knaben vorführen, so deutet dies auf das bedeu-

tende Alter dieser Rédaction. — Wir kommen noch auf diese Frage später

zurück.

Auch ist die erste Scene in allen diesen Cyclen 3

) (Salerno einigermassen

ausgenommen) in auffallend übereinstimmender Weise behandelt. In einem

Kreise offenbart sich Gott-Christus in Halbfigur (fehlt in Salerno). Die Taube

1
) Selbst habe ich mir die Photographien, welche Herr Com. de Ross i in Rom mir mit

grösster Freundlichkeit mitteilte, gesehen, unter welchen doch leider gerade die Schöpfungsscenen

fehlten. Indessen ist die Zeichnung von der Erschaffung Adam's, welche der berühmte Archäo-

loge in seinem Bulletino 1879 publiciert, genügend um meine Klassification zu rechtfertigen.

2
) In repräsentativen Compositionen aus älterer Zeit, wie in den römischen und ravennati-

schen Absidmosaiken und gewissen karolingischen Miniaturen, dagegen ziemlich allgemein; auch

als Wunderthäter und Lehrer sitzt Christus bisweilen auf der Weltkugel (z. B. zwei Mal auf den

bekannten Elfenbeindeckeln im Domschatze zu Mailand, VI. Jahrb.). Aus der späteren Kunst kenne

ich (ausser den Genesisbildern) nur ein paar vereinzelte Beispiele: Himmelfahrt Christi, byzant.

Elfenbeinrelief wohl aus dem X. Jahrb.. (Samml. Carrand; s. Labarte, L, pl. IX.) und zwei Mal

unter den Fresken von S. Angelo in Formis (Christus spricht mit dem samaritischen Weibe und

mit der Ehebrecherin, Abb. bei Salazaro: Monumenti dell" Italia merid., fasc. IX e X).
3
) Das betreffende Bild in Ferentülo mir nicht bekannt.
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schwebt (in den sicilianischen Mosaiken in einem, von Gott niederfliessenden

Wasserstrom) zum Meere herab. In Monreale bilden die Wellen einen Grei-

senkopf. *)

In Palermo gehen aus dem Kreise Lichtzungen hervor : die Schöpfung

des Lichtes, welches in Monreale ausführlicher und besonders behandelt wird.

Vor dem auf der Weltkugel sitzenden Schöpfer verneigen sich die Engel, da-

bei Lichtzungen gegen ihn ausstrahlend. Ganz dieselbe Composition haben

wir nun ebenso auf der Berliner Tafel
; nur sind die Lichtzungen weggelassen,

sodass das Ganze sich zu einer Huldigungsscene gestaltet. Dasselbe auf

dem paliotto, doch steht hier der Schöpfer (s. Taf. IL, 9a).

Die Mosaik von Florens und das Frescobitd von Assisi (s. Taf. IL, 11)

vereinigen in eine Composition alle die ersten Momente der Schöpfung: ausser

dem ursprünglich erwähnten, noch die Scheidung des Lichtes von der Finster-

nis, die Sonne und den Mond (Schöpfung der Himmelslichter), die Fische im

Meere, die Säugetiere auf dem Lande und die Vögel in der Luft. In Assisi

erscheinen noch, in dem vielfarbigen Kreise, welche die Halbfigur Gottes um-

schliesst, anbetende Engelchen.

Vollkommen in Uebereinstimmung mit dieser Composition ist auch die

erste Scene des lateranischen Kreuzes angeordnet. In einem mit Sternen be-

säeten Halbkreise sieht man den Schöpfer ; die Taube fliegt herab ; rechts und

links die Personifikationen des Lichtes und der Finsterniss ; unten die Fische

im Meere (s. Taf. IL, 10).

Die Berliner Tafel zeigt eine bemerkenswerte Uebereinstimmung mit

der Mosaik von Monreale einerseits und dem Altarvorsatze von Salerno an-

dererseits. In einem Kreise erscheint der jugendliche Schöpfer (mit Kreuz-

nimbus) zwischen A und Si. Darunter die Worte „Lux" und „Ten" (ebrae)

in kleineren Kreisen und die Taube, welche die Unschicklichkeit des Künst-

lers auf dem (bartlosen) Wasserkopfe sitzen lässt (s. die Zinkotypie). — Auf

dem Altarvorsatze liest man die Worte „Lux" und „Nox", ebenso in Kreisen;

sonst nur die über dem Meere schwebende Taube (s. Taf. IL, 9a).

') Dieses eigentümliche Motiv geht, ebenso wie die Jugend des Schöpfers auf der Elfen-

beiotafel und dem Kreuze, unzweifelhaft auf altchristliche, sogar antike Vorbilder zurück. In den

Katakorabenmalereien haben wir mehr als ein Beispiel davon. In dem Garten des deutschen Insti-

tutes zu Rom sieht man auf einem Sarkophage auf Seeungeheuren reitende Wassernymphen. Die

Wellen sind, ganz wie in Monreale, nur die Fortsetzung des wallenden Bartes eines in der Mitte

stehenden Kopfes, dessen Bedeutung als Wasserpersonification noch die hörnerförmigen Krebsklauen

bezeichnen. — Auch das letztgenannte Attribut ging bekanntlich auf die christliche Kunst (Jordan

in den ravennatischen Mosaiken und „Mare" in den karolingischen Kreuzigungsreliefs) über.
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Wir gehen zu den folgenden Schöpfungsmomenten über.

Palermo: die Scheidung des „Wassers unter der Veste von dem Wasser

über der Veste" ist äusserst rebusartig dargestellt: zwei breite, concentrisch

gezeichnete Ringe, von einem wellenförmigen Rahmen (den Wolken?) um-

schlossen. Der innere Kreis ist mit Wasser gefüllt, welches noch radförmig

den festen Kern in drei Teile zerschneidet. Dahinter kommt der Oberteil

des segnenden Gottes zum Vorschein. — Die Scheidung des Landes vom

Wasser: Gott steht auf dem Strande der See, über welcher sich das Land

mit einzelnen Bäumen erhebt; zwei kurze Ströme fliessen herab — eine an

das Hieroglyphische streifende Concentration der Natur. — „Fiant lumina-

ria" ... : Gott, wie im vorigen und fortwährend in den folgenden Bildern, in

der oben (S. 222) sogenannten „Verkündigungsstellung", segnet einen blauen

Kreis, welcher von der Sonne, dem Mond und kalligraphischen Sternen ge-

füllt ist.

Monreale: Das zweite Bild haben wir schon erwähnt. Die Scheidung

der Gewässer ist ganz anders aufgefasst als in Palermo, aber noch rätsel-

hafter. Gott sitzt, wie in allen Schöpfungsbildern, mit Ausnahme des ersten,

auf der Himmelskugel. Oben sieht man einen Kreis, dessen unterer Teil

vom Wasser eingenommen wird ; unten wieder Wasser, worauf die Himmels-

kugel ruht. Die Scheidung des Trockenen vom Wasser: wie in Palermo. —
Demnächst legt Gott schöpfend die Rechte auf die rote Sonne, welche mit dem

blauen Monde und den goldenen Sternen gegen concentrische, vielgefärbte

Kreise hervortreten. —
Die Huldigungsscene auf den Elfenbeinreliefs (Berlin und Salerno) sind

schon erwähnt. Dieselbe Uebereinstimmung auch in der zweiten Scene, wo

Gott, in der Gegenwart der Engel, einen Baum segnet. Bei der Einsetzung

der Himmelslichter gehen aber die beiden Genesisserien wieder auseinander.

Auf der Berliner Tafel scheint der Schöpfer mit unschön erhobenen Händen

die Sonne und den Mond auf den Himmel zu befestigen. Sieht man hierin

eine allgemeine Anschliessung an die Auffassung des Meisters der Mosaiken von

Monreale, so nähert sich dagegen der paliotto der Mosaik in Palermo, zu gleicher

Zeit die erste bemerkenswerte Uebereinstimmung mit den Genesisbildern von

Venedig zeigend. Der bärtige Gott segnet einen Kreis mit Sonne, Mond und

Sternen. Die grossen Himmelslichter schliessen anbetende Personificationen

ein (Taf. IL, 9b)
1

).

') Die Darstellungen des gemalten Fensters in Assisi. (S. Francesco, linkes Querschiff, Ober-

kirche) zeigen Compositionen von selbstständiger Erfindung. Gott sitzt in allen Schöpfungsscenen
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Kondakoff leitet die Mosaikcompositionen, sowohl die in Venedig, als

die sicilianischen, von der Rédaction ab, welche wir gleich in den spätbyzan-

tinischen Bilderbibeln antreffen werden. Indessen, wenn man den grossen,

bei dem ersten Blicke einleuchtenden Unterschied zwischen den Darstellungen

in Venedig und auf Sicilien bedenkt, so muss diese Behauptung schon à

priori höchst unwahrscheinlich vorkommen. Ein Vergleich mit der von die-

sem Verfasser besonders hervorgehobenen Florentiner Bibel (Plut. V., 38)

bestätigt vollkommen unsere Zweifel. Was wir hier finden, ist nämlich wieder

so verschiedenartig, dass der byzantinische Ursprung der bisher behandelten

Kedaction sogar fraglich erscheinen kann.

Es liegt ja schon darin ein wesentlicher G-egensatz zu den vorher be-

trachteten Serien, dass Gott in keiner von den Schöpfungsscenen persönlich

auftritt, nicht einmal von Engeln vertreten ist, wodurch auch die Bilder jedes

künstlerische Interesse einbüssen. Sie sehen ja fast wie physische oder che-

mische Experimente aus. Nur als eine Art von Eingangsbild findet man auf

auf fol. 1 v°, in der ersten der fünf die Seite füllenden Abteilungen, Gott-

Vater als Greis (in dem Abrahamstypus) in weissen Kleidern und in einer

blauen Mandola 1

), von fünf Engelchören, Seraphim, Tetramorphen und bren-

nenden Rädern 2

) angegeben. Es ist also eine von den in der byzantinischen

auf einem Thron, von vorne gesehen und wendet sich nur segnend gegen das Erschaffene. Schei-

dung des Lichtes von der Finsterniss : ein doppelter Kreis, das Innere violett (die Finsterniss), das

Aeussere gelb (das Licht); Scheidung des Landes vom Wasser : ein zwischen dem Wasser und dem
Lande geteilter Kreis; die Himmelslichter: eiu blauer Kreis mit rotem Centrum (die Sonne?)

und vier grossen Sternen in dem Umkreise; die Tiere und dann die Menschen stehen vor dem
Herrn. Dieser greift mit den Händen ein, sei es dass er den Menschen modelliert oder die Rippe

herauszieht. Schliesslich ruht er, wie in Monreale, ganz en face gesehen.

') Auf der Domfaçade zu Modena wird ebenso die Serie von Genesisscenen von einer reprä-

sentativen Figur des Gott-Vaters geöffnet. Er erscheint aber hier nur in Halbfigur und die Man-

dorla wird von zwei Engeln getragen.
2
) In der spätbyzantinischen Kunst sind die drei obersten Engelchöre: Throne, Cherubim und

Seraphim, nebst der Abart der Tetramorphen sehr allgemein (s. „Hermeneia", S. 99) ohne doch dass

ein ganz fester Unterschied und vollkommen bestimmte Typen wahrgenommen werden können.

Nach der biblischen Erzählung stellte z. B. Gott einen Cherubim als Hüter der Paradiesthür ; selten

ist aber derselbe in den künstlerischen Darstellungen der Vertreibung oder des jüngsten Gerichts

durch über die Flügel zerstreute Augen als ein „Vieläugiger" bezeichnet (so z. B. in dem Par.

cod. 510). — Jesaia giebt uns in seinem 6. Kap. eine Beschreibung der Seraphim: „Seraphim

standen über ihm, ein jeglicher hatte sechs Flügel ; mit zweien deckten sie ihr Antlitz, mit

zweien deckten sie ihre Füsse und mit zweien flogen sie." Nichts desto weniger treten ge-

wöhnlich die zu verbergenden Körperteile mit besonderer Deutlichkeit hervor. Doch findet

man auch nicht selten „Vielgeflügelte", deren Gesichter nur zwischen den Flügeln hervorgucken.

Nach Jesaia riefen sie zu einander: „heilig, heilig, heilig", und somit sieht man bisweilen in by-

zantinischen Ceremoniecompositionen (wie in dem vatican. Cosmas), auch wo es keineswegs von der

Vision Jesaia's die Rede ist (wie z. B. in Par. cod. 74, fol. 1), Seraphim ein jeder mit der Beischrift
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Kunst so sehr beliebten Ceremoniecompositionen (das nächststehende Analogem

ist wohl die gewöhnliche Darstellung der Vision Jesaia's), welche mit den

damit zusammengestellten Schöpfungsscenen nur in der Weise zusammenhängt,

dass drei von der segnenden Hand Grottes ausgehende Strahlen die zweite

Abteilung trifft, wo die Scheidung des Lichtes und der Finsterniss sich vollzieht.

Wir haben schon oben (S. 220) die Eigentümlichkeit dieses Bildes angegeben.

In den gleich unten folgenden zwei Abteilungen wird die Scheidung des

Wassers von der Erde veranschaulicht. Man muss wirklich dem Künstler

eine gewisse unbefangene Erfindungsgabe nachrühmen. Denn in dem ersten

dieser Bilder hat er seine ockergelben Felsen mit Wasser (blau) übermalt, so

dass sie nur wenig durchschimmern
; während dieselben in dem folgenden sich

siegreich über die schuppenförmigen Wellen erheben. Auf dem goldenen

Grunde steht der Himmel wie ein blauer Regenbogen. — Tn der letzten und

untersten Abteilung, welche sich über die ganze Breite des Blattes erstreckt,

sieht man eine echt byzantinische Landschaft mit blau- und gelb-grünen Fel-

sen und einer höchst schematisch behandelten Vegetation.

Die Erschaffung der Hirnmeislichter, auf fol. 2 v°, ist ganz in Ueberein-

stimmung mit den Scheidungsscenen componiert. Die rote Sonne und der blaue

Mond stehen, als kleine Profilmedaillons, auf einem blauen, regenbogen-ähn-

lichen, mit goldenen Sternen übersäeten, konkaven Bande. Unten eine bis

zur äussersten Concentration gehende Bezeichnung der Erde : eine grüne, ovale

Insel mit einem kleinen See, von einem blauen Meerbande umschlossen — das

Ganze halb landkarten-ähnlich dargestellt.

Es steht somit ausser jedem Zweifei, dass der Illustrator der Florentiner

Bibel seine Ideen ganz anders woher geschöpft haben muss, als die Mosaicisten

von Palermo, Monreale und Venedig. Seinen Vorstellungen sind dagegen den

Miniaturen der vaticanischen Octateuchen nahe verwandt. Der Kürze wegen

„oryjos". Auch trägt der alleinstehende Erzengel in der oberen Abteilung der pala d'oro in Ve-

nedig dieselbe Legende der dreifachen „aytos", u. s. w.

Der Angabe Daniel's gemäss sind in älteren Darstellungen die Räder (durch die rote Farbe

und durch Flammen) nur einfach als brennend bezeichnet (Dan. VII-, 9); dies schon in der Wiener

Genesis und in der syrischen Handschrift Rabula's, VI. Jahrh. Die Flammen sind aber schon in

der* Bibel der Laurentiana und im Dome von Monreale als Flügel gedeutet und die typische Form

der „Throne" wird nunmehr zwei rote, durch einander getretene geflügelte Räder (bisweilen

wie in dem Hiobcommentar, vat. gr. Nr. 1231, XIII. Jahrh,' mit Augen); vergl. Hesekiel, X, 9,

10 u. 12.

In dem Baptisterium zu Florenz und in demselben der Markuskirche zu Venedig sind alle

neun Chöre vertreten — doch nicht in ganz übereinstimmender Weise. Hier ist indessen nicht der

Platz auf diesen Gegenstand einzugehen. S. übrigens die Angaben des Malerbuches und die Be-

merkungen dazu von Didron (deutsche Ucbersetz., S. 99).
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citieren wir in dem Folgenden hauptsächlich den älteren (Nr. 747), gelegent-

lich doch die wichtigsten Unterschiede bemerkend.

Fol. 14 v°. Die Hand Gottes in einem blauen Kreise. Unten eine

schwarze Schicht (die Finsterniss) über einer viel breiteren blauen (dem Was-

ser), durch welche ockergelbe Felsen hervorschimmern. Auch hier vermisst

man die Taube. — Fol. 15r°: Die Scheidung des Lichtes und der Finster-

niss. Das Dunkel purpurn, das Licht blau (s. oben S. 221), senkrecht ge-

trennt, In der Finsterniss (links) steht ein violett gefärbtes Weib, ihr gegen-

über dagegen ein blau in blau gemalter Knabe mit einer Fackel, beide mit

über dem Kopfe wehenden Schleiern. Dil sehr bewegte Figur des Lichtes

eilt, nach der aus einem Himmelssegment mahnenden Hand Gottes umschau-

end, mit hoch erhobener Hand die Welt zu beleuchten. — Man bemerke die

Uebereinstimmung mit den zwei Personificationen der Nacht und der Morgen-

röte in dem Pariser Psalter Nr. 139 a

).

Fol. 15 v°. Die Scheidung der Wasser: zwei Wasserschichten werden

durch ein regenbogenförmiges, nach unten concaves Himmelsband getrennt —
dies heisst wenigstens Worttreue ! — Aus einer Wiederholung desselben Bil-

des auf dem recto des folgenden Blattes fliesst das Wasser zu einem anderen

nahestehenden Gemälde über, wo man eine landkartenähnlich dargestellte, von

dem Wasserstrom umflosseue, reich blühende Inselgruppe findet. — Auf den

folgenden Seiten werden diese seltsamen Naturerscheinuugen wiederholt, der

concave Himmelskreis doch von Sonne, Mond und (roten) Sternen, die Erde

und das Wasser von Tieren gefüllt.

Um nach dieser notwendigen Excursion zu unseren venezianischen Mo-
saiken zurückzukehren, so wollen wir sie in diesem Zusammenhange mit Rück-

sicht auf

die Landschaft

betrachten. Sie nehmen nämlich in dieser Hinsicht eine für das Mittelalter

bemerkenswerte Stellung ein. Was die byzantinische Kunst, wovon wir hier

in erster Linie sprechen müssen, sonst zu bieten hat, geht selten über die

dürftigste Andeutung des Lokals hinaus, oder beschränkt sich doch, auch in

den besten Fällen, wie z. B. in der grossen Mosaik im rechten Seitenschiff

von S. Marco, welche das Gebet Christi im Oelgarten darstellt und deren wir

noch zu gedenken haben, auf einen schematisch behandelten, kahlen Felsen,

') Abbild. Bayet: L'Art byzantin, Fig. 48. Doch ist der Knabe hier nicht nur anders ge-

stellt, sondern auch natürlich gefärbt.

30
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dessen oft scharf gebrochene, gelbgraue oder in verschiedenen Farben bunt ge-

malte Formen nur wenige hier und da gepflanzte Bäume und fast ornamen-

tale Blumen tragen. Unerwartet finden wir dagegen in den Genesisbildern

der Vorhalle eine reiche Gesträuchvegetation, welche in mehreren Scenen den

ganzen Hintergrund ausfüllt. So weit kam auch Giotto nicht
1

).

Zwar erhebt sich die Behandlung nicht viel über den gewöhnlichen pri-

mitiven Standpunkt. Von einer perspektivischen Tiefe ist selbstverständlich

keine Rede. Das Ganze bildet nur den kulissenähnlichen Abschluss der Com-

position. Die Bäume folgen weit mehr den Regeln der arkaischen Kunst, als

denjenigen der Natur. In arkaischer Hinsicht am weitesten geht der Künstler

in der Zeichnung eines Lilienbaumes in einem der Zwickel. Die Krone bil-

det nämlich eine regelmässige Linse, auf deren purpurnem Grunde die sehr

grossen, weissen Blumen teppichartig in Reihen geordnet sind. Die Einfü-

gung der parallel mit der Bildfläche gewandten Blätter und Blumen in einen

gemeinsamen, dunkeln, oft scharf begrenzten Hintergrund ist sonst die Weise,

womit sich die mittelalterlichen Künstler öfterst den Schwierigkeiten einer na-

turgemässen Wiedergabe überhoben. Auch in unseren Mosaiken sind solche

wie gepresst aussehende, oder noch besser, wie behufs einer wissenschaftlichen

Demonstration schematisch dargestellte Pflanzen nicht selten. Das beste Ex-

emplar ist vielleicht die Eiche, worunter Abraham, über der linken Eingangs-

thür zu der Kirche, die drei Engel bewirtet (wir kommen noch auf dieses

Bild zurück). — In den Paradiesscenen, welche in erster Linie die Veran-

lassung zu diesen Betrachtungen gegeben, bemerken wir ausserdem Bäume,

deren Blattwerk mit grösster Sorgfalt schuppenförmig geordnet ist (s. z. B.

Taf. X., 71); oder stehen die Blätter zu den beiden Seiten der Aeste, stets

aber ihre volle Breite zeigend. Auch kommen Bäume vor mit spiralförmig,

nicht um den Stamm, sondern in eigentümlicher Weise um die Krone laufenden

Blätterreihen (z. B. Taf. L, 5), ebenso mit blau gefärbter Laubmasse. — Soll

ausnahmsweise die Art des Baumes angegeben werden, so geschieht dies sel-

ten und nur in den leichtesten Fällen, wie z. B. bei Cypressen und Palmen

(z. B. Taf. L, 6) durch den hauptsächlichen Charakter oder Habitus, sondern im

Allgemeinen einfach durch die Blätter, Blumen oder Früchte. In diesen Mosaiken

findet man z. B. in solcher Weise bezeichnete Eichen und Feigenbäume. Be-

sonders in solchen Fällen, aber auch sonst als Regel, sind die Blätter viel

zu gross für die Bäume, welche wieder für die Figuren viel zu klein sind.

') S. meine Schrift: Der malerische Stil Giotto's. S. 28.
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Anstatt des blauen Himmels 1

) stets Goldgrund; gelegentlich nur oben

ein blaues Kreissegment, woraus die Hand Gottes zum Vorschein kommt. Der
Boden wird entweder ganz weggelassen oder als ein wellenförmig geschnitte-

nes Band gezeichnet, in dessen Vertiefungen schematisch behandelte Pflanzen

stehen. Jedenfalls ist dieser Boden nur als eine Art conventioneller Abschluss

der Compositionen nach unten zu betrachten, denn die Figuren selbst nehmen

darauf keineswegs die von dem Naturgesetze der Schwere bedingte Rücksicht.

Wir werden davon weiter unten ein paar charakteristische Beispiele er-

wähnen. Diese Bemerkung gilt doch weniger von den Paradiesscenen, wo
der Boden, unter den Bäumen, einfach durch eine grüne, nach oben unbe-

stimmt begrenzte Zone angegeben ist, als von den folgenden Mosaiken.

Dass ich überhaupt auf diese Einzelheiten insistiert habe, hängt von der

Thatsache ab, dass man bis jetzt den arkaischen Erscheinungen der Kunst

viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Das allgemeine Interesse die-

ser Studien kann doch hier nicht weiter dargethan werden. — Wir wollen

nur noch einen Umstand in Betracht ziehen.

Ueberhaupt ist es noch unendlich weit zu einer malerischen Behandlung

der Landschaft. Arkaisch interessant ist aber die Teich- oder Sumpfland-

schaft, worin die Erschaffung der kriechenden Tiere geschieht. Links wie-

der der segnende, jugendliche Schöpfer. Unter den Füssen der fünf assistie-

renden Engel sieht man eine langgestreckte Reihe von sehr genau charakte-

risierten Lotuspflanzen, welche — arkaisch regelrecht — ihre runden Blätter

parallel mit der Bildfläche drehen, statt sie wagerecht auf dem Wasser flies-

sen zu lassen. Hinter den grossen Blättern kriecht eine grüne Schlange her-

vor. Vom Wasser sieht man nicht viel; das Vorhandene nehmen aber drei

schwimmende schwarze Enten ein (Taf. I., 2). — Kurz, wir haben hier ein

ausgezeichnetes Beispiel der, in der Wiedergabe der Natur weit mehr be-

zeichnenden als nachahmenden, mittelalterlichen Kunst.

Ich übergehe hier ganz die Schöpfung der Vögel und der Säugetiere,

weil wir der Zeichnung derselben weiter unten eine besondere Aufmerksam-

keit widmen.

*) In der spätbyzantinischen Kunst eine Seltenheit, z. B. Pariser Nr. 510 und der vatican.

Octateueh Nr. 747.
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Erschaffung der Menschen.

In den vorhergehenden Bildern hat Gott seine Schöpfung nur durch die

befehlende, d. h. segnende G-ebärde bewirkt. Bei der Erschaffung Adam's

greift er, in der Gegenwart der verwunderten Engel auf seinem Throne sitzend,

zum ersten Mal, einer grob worttreuen Auffassung der heil. Erzählung gemäss 1

),

mit den Händen ein und bildet Adam aus dunklem Thon, etwa wie ein Bild-

hauer seine Statue.

Da wir weiter unten den Ursprung der venezianischen Genesiscomposi-

tionen kennen lernen, so wird es uns nicht wundern, dass wir gerade in der

altchristlichen Kunst Analogien zu dieser Darstellung finden. Auf Sarkophag-

reliefs sehen wir nämlich bisweilen den Schöpfer den Menschen buchstäblich

modellieren
2
). In einem Falle steht sogar dieser auf einer Plinthe, ganz wie

ein Statue (s. Garni c ci, vol. V, tav. 396, 2 u. 399, 7).

Sonst kennen wir aus der spätbyzantinischen Kunst eine ganz andere

Darstellungsweise, deren gemeinsames Merkmal der auf dem Boden steif aus-

gestreckte Adam ist (nicht selten ist er sogar durch die graue Fleischfarbe

als leblos bezeichnet). Ihn segnet die göttliche Hand 3

) oder, in dem Elfen-

beinrelief bei Gori (d'Agi n cour t
, Scult., tav. XII., 1), der in Halbfigur

in einem Kreise erscheinende Gott-Christus. Oft tritt aber der Schöpfer

in voller Gestalt auf. So z. B. in den volkstümlichen Psaltern (London,

fol. 162; Barberini, fol. 201 v°), wo Adam mit über die Brust gekreuzten

') „Und Gott der Herr machte den Menschen aus einem Erdenkloss."
2
)
Dieselbe Auffassung, doch bei ganz selbstständiger Erfindung, auch unter den Portalsculp-

turen der Kathedrale in Chartres (s. O de Saint-Laurent: Manuel de l'art chrétien, fig.

123). Noch merkwürdiger ist die Darstellung, welche Didron (Iconographie, S. 513) nach dem

lateinischen Psalter des XIII. Jahrh. publiciert. Ein Engel dient hier als ausführender Künstler,

während der Schöpfer die Arbeit nur so zu sagen überwacht (auch bei S. Laurent, S. 250).

Auf einem südfranzösischen Sarkophage (Garrucci, vol. V., tav. 301, 3) legt Gott seine

Bechte auf den Kopf des ihn huldigenden Adam ; die Taube des Geistes scheint darüber zu schwe-

ben oder auf einem Baume zu sitzen. — Wir finden ungefähr dasselbe Motiv ebenso auf der Fa-

çade des Domes von Modena und noch unter den Keliefs von Orvieto. In dem letztgenannten

Falle sieht Gott-Christus den Menschen bedeutungsvoll an, indem er, mit der Eechten segnend, die

Linke auf den Scheitel des vor ihm stehenden Menschen legt (Taf. III., 14). Hier scheint das spätere

Moment, das Verleihen des Lebens gemeint; denn schon vorher wird der vor dem einfach segnen-

den Schöpfer auf dem Boden ruhig schlafenden Adam dargestellt (d'A gin court, Scult., Tav.

XXXIII., 1). In der That nennt die biblische Schöpfungsgeschichte die Erschaffung des Menschen

nicht ein, sondern zwei Mal. Auch die venezianischen Mosaiken verteilen den Akt in zwei Scenen.
3
) Paris, Nr. 510, fol. 52 v°, die laurentianische Bibel, fol. 4 , und die vatic. Octateuchen.
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Händen liegt ; Gott neigt sich über ihn, segnet mit der Linken (!) und tastet

sein Gesicht mit der Rechten an. In dem Pariser Gregorcodex Nr. 543,

fol. 116v°, fasst der Schöpfer ihn sogar an der Handwurzel. — Die floren-

tinische Bibel und die vaticanischen Octateuchen haben die Aufgabe in zwei

Momente geteilt, indem sie den erwachenden Adam hinzufügen. Er hebt

sich nun, von den Strahlen des göttlichen Segens getroffen, zu sitzender

Stellung und streckt anbetend seine Hände gegen die das Leben verleihende

Kraft 1
).

Wir haben aber auch Analogien dazu in der abendländischen Kunst,

welche, ebenso wie ähnliche bei anderen noch zu nennenden Compositionen,

wohl auf eine uralte für die ganze Christenheit gemeinsame Rédaction der

Genesisbilder deuten
ä

). In der Bibel von S. Paolo fuori le mura, auf der Fa-

çade von S. Zeno in Verona und auf den Broncethüren Bonanno's in Mon-

reale steht der Schöpfer ebenso vor dem liegenden Adam. In dem ersten Falle

berührt er ihm die Schulter, in dem letzten packt er ihn sogar an die Hand-

wurzel (Taf. IL, 12a); in Verona segnet er nur. In allen diesen Bildern liegt

aber Adam schief auf einem schrägen Boden ; nur in Monreale steif ausge-

streckt. Sogar das erste Moment der Erschaffung Adam's auf der Domfaçade

von Orvieto, zeigt noch das alte Motiv. Wir haben die Scene schon erwähnt.

Es giebt aber auch eine Reihe von Bildern, wo die zivei Momente der

Erschaffung des Menschen vereinigt sind, indem gleich, bei dem Segen des

Herrn, der auf dem Boden liegende Adam den Geist des Lebens fühlt. Es

ist dies der Augenblick, welchen Michelangelo in seinen Deckengemälden der

sixtinischen Kapelle schildert. Zwar ist hier der hohe Schwung des genialen

Meisters, wie ich glaube, vollständig neu: der wie ein Sturmwind, von En-

geln getragen, schwebend sich nahende Gott, aus dessen ausgestreckter Hand
der Funken des Lebens elektrisch zu dem idealen Urmenschen herüberspringt.

Auch ist, in formeller, wie in geistiger Wirkung, der Fortschritt ungeheuer,

obschon wir döcli wohl voraussetzen dürfen, dass dieser gigantische Genius aus

dem traditionell gegebenen Typus ausgegangen ist, welchen wir an den Bron-

cethüren G h i b e r t i 's , in den Portalreliefs Jacopo della Quercia's, bei

den Wandmalereien Paolo Uccelli's (Taf. III., 15) und des Pie tro di

Pu c ci o, wie auch in den giottesken Campanilereliefs zu Florenz (Taf. III.,

') Etwas ähnliches findet man ja auch auf Sarkophagen, wo der Schöpfer mit seinem Stabe

den ausgestreckt liegenden Menschen berührt; dieser steht lebendig gleich dabei.
2
) Denn immer gleich auf „den byzantinischen Einfluss", als auf einen Deus ex machina zu

denken, ist wohl kaum in einem Falle wie diesem nötig.
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13) kennen lernen. Pietro di Puccio hat doch die Veränderung eingeführt, dass

der Schöpfer, trivial genug, Adam mit beiden Händen aufzusteigen hilft. Ghiberti

und Paolo Uccelli lassen ihn nur den erwachenden Adam an der Hand fassen.

Bei dem letztgenannten Gemälde kommt der Herr schnell herbeigelaufen. Die

Figur Adam's erinnert hier, wie in dem Relief Jacopo's augenscheinlich an

Michelangelo 1
).

Die Entwicklung des Motivs führt uns sodann rückwärts zu der Ober-

kirche S. Francesco von Assisi. Die hier befindliche Erschaffung Adam's aus

der Schule Cimabue's (s. d'Agincourt, Tav. CX., 2) hängt wieder durch die

Composition in ganz auffallender Weise mit der Mosaik im Dome von Monreale

zusammen; sitzt ja sogar der Herr, wie dort segnend auf der Weltkugel 2
).

Ueberhaupt erscheint der Fresco als eine nur wenig variierte Copie des sici-

lianischen Mosaikgemäldes. Etwas mehr verändert ist dieselbe Composition an

der octagonen Decke des Florentiner Baptisteriums. Doch scheint das Bild

durch Restauration seinen ursprünglichen Charakter verloren zu haben. Fast

vollständig ist die Uebereinstimmung der Mosaik von Monreale mit dem Fresco

von Ferentillo (s. die Zeichnung in dem Bulletino 1879). Sogar der Strahl von

Mund zu Mund, das „spiraculum vitae", ist vorhanden 3

). Endlich finden wir

denselben Typus auf der Berliner Tafel : Adam sitzt auf dem Boden und streckt

die beiden Hände gegen den segnenden Schöpfer (s. Abb. S. 225).

Die Figur Adam's hängt übrigens wahrscheinlich mit dem byzantinischen

.Typus des bei den aus der Hand Gottes ihn treffenden Strahlen erwachenden

Menschen, d. h. mit dem zweiten Momente der florentiner Bibel uud der Octa-

teuchen, zusammen. Auch Kondakoff sieht sogar direkt in diesem Typus

das Urbild der Schöpfungsscenen Paolo Uccelli's und Michelangelo's. Ohne

die eben angeführten Zwischenglieder erscheint zwar dieser Sprung zu gewagt.

Wie wir sehen, giebt es in der spätbyzantinischen, wie in der karolin-

gischen und italienischen Kunst verschiedene Typen, welche doch alle nur

unbedeutend von einander divergieren und wohl auf einen gemeinsamen Ur-

typus zurückgehen, während die venezianische, an die antiken Prometheus-

•) Adam war übrigens nicht die einzige Figur, wozu Michelangelo die Idee aus den Fresken

von S. Maria novella holte. Dem Propheten Jeremias in den sixtinischen Deckenmalereien liegt

ein Eremit aus Capp. degli Spagnuoli zu Grunde (triumphierende Kirche, linke Ecke).
2
) In Palermo ist, wie gewöhnlich, der Schöpfer stehend dargestellt. Ein aus dem Munde

Gottes ausgehender Strahl trifft den Mund Adam's.
3
) Ich liebe es noch besonders hervor, dass diese interessanten Malereien in einem sehr frü-

hen Jahrhundert entstanden sind und füge hier hinzu, dass sie im Stile und in den Ornamenten

starke Anklänge au die Kunst aus der Mitte des ersten Jahrtausends bewahren.
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darstellungen erinnernde Auffassung nur in der altchristlichen (und der mittel-

alterlich französischen) Kunst ihre Gegenstücke finden.

Es folgt, unter den S. Marcomosaiken, das Segnen des siebenten Tages,

eine sehr eigentümliche Composition. Hinter dem Throne des in diesen

Bildern zum ersten Male feierlich en face präsentierten Herrn stehen sechs

Engel, die sechs Werktage, während ein siebenter, in demütiger Haltung den

Segen empfängt. Gott legt die Rechte auf den Kopf desselben. Diese Form
des Segnens hat sich sonst, in der byzantinischen Kunst, in der aus altchrist-

lichen Zeiten stammenden Composition des Wunders mit den Bröden und

Fischen (z. B. in dem Par. Codex 510 und einer Mosaik der Marcuskirche

von Venedig, rechtes Querschiff) erhalten
1

).

Hier findet man wieder den auffallendsten Gegensatz zu den sicilianischen

Mosaiken, wo Gott, von vorne gesehen, mit auf den Knieen ruhenden Hän-

den sitzt. Das letztere Motiv ebenso auf dem Glasfenster im linken Querschiff

der Oberkirche S. Francesco in Assisi (unter den Fresken des Langschiffes

ist diese Aufgabe gar nicht behandelt). Es ist also ein ganz verschiedenes

Moment von dem Künstler gewählt („Gott ruhete am siebenten Tage" —
„und segnete den siebenten Tag"). —

„Et inspiravit in faciem eins spiraculum vitae a : der Herr überreicht

dem Adam eine kleine, nackte Figur mit Schmetterlingsflügeln (Taf. L, 3)

— deutlicherweise ein Gespenst der antiken Psyche-Vorstellung, wie sie ja

auch mit dem Prometheus-, d. h. mit dem antiken Schöpfungsmythus verbun-

J
) Allegorische Personifieationen dieser Art sind auch sonst der byzantinischen Kunst nicht

fremd, obschon wir sie hier weit seltener antreffen, als in der abendländischen. Wohl können wir
kaum das Calendarium der Söhne Constantin's(s. J. S trzygo wski: Die Kalenderbilder vom J. 354)

zu der byzantin. Kunst in eigentlicher Meinung rechnen. Dagegen finden wir in den Vatican. Octa-

teuehen nicht nur die vier Jahreszeiten (beim Opfer Noah's), sondern auch vollständige Monats-
cyklen (s. den Aufsatz von Strzygowski im Repert. f. Kunstwiss

, Jahrg. 18S7); ebenso in einem
Codex der Marciana zu Venedig, Nr. 540, XI. Jahrh. Eine seltsame Allegorie bewahrt uns das
griechische Hiobcommentar der Pariser Bibi., Nr. 134, XIII. Jahrh , Fol. 50 , wo der Illuminator

nicht in Bedenken zieht, die leidenschaftlichen Verdammungsworte Hiob's über seinen Geburtstag
(„und müsse sieh nicht unter den Tagen des Jahres freuen, noch in die Zahl der Monate kommen")
zu versinnliehen! Zwei bei einander stehende Weiber, das eine blau (die Nacht), das andere
zinnoberrot (das Jahr), schwingen um und über sich ebenso gefärbte Schleier. Der Schleier der
Nacht läuft durch den des Jahres. Diese letztgenannte Figur wird von einer Mandorla umschlos-
sen, ringsum dessen Linien zwölf kleine Figuren (die Monate) das Jahr anbeten. — In dem vati-

canischen Hiobscodex Nr. 1231 (XIII. Jahrh). Fol. 97 v°, 99 v° und 101 v°, etwas ähnliches: die

blaue oder doch dunkle Nacht steht allein, zu den beiden Seiten die rotgefärbten Tage.
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den war 1

). Die Flügel des magern Genius sitzen irgendwo hinter seinem

rechten Arme, statt auf den Schultern, befestigt. Man nahm es im Mittelalter

gelegentlich mit der pedantischen Richtigkeit nicht so genau, wenn nur die

Bezeichnung vollständig und die Meinung möglichst leicht zu erraten war.

Im Paradiese (Taf. L, 4) trifft Adam Personifikationen, nämlich die

vier bekannten Paradiesflüsse (Euphrates, Tygris, G-yon und Fison, hier

doch ohne beigegebene Namen), ärmliche Gestalten, welche mit ihren Urvätern,

den antiken Flussgöttern jeden Zusammenhang verloren haben. Sie scheinen,

durch die zum Sprechen erhobenen Hände, sich mit einander zu unterhalten.

Zum Vermeiden jedes Irrtums trägt die nahestehende Thür die goldene Inschrift:

„porta paradisi"! Gott hält Adam an der Hand und macht eine einladende

Gebärde. — In Monreale zieht er ihn mit brutaler Heftigkeit hinein 2
).
—

's 1

Die dritte, weiteste und unterste Bilderreihe beginnt mit dem Bilde, wo
Adam den Tieren ihre Namen giébt. Er legt dabei stehend, in der Gegen-

wart des auf seinem Throne sitzenden Gottes, die linke Hand auf den Kopf

eines Löwen, während er, das Gesicht dem Herrn etwas zurückwendend, mit

der Rechten auf die übrigen Tiere zeigt. — Auch dies ist sonst ganz an-

ders dargestellt. In den spätbyzantinischen Bilderbibeln sitzt Adam, von der

Seite gesehen, und streckt segnend die Rechte gegen die Tiere aus
3
). Es

ist vielleicht dies die im Malerbuche beschriebene Composition 4
).
—

') So z. B. Miliin: Voyage dans les départemens du midi de la France, pi. LXV., nebst

dem Texte. — Sonst wurden in der byzantinischen Kunst die Seelen als nackte Kinder gebildet; in

den Psaltern des brit. museum und Bibi. Barb. sieht man eine höchst eigentümliche Darstellung

der Erweckung Lazarus, wo die Seele bei dem Segnen des Herrn aus dem Schosse des personi-

ficierten Hades fliegt.

-) In Palermo, wo man diese Scene entbehrt, giebt Gott anstatt dessen dem Menschen seine

Vorschriften. In Monreale sieht man noch Adam von den Früchten der Bäume pflückend. — Diese

Motive sind den venezianischen Mosaiken fremd.
3
) Bisweilen treten mitunter Fabeltiere auf, wie das Einhorn und die Kimaira; so in der

laurentianischen Bibel, Fol. B.

4
) Auf einem sehr alten Elfenbeinrelief in der Samml. Carrand sitzt Adam unter den Tieren,

doch ohne dieselben zu segnen (s. Garrucci, Vol. VI, tav. 451).

Eigentümlich ist eine Darstellung in der Bibel der Königin Christina (Vatic, Reg. 1). Vor

einer Menge von Tieren sitzt ein weissgekleideter Knabe, in einem Buche etwas schreibend, was

man nicht mehr lesen kann. Stellt diese Figur Gott oder Adam vor? Wahrscheinlich den er-

steren, obschon er ungewöhnlicherweise kurzgeschnittene Haare trägt. D'Agi n cour t giebt (Tav.

LXXVI., 2) eine italienische Miniatur des XV. Jahrh., wo Gott-Vater die Namen der Tiere in ein

grosses Buch eiuführt
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Die Wichtigkeit der Darstellung der Erschaffung Eva's für die mittel-

alterliche Kunst wird aus dem Folgenden genügend hervorgehen. Wie in den

karolingischen Bilderbibeln, in der „metrical Paraphrase" und auf der Façade des

Domes von Orvieto (Taf. III., 14), biegt sich Gott
1

) auch in den venezianischen

Mosaiken über den schlafenden Adam nieder, um aus seinen Flanken die famose

Rippe herauszunehmen. Gleich dabei sieht man ihn -wieder die noch halb

bewusstlose Eva an die Handwurzel und an die Schulter fassen, wie um
seiner Schöpfung die letzte Weihe zu geben (Taf. I., 5). Dieses Motiv, dessen

Analogon aus der Erschaffung Adam's (ein Sarkophagrelief, Façadereliefs aus

Modena und Orvieto, s. oben S. 28, Anm. 2) wir schon angegeben haben,

findet sich ebenso auf den Broucethüren des Augsburger Domes 2
). Dasselbe

ist also als typisch, alt und weit verbreitet zu betrachten.

Es {jiebt aber auch eine ganz verschiedenartige Darstellungsweise, welche

ebenso auf einer uralten Tradition von universeller Gültigkeit beruht. Wie

Athena aus dem Kopfe des Zeus
;

so tritt Eva fertig aus der Seite des schla-

fenden Adam's, hervor. Unter den italienischen Bildern herrscht diese Auf-

fassung (so weit ich kenne) vollständig, nur mit den eben erwähnten Ausnah-

men. Die Reihe beginnt mit den Fresken von Ferentillo (nach der münd-

lichen Mitteilung des Com. de Ros si) und Michelangelo schliesst sich noch

dem alten Typus an. Der französischen Kunst war das Motiv wenigstens

nicht fremd (so z. B. Didron: Iconographie, fig. 62; auch bei Pierre
Reymond, emallierter Teller in der Samml. Spitzer, s. Gaz. d. B. A. 1881,

IL, S. 123); der deutschen Kunst war es geläufig, z. B. die Broucethüren

der Kathedrale von Augsburg 3

), XL Jahrb., die Bibel in der Universitäts-

J
) Gott-Christus ist hier in vollem Profil gesehen, was sicher zu den Seltenheiten der byzanti-

nischen Kunst gehört. Das Präsentationsstreben forderte möglichst starke Wendung gegen den

Beschauer hin, d. h. -wenigstens Dreiviertelprofil oder sogar volle Vorderansicht, auch wo Christus

in einer Handlung seitwärts teilnahm. In repräsentativen Compositionen ist die feierliche en

face-Wendung eine Kegel ohne Ausnahmen.
2
) Auch in der „metrical Paraphrase" kommt das zweite Moment vor. Eva sitzt aber hier

auf einem Hügel (vergl. Taf. III., 18). Springer sieht darin eine Abweichung von der gewöhnlichen

Sitte (?).

In der Bibel von S. Paolo und auf den Bernwardthüren zu Hildesheim liegt Eva noch auf

dem Boden ausgestreckt. Gott biegt sich über sie nieder und tastet sie an. Auch zu dieser Auf-

fassung haben wir entsprechende Darstellungen der Erschaffung Adam's angetroffen.
3
) Gott, jugendlich und bartlos, legt gleich dabei die Hand auf die Schulter des vor ihm

stehenden Weibes (s. gleich oben im Text).

31
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bibliothek in Helsingfors, die Bibelillustrationen Holbein's und Tobias

Stimmer's. Die alten Kirchenmalereien Finnlands (XV. u. XVI. Jahrh.)
1

) ge-

ben ein sprechendes Zeugniss von der Ausbreitung desselben
2

).

Zwischen der byzantinischen und der westeuropäischen Auffassung dieses

Motivs bemerkt man jedoch einen ziemlich bestimmten Unterschied, indem Eva,

in den griechischen Bildern, die Hände anbetend gegen den Schöpfer streckt
3

),

Erschaffung Eva's. Hattula Kirche in Finnland.

') Eigentümlich ist das Auftreten einer Sirene im Paradiese. Ihr liegt augenscheinlich ein

deutsches Vorbild zu Grunde. Das paradiesische Leben der Tiere scheint übrigens alles ausser

friedvoll zu sein. Der Fuchs hat 'einen Vogel gehascht, der Bär überfällt gerade eine Kuh! — Das

Gemälde gehört wahrscheinlich dem Ende des XV. Jahrb.. Der obenstehende Holzschnitt ist dem

kleinen Buche „Den kyrkliga konsten i Finland under medeltiden" (die kirchl. Kunst in Finnland

im Mittelalter) von E. Nervänder, entlehnt.

2
) Meines Wissens findet man keinen von diesen zwei Haupttypen unter den altchristlichen

Sarkophagreliefs. Dagegen trifft mau z. B. Gott das Weib modellierend (Garnie ci, Vol. V., tav.

396, 2). Auf einem bekannten Sarkophage aus S. Paolo fuori im Lateranmuseum scheinen zwei oder

drei Personen (die Dreieinigkeit?) iu dem Schöpfungsakt teilzunehmen: Adam liegt leblos auf

dem Boden; bei ihm steht Eva, auf deren Kopf ein bärtiger Mann die Hand legt (also wieder das

Motiv der letzten Weihe). Er sieht sich dabei nach einer, ihm ganz ähnlichen, sitzenden Person

um, welche dem Weibe den Segen zuteilt. Hinter dem Throne steht noch ein dritter Mann von

demselben Typus (s. Taf. III., 17).

3
) Die Elfenbeintafel bei Gori, die laurentianische Bibel, die Octateuchen und die siciliani-

schen Mosaiken.
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während in den abendländischen Darstellungen Gott sie gewöhnlich aus den

Flanken Adam's hervorzieht. Unter den italienischen Bildern folgen indessen

mehrere, wie die Elfenbeintafel in Berlin, der Altarvorsatz von Salerno 1

), die

Mosaik in Florenz und die Fresken der Schule Cimabue's (Assisi; Taf.

III., 16) und von Lorenzo Costa (Bologna), dem byzantinischen Typus.

In Berlin, Florenz und Assisi sitzt der Schöpfer, wie in Monreale, auf der

Weltkugel. Von der Zusammengehörigkeit dieser Serien haben wir schon

gesprochen.

Die italienische Kunst schwankt also zwischen den geographisch entge-

gengesetzten Einflüssen. Am Weitesteh in abendländisch prosaischer Richtung

geht Pietro di Puccio, welcher den Schöpfer der schon fast vollständig

hervorgetretenen Eva helfen lässt. Besonders merkwürdig sind die Beliefs

von Orivieto, wo Gott erst die Rippe hervorzieht (Taf. III., 14.), worauf Eva

trotzdem voll entwickelt aus den Flanken Adam's hervortritt (Taf. III., 18).

Sie schaut ihren Schöpfer halb unbewusst an, welcher, wie schon angegeben,

sie an die Schulter fassend, mit der Rechten segnend ihr die Weihe giebt.

Hier sind also alle Hauptmomente von der Erschaffung der Menschen vereinigt.

Wie aber Michelangelo die alte Composition der Erschaffung Adam's zu

etwas grossartig Neuem herausbildete, so verstand auch G h i b e r t i
Ä

) dem tra-

ditionellen, ziemlich gekünstelten und geistlosen Motive eine ganz unerwartete,

fein poetische Deutung zu geben ;
— ein neues Beispiel, wie die altgeheiligten,

ursprünglich worttreu prosaischen Compositionen, unter dem Hauch der ita-

lienischen Wiederbelebung, Avie lebenskräftige Samen sich der höchsten Ent-

wickelung fähig zeigten. Die lieblich schöne Frau schwebt, von Engelchen

getragen, ihrem Schöpfer entgegen. — Mehr dem alten Typus gemäss

giebt dann Michelangelo die Scene. Eva betet ihren Schöpfer inbrünstig

an. Dieser greift sie doch nicht mehr an die Hand, segnet auch nicht, son-

dern macht nur eine gebietende Gebärde, als wollte er damit ihre Be-

wegung vorzeichnen. Wahrscheinlich hat ihm das Relief Jacopo della

Quercia's aus Bologna vorgeschwebt (Taf. III., 19). — Merkwürdigerweise

wählt sich der Illustrator der in Venedig 1690 gedruckten Bibel ein weit

') Um den vier Paradiesquellen Platz zu machen, scheint Adam hoch in der Krone des Fei-

genbaums zu liegen.

2
) Broneethür des Florentiner Baptisteriums (vielfach abgeb., z. B. Perkins, Sculpt. ital., pl.

XVI. und Kunsthist. Bilderbogen, H., III., 88, 1).— Tobias Stimmer scheint einem italienischen

Vorbilde zu folgen. Wie bei Pietro di Puccio und Ghiberti stecken nur noch die Fiisse in (oder

hinter) der Seite Adam's. Gott ist indessen nur als eine wolkige Lichterscheinung (Taf. III.,

20) angedeutet.
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älteres Vorbild. Mit beiden Händen zieht wieder der Schöpfer die nur bis

zum Oberkörper hervorgetretene Eva heraus.

Von der Präsentation der Eva vor Adam durch den Herrn, s. weiter

unten (vergl. Taf. IX., 64). Bemerkt mag hier nur werden, dass die vene-

zianische Darstellung weit grössere Aehnlichkeit mit den karolingischen Mi-

niaturen 1

) (s. d'Agin court, tav. XLIIL), als mit der Mosaik von Mon-
reale zeigt, wo Gott in sehr trivialer Weise die Frau zu ihrem Gatten zieht.

— Raffael scheint noch den alten Typus zu kennen (Taf. IV.
; 21).

Die Scenen des Sündenfalls bieten wenig von ikonographischem Interesse

dar, und die psychologische Schilderung, welche hier die Hauptsache wäre,

ging natürlicherweise unendlich über das Können der mittelalterlichen Künst-

ler hinaus. Unter den venezianischen Mosaiken findet man zuerst die Ver-

suchmg, d. h. Eva mit erhobenem Zeigefinger mit der Schlange sprechend —
eine von den wenigen Compositionen, ausser den allgemein traditionellen,

welche mit den entsprechenden in Monreale Uebereinstimmung zeigen. Dabei

steht Adam, den Rücken der Scene zugewendet, als wenn er von dem Vor-

gange nichts wüsste, (in dem vatic. Klimax liegt Adam sogar schlafend)
2

).

Der Sündenfall zeigt die uralte Composition, welche, in den frühchrist-

lichen Jahrhunderten erfunden, mit besonderer Zähigkeit das ganze Mittelalter

durchlebte. Erst die Meister der Hochrenaissance, roie Raffael und Michel-

angelo, wagten es an die altgeheiligte Symmetrie zu tasten
3

).

J
) Der karolingische Typus kehrt auch unter den Thürreliefs Bern ward's wieder.

2
) In dem späteren Octateuche ist der Verführer ein vierfüssiges Wundertier, dessen Kopf,

Hals, Rücken und Schweif die Schlange bildet (fol. 37 v°). Dieses wunderbare Geschöpf ist, nach

Piper, ein Gespenst aus frühchristlichen Zeiten (s. unten den Mückblick).

Im Abendlande gab man schon im Mittelalter der Schlange oft, später gewöhnlich, den Kopf
eines Weibes (auch Ghiberti, Kaffael und Holbein).

3
)
Nur ganz ausnahmsweise haben sich die byzantinischen Künstler unbedeutende Abweichun-

gen erlaubt, wie z. B. der Illustrator des Pariser Exemplars der Homilien Jakob's (fol. 47 ), wo
Adam sitzt. In dem vatican. Exemplar steht er wieder (fol. 35).

In dem Exultet Barberini windet die Schlange erst ihren Schwanz um die Beine Eva's. Die

symbolische Meinung dieses Motivs leuchtet gleich ein. (Abbild, bei d'Agin court, Tav. LVL, 5).

Auf dem lateranischen Kreuze ist der Sündenfall als Gegenstück zu der Kreuzigung gestellt
;

ebenso auf der Schaumünze Kein har t 's.

Ueber den Zusammenhang des Paradiesbaumes mit dem von einem Drachen bewachten

Baume der goldenen Aepfel im Garten der Hesperiden, s. Piper: Mythologie und Symbolik der

ohristl. Kunst, I., S. 66.
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Die Menschen bemerken ihre Nacktheit (als besondere Composition mir

sonst unbekannt) : Adam bricht sich ein Feigenblatt und beide drücken sich die

Blätter gegen den Unterleib
a

). Die Menschen äussern ihre Furcht oder Reue,

Adam durch die gebogenen (d. h. zitternden) Kniee, Eva durch übereinander

geschlagene Beine — das letztgenannte ein mir sonst in dieser Meinung

nicht bekanntes Motiv 2
).

Viel ausdrucksvoller ist aber die Figur der Eva in der folgenden Scene,

wo die Menschen die Stimme des Herrn vernehmen. Sie wendet sich mit zu-

sammengedrückten Knieen weg, während jedoch die Augen in der Richtung

der nahenden Gefahr schielen. Adam dagegen flieht stupid mit einer gewöhn-

lichen Seitenbewegung (Tai. L, 6). — Jedenfalls ist die Anschaulichkeit dieser

Darstellung viel grösser als in den sicilianischen Mosaiken (Taf. IV., 22) und

auf dem Kreuze von S. Giovanni in Laterano (Taf. IL, 10), wo die Sündigen,

in mittelalterlicher Ausdruckslosigkeit, hinter einer doppelten Reihe von grossen

Blättern stehen, welche doch nur ihre Füsse verbergen 3

).

Wie auf dem lateranischen Kreuze (Taf. IL, 10) ist auch in Venedig die

Gerichtsscene als ein besonderes Bild behandelt 4
) : „hie Dominus increpat Adam;

ipse mönstrat uxorem fuisse causam." Gott sitzt links auf seinem Richter-

stuhl (an dem Kreuze auf der Weltkugel) und streckt drohend die Rechte

gegen die vor ihm zitternden Menschen. Adam zeigt feig auf die hinter ihm

stellende Eva, welche zur Verteidigung ihre Hand erliebt. Das Ganze ist

nicht ohne Lebendigkeit (Taf. L, 7).

') Ein leicht erklärlicher Anakronisnius lässt, in frühchristlichen Sarkophagreliefs, wie mehr-

falls in mittelalterlichen Darstellungen, die Menschen schon bei dem Sündenfall selbst diese Hand-

lung ausführen.

Im älteren Octateuehe und in den sicilianischen Mosaiken verbergen die Menschen gewöhn-

lich ihre Nacktheit durch das Hervorstellen des Beines. Zu dieser Schüchternheit erseheint der

Genesismeister von S. Marco geradezu unverschämt. Seine Rücksichtslosigkeit ist um so mehr

auffallend, als die mittelalterliche Kunst nicht selten sogar, durch die Geschlechtslosigkeit, zu einer

absoluten Identificierung der nackten Menschen geht.
2
) In der Wiener Genesis, der Bibel Karl' s des Kahlen in Paris und auf den Thüren Bo-

nann o 's in Pisa stehen oder schreiten die Menschen, nach dem Süudenfall, bei einander, durch

Stellung und Gebärden ihre Reue kundgebend.
3
J Schon die Wiener Genesis stellt das sich Verbergen der Menschen nach dem Sündenfall

dar. Man sieht hier nur ihre Köpfe in dem Gebüsche. Die Berliner Tafel, ein Faeaderelief in Or-

vieto und der Fresco Pie tro di Puccio's lassen die Sündigen unter ein im Durchschnitt ange-

deutetes Laubdach zusammenkriechen.
4
) Die Uebereinstimmung ist nicht unbedeutend. Nur die Gebärde Eva's ist etwas anders.
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Dieses Motiv der Selbstentschuldigung war aber auch sonst verbreitet

und scheint sehr alt zu. sein. Es kommt schon in den Alcuinbibeln vor
1

);

auch an der Bernwardthür zu Hildesheim, sowie in dem späteren Octa-

teuche, in den sicilianischen Mosaiken (Taf. IV., 22), in der Kuppelmosaik

des Florentiner Baptisteriums, an dem Brunnen von Perugia 2

) und schliess-

lich noch in dem Oelgemälde Domenichino's, Gall. ßarberini. Sogar die

venezianische Bibel von 1690 hat das Motiv. Doch steht der Herr gewöhn-

lich vor den Menschen, anstatt auf dem Richterstuhle zu sitzen, — in dem

Bilde Dominichino's (Taf. IV., 23) kommt er, nach dem Muster Michelangelo's,

von Engeln getragen, wie ein Sturmwind, schwebend herhei. In den siciliani-

schen Mosaiken ist es eben in der Entschuldigungsscene, dass die Menschen, wie

schon erwähnt; hinter den Blättern stehen. Adam deutet immer auf Eva, welche

wieder auf die auf dem Boden kriechende Schlange zeigt: nur in der

stark restaurierten Mosaik zu Florenz drückt Eva durch ihre Gebärde Trauer

aus. —

Verfluchung der Sehlange
; diese flieht links, wegen Mangel an Raum, senk-

recht abwärts 3

). Rechts und links, vor dem göttlichen Richterstuhle, Adam

und Eva auf beiden Knieen, aber mit aufrechtem Körper; die eigentümlich

in einander geschlossenen Hände sind gesenkt — eine mir sonst nicht be-

kannte Gebärde, welche wohl Reue und Demut bedeuten soll. Die Inschrift

bezeugt nur: „Hie Dominus maledicit serpenti cum Adam et Eva ante se

existentibus." —

Gott gieht den Menschen Kleider aus Tierhäuten
4

) ; die Haarseite ist

nicht, wie sonst beinahe stets, nach aussen, sondern nach innen gewendet; die

Farbe braun, nicht wie gewöhnlich blau oder grün. Adam ist schon fertig und

steht resigniert dabei; Eva zieht eben ihr Hemd an.

Dieses ganze Moment der Schöpfungsgeschichte ist mir sonst aus der

byzantinischen Kunst nicht bekannt. Dagegen überreicht, in dem Gregor-

codex Nr. 510, ein stehender Engel dem schon vertriebenen Adam eine Hacke.

1
) S. West wo od: Palaeographia sacra, die farbige Abbild, aus der London-Bibel; reprod.

in den „Kunsthist. Bilderbogen", H. IL, 61, 3.

2
) S. S.-Laurent: Manuel, fig. 127. Die Inschrift: Eva fecit mc peccare.

3
) In dem spätem Octateueb sieht man, auf fol. 43, die Sehlange ihre vierfüssige Verklei-

kleidung verlassen. — In der That giebt die biblische Erzählung dazu die Anleitung: „Auf dei-

nem Bauche sollst du gehen" (I. Moses, 3, 14). Demnach begann die Schlange erst jetzt zu kriechen.
4
) „Und Gott der Herr machte Adam und seinem Weibe Röcke von Fellen und zog sie ihnen

an" (I. Moses, 3, 21).
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Auf der Thür Bonanno's in Monreale bringt ein herabfliegender Engel

den schon in Häuten gekleideten Menschen die Hacke. Dabei erhebt er aber

auch drohend das Schwert (Taf. IL, 12c). Oft tragen sie bei der Vertreibung

ihre Werkzeuge, die Hacke und die Spindel, aus dem Paradiese mit sich.

Auf frühchristlichen Sarkophagen reicht der Herr den Menschen ein Bün-

del Aehren mit der einen und (an Eva) ein aufspringendes Schaf mit der

andern Hand (Taf. III., 17). Meines Wissens ist diese symmetrische Com-

position von der spätem Kunst nicht wiederholt. —

Die Vertreibung der Menschen aas dem Paradiese geht in ruhigster

Weise vor sich. Die Gefallenen ziehen, von Gott 1

) selbst geleitet, durch die

perspektivisch gestellte Thür des Paradieses gleichgültig ihren neuen Schick-

salen entgegen.

Sonst wird gewöhnlich der Schmerz oder die Furcht stark betont. Die

Vertriebenen laufen, unter erschrockenen Gebärden, vor dem Engel des Herrn

fort und sehen sich dabei nach ihrem Verfolger um. In der "Wiener Genesis

gehen sie jedoch ebenso ruhig wie in Venedig von dannen, nur ihre Trauer

ausdrückend und, statt von dem Schöpfer oder seinem Engel, von einer alle-

gorischen Figur, der Reue, begleitet.

Auch wenn man von der etwas abweichenden Darstellung der Wiener

Genesis absieht, so ist indessen, wenigstens seit dem IX. Jahrb., ungefähr

dieselbe Composition für die ganze Christenheit gemein 2
). Aus der byzanti-

nischen oder doch byzantinisierenden Kunst nenne ich: Par. Nr. 510, fol.

52 v°; die Homilien Jakob's, Par. Nr. 1208, fol. 47, und Vat. Nr. 1162,

fol. 35; die vaticanischen Octateuchen; die Bibel der Laurentiana ; den

Vatican. Klimax, fol. 77 ; die sicilianischen Mosaiken (Taf. IV., 22) ; den er-

sten erhaltenen Fresco von S. Angelo in Formis
;

die Broncethür von Monte

S. Angelo 3

). Das Schema ist wie folgt: links die Thür des Paradieses in

voller en face-Präsentation, von einem zinnoberroten (d. h. brennenden) Cheru-

l
) In persona tritt Gott auch in angelsächsischen Miniaturen auf. Springer giebt es für den

Heptateueh Aelfric's an. Wahrscheinlich ist es derselbe Typus als der, welchen West wood in

seiner Palaeogr. sacra aus dem Cottonianischen Codex, Calligula, A. 7, abbildet.

-) Die frühchristliche Kunst hat wohl den Sündenfall, aber nicht die Vertreibung dargestellt.

Auf einem Sarkophage des Lateranmuseums erscheint jedoch Gott gleich bei dem Sündenfall und
stösst Adam an der Schulter (s. Garrucci, vol. V., tav. 318). Die Auffassung ist jedenfalls mit

mit der späteren, byzantinischen verwandt. — Es ist vielleicht eine Erinnerung an viel ältere

Vorbilder, dass Gott, in der karol. Bibel von S. Paolo, bei dem Sündenfall drohend seine Hand über

Eva erhebt (s. d'Agincourt, Pittura, Tav. XLL, 2).

3
) Auch hier geht die Austreibung ausnahmsweise in ziemlicher Kühe vor sich.
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bim gefüllt. *). Dieser trägt ein Schwert (in dem älteren Octateuch in der

linken Hand dabei auch das Schloss der Paradiespforte). Rechts stösst mit

mehr oder weniger Brutalität und mit beiden Händen ein Engel die flie-

henden Menschen weg.

Abendländische Darstellungen. Karolingische Kunst : die Alcuinbibeln, die

Bibel Karl's des Kahlen in Paris und der Codex von S. Paolo. Die „metri-

cal Paraphrase" und die Bernwardthür von Hildesheim. Mittelalterlich ita-

lienische Kunst : das Elfenbeinrelief von Pesaro, die Berliner Tafel, der Altar-

vorsatz von Salerno 2
) ; die Broncethüren von Verona (S. Zeno), Pisa und Monreale,

der Bronceleuchter des Domes zu Mailand (s. Taf. IV., 24)
3

); das lateranische

Kreuz; die Façadereliefs von Modena und Verona (S. Zeno), ein Kapitälrelief aus

Monreale (Taf. IV., 26); ein "Wandgemälde aus der Schule Cimabue's in Assisi

(Oberkirche), eine Mosaik des Florentiner Baptisteriums, ein Façaderelief aus Or-

vieto, der Fresco des Pie tro di Pu c ci o. Italienische Renaissance: Paolo
Uccelli, Masaccio, Grhiberti, Raffael (Taf.IV., 25), Michelangelo
und die venezianische Bibel v. J. 1690 4

). Mitteleuropäische Renaissance : Pierre
Reymond, Holbein, Dürer, Lucas v. Leyden, Tobias Stimmer 5

).

Sogar die alten Kirchenmalereien Finnlands! — Es ist aber ein fast durch-

gehender Zug der abendländischen Bilder, dass der Engel über die Unglück-

lichen ein Schwert schwingt, statt sie herauszustossen. Dem byzantinischen

Typus folgen doch einige italienische Arbeiten, wie die Berliner Elfenbeintafel,

der Altarvorsatz von Salerno, der Fresco in Assisi, das lateranische Kreuz (Taf.

IL, 10), das Façaderelief in Orvieto und die Reliefs Jacopo della Quercia's

in Siena (Abbild, bei d'Ag in court: Scult., tav. XXXV, 12) und Bologna.

Auch sonst stösst der Engel bisweilen Adam an der Schulter mit der einen

Hand, während die andere ein Zepter oder Schwert führt : so die karolingische

Bibel in Paris, drei Reliefs von S. Zeno in Verona (das Façaderelief und

*) In der Wiener Genesis nimmt ein „Thron", d. h. ein brennendes Rad diesen Platz ein.

Dabei steht ein Engel mit gesenktem Kopfe und leicht ausgebreiteten Händen (resigniertes Be-

dauern?).
2
) In den beiden letztgenannten Fällen drücken die Menschen ihre Trauer durch die vor dem

Kinn schlaff hängende Hand aus. Dieselbe Gebärde in ganz derselben Form macht Eva in der

Bibel Karl's des Kahlen (Paris) gleich nach dem Sündenfall.
3
) Eigentümlicherweise schlägt Eva hier die Schlange mit einer Kute.

*) Hier folgt der Tod, als treuer Geselle, den Vertriebenen. Bei Holbein ebenso. Er trägt

im letztgenannten Falle eine Geige und tanzt vor guter Laune.
6
) Die Kenaissancemeister, seit Masaccio und Ghiberti, stellten gerne den verfolgenden Engel

fliegend dar.
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zwei unter den ehernen Tafeln der Thür, eine von den altern, die zweite von

den Jüngern), das Kapital von Monreale, das Relief von Pesaro und die Bron-

cethür zu Pisa (welche letztgenannte hier nur die Elfenbeintafel aus Pesaro

mit seltener Treue kopiert!) — Der rote Cherubim in der Paradiespforte ist

dagegen, wie ich glaube, ein die byzantinische Kunst eigens auszeichnender

Zug 1

)-

Die byzantinische Kunst hält also an ihrem Typus weit konsequenter fest,

als die abendländische an dem ihrigen. Nur das Malerbuch macht eine Aus-

nahme : „Ein feuriger Engel mit sechs Flügeln hält in seinen Händen feurige

Schwerter und verfolgt dieselben" (die Menschen). Es ist wohl dies das Motiv,

welches wir unter den Mosaiken des Florentiner Baptisteriums finden. Ein

menschenähnlicher, nur, wie die Seraphim, mit drei Paar Flügeln ausgerüste-

ter Engel schwingt sein Scbwert über die fliehenden Menschen. Als Para-

dieshüter tritt ein ganz ähnlicher Engel auch in Orvieto auf. Das Motiv der

Hermeneia leitet also seinen Ursprung wenigstens auf das XIII. Jahrb. zurück.

Bei der Vertreibung bringt, in Venedig, Adam eine Hacke, Eva eine

Spindel mit sich aus dem Paradiese. In der jetzt folgenden Scene kommen

diese "Werkzeuge zur Anwendung: die Menschen beginnen zu arbeiten
2
). Bechts

der die braune Ackererde mit der Hacke bearbeitende Adam ; links Eva. Sie

ist zwar nicht sehr fleissig, sitzt nur mit der Spindel in der Hand und be-

trachtet ihren arbeitenden Mann. Was sie dabei denkt, teilt uns der Künst-

ler nicht mit. In den sicilianischen Mosaiken, wo wir dieselbe Composition

wiederfinden, legt sie traurig die Hand an die Wange. Nach dem Malerbuche

spinnt sie. — Die Thür des verlorenen Paradieses steht offen, ohne dass

einem kritischen Auge etwas erscheint, was die Menschen hindern könnte,

wieder einzutreten. Dahinter sieht man aber einen Baum, sicher den „Baum
des Lebens" (I. Mose 3, 22), welcher unten mit roten Flammen brennt und

woraus ein goldenes Kreuz, zwischen zwei Vögeln, hervorragt. Diese Erschei-

nung ist wohl ein symbolisches Analogon zu dem brennenden Busche auf dem

1
) Auf dem lateranischen Kreuze sieht man wohl einen Cherubim als Verteidiger des ver-

lorenen Paradieses, es ist aber in der folgenden Scene, wo die vertriebenen Menschen schon arbei-

ten (Taf. II, 10). Der Cherubim in Orvieto nimmt in der Vertreibung aktiv teil.

2
) In Venedig fehlt vollständig ein sonst in der byzantinischen Kunst nicht seltenes Motiv:

die trauernd einander gegenübersitzenden Menschen. Beispiele: die Homilien Jakob's (Par. Cod.

fol. 49v°, vatic. Codex fol. 36v°; abgeb. bei d'Agincourt, tav. LI.), die beiden Octateuchen, der Pa-
riser Gregoreodex Nr. 543, fol. 116 v°, die Pariser Handschrift mit der Geschichte Barlaam's, Nr. 1128,

fol. 31. Auch in der abendländischen Kunst: der Abguss eines nicht näher bestimmten Elfenbein-

reliefs italienischen (?) Ursprunges, South-Kensington-Museum.

32
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Berge Horeb (s. weiter unten), der Baum der Rettung und der Verheissung,

was auch das Kreuz deutlich ausdrückt. "Wäre dieser brennende Baum,
wie der Busch Moses', als das Symbol der Jungfrau Maria aufzufassen 1

), so

wäre das Hervorwachsen des Kreuzes daraus noch bedeutungsvoller und be-

ziehe sich auf das Versprechen Gottes, dass „der Samen des Weibes" den

Kopf der Schlange zertreten werde. Schwieriger sind die zwei Vögel zu er-

klären. Es sind vielleicht der Phönix und der Pélican, welche als christliche

Symbole aufgefasst wurden, der erstere von der Auferstehung und der Er-

zeugung Christi durch eine Jungfrau, der spätere von Christus, welcher, wie

der Pélican, die Seinigen mit seinem eigenen Blute nährt. In der Goldenen

Schmiede (um 1280) des Conrad von Würzburg heisst die h. Jungfrau ein

Feuer des Lehens, worin der alte Phönix sich verjüngte 2
). Auch kommen

die zwei symbolischen Vögel manchmal in der mittelalterlichen Kunst zusam-

mengestellt vor.

Der wunderbare Baum ausgenommen, so ist dies wieder eine seit Alters

her der ganzen christlichen Kunst gemeinsame, der Hauptsache nach typische

Composition. Indessen scheint sich auch hier ein bezeichnender Unterschied

zu ergeben. Die abendländische Kunst betont nämlich die mütterliche Bolle

Eva's. Wenigstens sitzt sie schon in dem Ashburnham-Pentateuch und in den

karolingischen Bilderbibeln, später auf der Bernwardthür zu Hildesheim 3
) und

noch bei den Renaissancemeistern, wie Holbein und Tobias Stimmer,
mit einem Kinde auf dem Schosse. — Die italienische Auffassung schwankt

wieder. Ein schon wegen der Vertreibung erwähntes Kapital aus Monreale

(Taf. IV., 26) hat sich zu dem Typus der Mosaik in Palermo gehalten: Eva

stützt traurig die Wange gegen die Hand. Auf dem lateranischen Kreuze

schaut sie (stehend) gegen das verlorene Paradies zurück (Taf. IL, 10). In

dem Baptisterium und auf dem Glockenturm zu Florenz, auf dem Glasfenster

von Assisi, an der Domfaçade von Orvieto, wie auch in dem Wandgemälde

') Das griechische Malerbuch schreibt sogar vor, die h. Jungfrau, statt des Engels, in dem
brennenden Busche zu malen.

2
) Piper hat darüber viel Interessantes hervorgebracht in seiner „Mythologie u. Sj'mbolik

der christl. Kunst", I., S. 446 ff.

3
)
In allen diesen Fällen zeigt die Composition eine auffallende Uebereinstimmung. Auf der

Thür Bernward's kommt doch ausserdem ein Engel zu Adam niedergeflogen.

Auf einer der älteren Broncetafeln der Thür von S. Zeno (Verona) sieht man ein Weib
(Eva?) zwei Kinder stillen. Das Bild sonst rätselhaft in seiner unerhörten Kohheit. — Ein zwei-

tes Kelief zeigt Eva spinnend. Darunter pflügen zwei Männer die Erde; der eine von ihnen hat,

wegen Mangel an Ochsen oder Pferden, sich selbst vorgespannt! Dabei erschlägt Kain Abel.
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Paolo Uccelli's, den Portalreliefs Jac. della Quercia's in Bologna 1

)

und in den Loggien KaffaePs (Taf. IV, 27) spinnt sie. Auf dem Façade-

relief zu Modena und dem paliotto von Salerno hilft sie (oder Kain?) sogar

ihrem Manne die Erde zu hacken 2
). Wie in so manchen andern Coinpositio-

nen behauptet Bonanno auch hier seine Originalität. Auf der ehernen Thür

zu Monreale bringt Eva nämlich ihrem auf dem Felde arbeitenden Manne das

Essen; Beischrift: „Eva servat a Adam' ;

(Taf. IL, 12d).

Die Rolle Adam's bleibt sich gleich. Nur bei Tobias Stimmer steht

er müssig, gegen einen Baumstamm gelehnt, und betrachtet seine ihr Kind

stillende Frau. Im Asburnham-Pentateuch pflügt er ungewöhnlicherweise die

Erde, statt sie mit der Hacke zu bearbeiten. Bei Raffael säet er. Holbein

lässt ihn mit Beihülfe von dem schauderhaften Gesellen, dem Gerippe, Baum-
wurzeln abräumen.

*) Kunsthist. Bilderbogen, Handausgabe III., 88, 7. Bei Uccelli, Quereia und Raffael spielen

die Kinder bei den Füssen der Mutter. Ihre Mühseligkeit ist zugleich, vor der fein poetischen Auf-
fassung der Renaissance, zu ihrer Freude geworden.

2
) Dasselbe in der „Paraphrase'" (Springer nennt die zweite hackende Figur Kain). In der-

selben Handschrift, wie in einer andern der Cottoniana (Calligula, A. 7) lehrt ein Engel die Men-
schen arbeiten. Eva erscheint hinter Adam mit einer Haeke in der Hand (abgeb. in Westwood's
Palaeographia sacra).
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Kain und Abel,

In der Wandlunette über der rechten Seitenthür in der Kirche sieht man

unsere ersten Eltern in naiver Umarmung bei einander schlafend und die

Geburt Kains („Crescite et multiplicamini et replite [sic] terrain. Hic pe-

perit"). Darunter das erste Opfer („Christus [!] Abel cernit, Cain et sua

munera spernit"). — Ueber der Thür zur Capp. Zen sitzt Kain zürnend

und wird daneben stehend von der göttlichen Hand angesprochen. Die

zwei gehen zusammen auf das Feld hinaus, wo Kain seinen Bruder Abel

erschlägt
1
). — Schliesslich sieht man, über dem Fenster gegen die Piazza

hin, Kain wieder mit der göttlichen Hand sprechend („Dixitque Dominus ad

Cain: quid fecisti? Ecce vox sanguinis fratris tui clamât ad me de terra.

Dixitque Cain ad Dominum : major est iniquitas mea quam ut veniam me-

rear")
2
).

Die Conceptions- und die Oehirtsscenen gehen in einem Schlafzimmer vor

sich, dessen Colonnen und zurückgezogene Vorhänge von grossem Comfort

zeugen. Die Byzantiner liebten Luxus und Pracht, und wo nicht die Auf-

gabe das G-egenteil ausdrücklich forderte, schilderten sie gerne den höchsten

Beichtum. Jedenfalls steht derselbe hier in eigentümlichem Gegensatz nicht

nur zu der biblischen Auffassung, sondern auch zu der vorhergehenden Scene,

der Arbeit.

Bezeichnend ist es aber, dass der Künstler den Palast Adam's bis auf

zwei Säulen und die Draperie abgekürzt hat
3

). Nie findet man nämlich in

der byzantinischen, wie überhaupt wohl nicht in der älteren Kunst des Mittel-

') Diese leztgenannten Scenen sind stark und schlecht restauriert.

2
) In der kleinen Thürlunette der innern Wand befindet sich das Brustbild des heil. Pabstes

Clemens, Mosaik von V. Zucchati, mit der Jahreszahl 1532.

3
) Die Dunkelheit des Raumes ist durch eine purpurne Ausfüllung der inneren Fläche aus-

gedrückt.
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alters, einen Versuch zu Innenansichten. Giotto wusste sich schliesslich da-

durch zu helfen, dass er, durch Wegnahme der vorderen Wand, das Haus

wie eine Puppenstube öffnete (s. meine Schrift: Der malerische Stil Giotto's,

S. 28). Die byzantinischen Künstler blieben dagegen bei einer einfachen Be-

zeichnung des Lokals stehen 1

), wenn sie nicht sogar, wie es sehr oft ge-

schah, die Scene ausserhalb des Hauses versetzten, so dass dieses den Hinter-

grund bildete. Auch die venezianischen Mosaiken haben davon gute Beispiele,

wie später der im Freien vor seinem Palaste schlafende Pharao. In den hier

vorkommenden Geburtsscenen, bei der Darstellung der Trunkenheit Noah's u.

s. w., ist indessen meistens die erstgenannte Bezeichnungsweise vorgezogen.

Der träumende Joseph muss sich sogar nur mit einem Bette begnügen.

Die Zeichnung des Bettes selbst verdient vielleicht auch einige Auf-

merksamkeit. Man hat überhaupt bis jetzt solche Details vollkommen über-

sehen ; sie bilden indessen einen sehr wichtigen Faktor in dem Charakter des

primitiven Stils. In der byzantinischen Kunst nach dem Bilderstreit, wie auch

in der älteren abendländischen, obschon da selten so typisch und nie so all-

gemein, wird nämlich das Bett von oben aus gezeichnet, so dass es senkrecht

in der Bildfläche, statt perspektivisch horizontal liegt
2
). Diese Abnormität,

welche übrigens in der Natur der arkaischen Kunst im Allgemeinen begründet

ist
3
), hat so tiefe Wurzeln, dass sie schon in dem altern vaticanischen Vergi-

lius (s. d'Agi ncourt, tav. XXIII.) völlig ausgebildet zum Vorschein kommt,

und dass sogar bisweilen, in Grablegungsscenen, die Sarkophage der da-

durch bedungenen Biegung des Körpers seitwärts folgen ; in's Lächerliche ge-

hende Beispiele in dem altern Octateuche.

') Der Anfang zu diesem, wie zu so vielen anderen Archaismen der mittelalterlich-byzanti-

nischen Kunst ist schon in den uns bewahrten spätantiken Miniaturen in entschiedener Weise ge-

macht. In der ambrosianischen Ilias ist das Zelt Achilles, nur durch den mit Schildern verzierten

Vorhang angedeutet. Doch kommt auch — und dies ist interessant zu beobachten — ein voll-

kommenes Gegenstück zu der giottesken Puppenstube in dem älteren vatic. Vergilius (im Tode
Dido's) vor (d'Agincourt, Pittura, Tav. XXIV., 2).

2
)
Ich erinnere mich in der That nur einer einzigen Ausnahme von dieser Regel aus der by-

zantinischen Kunst, nämlich der Elfenbeinschachtel von Sens, wo Pharao in vollem Profil auf sei-

nem ganz von der Seite gesehenen Bette schläft (dies unter der zweifelhaften Voraussetzung, dass

die Zeichnung M i 1 1 i n 's, Voyage, pi. X. B., richtig ist).

3
) Dass es sich nicht hier um eine vielleicht nur zufällige Curiosität, sondern um eine Regel

handelt, beweisen auffallend ganz analoge Erscheinungen aus andern primitiven Kunstepochen. In

altindischen Reliefs z. B. ist das Bett nicht nur in der Bildfläche gedreht, sondern folgt auch ge-

legentlich, vollkommen wie in der byzantinischen Kunst, der Biegung des Körpers aufwärts, wo
diese angegeben wird! Die Uebereinstimmung ist bei der völligen Stilverschiedenheit, ganz über-

raschend, z. B. auf einem Stück aus der Decoration der Amaravati Tope, jetzt in dem Treppen-

haus des britischen Museums.
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lu der Geburtsscene zeigt Eva (in Venedig) mehr mütterliche Gefühle als die

meisten Wöchnerinnen der byzantinischen Kunst. Sie sitzt auf dem Bette und

streckt die Hand gegen das Kind, welches Adam ihr darreicht
1
). Dabei steht

mit Weinsack und erhobenem Becher ein Knabe, dessen Figur wohl nicht, aber

doch seine décorative Pose an die Antike erinnert
2
). Das gewöhnliche Bade-

motiv, welches in der Mehrzahl von den byzantinischen Geburtsscenen vor-

kommt, ist hier weggelassen 3
). — lieber die Beine Eva's ist eine niederfal-

lende Decke geworfen, was sich auch in den folgenden Geburtsscenen dieses

Cyklus wiederholt. Sonst hüllen gewöhnlich die byzantinischen Künstler, we-

nigstens der bessern Zeit, die liegenden Figuren nur in ihre Mäntel ein
;

wenn sie dieselben, wie es bisweilen geschieht, nicht in sackähnlich umschlies-

sende Betten legen. Später kommt aber auch die zuerst angegebene Drapie-

rungsweise in Gebrauch, wie man dieselbe in der Barlaam- und Josaphat-

Handschrift der bibl. nat. Nr. 1128 (fol. 10 v° und 124) und in den Mosai-

ken von Kahrié-Djamissi in Constantinopel (beide aus dem XIV. Jahrh.) vor-

findet. — Solche Details können durch Jahrhunderte fortleben.

Die folgenden Scenen haben wenig Interesse. Doch kann man im Opfer

Kairos und ÄbeVs eine gewisse ikonographische Tradition verfolgen. Die

Brüder stehen bei, oder vielleicht richtiger, nähern sich symmetrisch einem

Altar. Abel trägt, wie der gute Hirt, ein Lämmchen auf seinen Schultern;

') Ich mache auf eine spätrömische Elfenbeinpyxis mit dem Baechusmythus in dem Museum

zu Bologna aufmerksam, weil die hier vorkommende Geburtsscene eine merkliche Uebereinstimmung

mit ähnlichen der christlichen Kunst zeigt. Vielleicht liegt ein antikes Vorbild dem christlichen

Typus zu Grunde. Dies scheint auch ein, dieselbe Aufgabe behandelndes, antikes Relief im capitol.

Museum darzuthun (Mus. Capitol. IV., Taf. 60). Wir finden hier das Bademotiv schon vollständig

entwickelt (reproduc. von G. Salomon in seiner Abhandl. : La statue de Milo, IL, Taf. XL, 47).

2
) In den vaticanischen Octateuchen findet man in mehreren Wiederholungen, statt des ge-

wöhnlichen Typus, welcher eigentlich das Moment nach der Geburt darstellt, in sehr naiver Weise

die Entbindung selbst vorgeführt. Die Frauen sitzen, in ein Hemd gekleidet und pressen die

geballten Hände gegen die Brust (eine Gebärde für Schmerz, sowohl geistigen als körperlichen,

welche wir in den Beschneidungsscenen derselben Handschriften und in dem vaticanischen Klimax

Nr. 1754, XI. Jahrb., wiederfinden). Das Kind kommt eben zum Vorschein; die Hebamme sitzt auf

der Erde, wirksam hereingreifend. — Eine ähnliche Scene treffen wir auch in dem vaticanischen

Hiobcommentar, Nr. 751, XIII. Jahrh., fol. 65 v°.

3
)
Eigentümlicherweise müssen, nach dem Malerbuche, Adam und Kain selbst die gewöhn-

lichen Dienste der traditionellen Wäscherinnen leisten. Adam wäscht den Abel in einer Kufe, und

Kain giesst Wasser über ihn mit einem Gefässe". — Abweichend ist auch die Darstellung des

Bonannus auf der Thür in Monreale. Eva sitzt auf dem Bette (auf dem Boden einer im Durch-

schnitt gesehenen Höhle angeordnet) und stillt ihr eingewickeltes Kind. Vor ihr steht Adam mit

einem eben solchen in seinen Händen. Nach der Auffassung des Meisters waren somit Kain und

Abel Zwillinge.
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während Kain eine Korngarbe gen Himmel streckt. Noch vollständiger ist die

Symmetrie in Capp. S. Clemente im Innern der Kirche, indem da auch Abel

seine Opfergabe mit bedeckten Händen aufwärts darreicht
1

). Darf man nach

der bekannten Composition in S. Vitale zu Ravenna urteilen, wo Abel mit Melchi-

sedech zusammengestellt ist
2

), so ist die letztgenannte Composition als typisch

zu betrachten. Dieselbe finden wir auch in dem älteren Octateuche ; während

in dem späteren die Opfergaben auf dem Boden liegen, (ein Feuerstrom aus

dem Himmel verzehrt das Opfer Abel's)
3

). Die symmetrische Composition ha-

ben wir noch in S. Angelo in Formis, in Palermo, Monreale, am Dome zu

Modena4
), in dem Baptisterium zu Florenz und auf dem Kreuze von S. Gio-

vanni in Laterano. Die Stellung der Figuren hat zwar überall den noblen Schwung

der ravennatischeu Mosaik verloren
5
). Arnolfo del Cambio (S. Paolo

fuori le mura) und der Bildhauer der Genesisreliefs von Orvieto haben zwar

die symmetrische Aufstellung bewahrt; hier aber knieen die Brüder vor dem

Altar. — Der Meister der Illustrationen zu den Homilien Jakob's stellt da-

gegen die Brüder jeden für sich vor einem Altar auf; sie wenden sogar den

Bücken gegen einander. Demselben Princip folgt auch das Broncerelief der

Thür von S. Zeno. Vielleicht ist es diese Composition, welche das Maler-

buch beschreibt. Jedenfalls sind hier Zusätze, welche modern klingen. Die

Opferflamme Abel's steigt grade in den Himmel auf; der Hirt steht vor dem

Altar und hat seine Hände und seine Augen zum Himmel erhoben (was zwar

1
) Abgeb. in Kreutz: La Cattedrale di S. Marco, tav. XXIII., 2. Das Bild führt dieselbe

Inschrift wie in der Vorhalle: „Christus Abel cernit, Cain et sua munera spernit". — Unter diesen

Figuren liest man auf einem Friese der Marmorbekleidung: „Anno D.MC.I.Villi cum Dux Vitalis

Michael Got epit, tabulas Petrus add . . . epit". Wahrscheinlich bezieht sich das Datum

auf die Marmortafeln und nicht, wie man angenommen hat, auf die Mosaiken.
2
) Die Figur Abel's wiederholt sich in einer Mosaik von S. Apollinare in Classe (s. Gar-

rue ci, vol. IV., t. 258). Hier ist er mit Melchisedech und Abraham zusammengestellt; die Com-
position die drei vorbildlichen Opfer somit versinnlichend. — Dasselbe ist sicher auch in S. Vi-

tale gemeint; nur ist das Opfer Isaak's abgesondert auf der gegenüberstehenden Wand dargestellt.

3
) Dieses letztgenannte Motiv kommt auch in der Vatican. Handschrift der Homilien Jakob's

(Nr. 1162, fol. 36 v°) vor.

*) Eigentümlich ist das Relief zu Modena. Christus thront hier in einer Mandorla. Auf dem

aufgeschlagenen Buche in seiner linken liest man: „Qvi seqvitur me, non ambulabit in tenebris"

(Joh. VIII. 12); die Mandorla wird von einem knieenden Manne getragen. Die Inschrift bezeugt:

„Hie primit (perimit?), hie plorat, gémit hie, nimis iste laborat."

6
) Jedenfalls kann das Alter dieser Composition nicht von altchristlichen Zeiten gerechnet wer-

den. Wir finden nämlich auf Sarkophagen die Aufgabe ganz anders behandelt. Entweder sitzt Gott

und empfängt mit einer segnenden Gebärde die Gaben der Brüder (Kain bringt eine Traube), ohne

dabei einen Unterschied zu machen (s. z. B. Garrucci, vol. V., tav. 317, 3). Oder steht er, ju-

gendlich und bartlos, zwischen ihnen und segnet gegen die Seite Abel's. Kain trägt hier eine

Korngarbe (s. Garrucci, vol. V, t. 310, 2).
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alles noch mit der Tradition stimmen kann). Dagegen ist es ganz neu, dass

Kain die Hände vor sein Gesicht hält, um sich gegen seine eigene Opfer-

flamme zu schützen, welche sich im Bogen gegen ihn dreht.

Das Malerbuch giebt auch eine vorhergehende Schilderung der verschie-

denen Lebensart der Brüder, welche mit einer Composition der Octateuchen

vollkommen zusammenfällt. Kain bearbeitet die Erde mit einem Pflug, von

zwei Ochsen gezogen, welche er mit einem Stachel antreibt
1

). Die Herme-

neia fügt hinzu: „Auch sieht man ihn wieder Getreide ernten;" ein für die

Octateuchen fremdes Motiv. — Abel steht mit einem Stabe inmitten seiner

Schafe. Die Stellung dieses Hirtenknaben (in den Octateuchen), dessen ganze

Figur deutlicherweise einem sehr alten Typus 2
) entlehnt ist, wird uns später

noch beschäftigen.

Ueber der Thür zur Capp. Zen sitzt Kain zürnend („da ergrimmte Kain

sehr und seine Gebärden verstellten sich") mit dem Kopfe gegen die Hand

gestützt; diese Stellung kommt beinahe unverändert in der Figur Moses' in

der letzten Kuppel wieder zur Anwendung.

Der Brudermord zeigt eine gewisse Aehnlichkeit mit dem gleichnamigen

Bilde in Monreale und auf dem Kreuze von S. Giovanni ; doch ist hier der Ver-

lauf weit weniger energisch ausgedrückt als in der sicilianischen Mosaik. Kain

nimmt mit erhobener Axt durch einen Kückschritt den Ansatz. Abel ist in

einer abwehrenden Stellung zum Boden gefallen, wie man dieselbe schon in

antiken Zeiten für gestürzte Krieger, in der spätbyzantinischen Kunst aber

besonders für Märtyrer verwendete 3
). — Ungefähr dieselbe Aufstellung der

zwei Figuren auch in S. Angelo in Formis, in den sicilianischen Mosaiken,

') Derselbe Typus in zwei Gregorhandschriften in Paris, Nr. 533, XI. Jahrh., fol. 34, und Nr
Coisl. 239, XII. od. XIII. Jahrh., fol. 26 v°. — Der byzant. Typus ist wohl dem antiken nachgebil-

det, wovon Roh. de Fleury: L'Evangile, t. I-, S. 239, ein Beispiel giebt. Auch irgend eine an-

tike Figur, wie die dabei stehende: ein mit der Hacke die Erde bearbeitender Mann, könnte ohne

Weiteres dem arbeitenden Adam in der christlichen Kunst als Vorbild gedient haben.
s
) Wir finden nämlich dieselbe Figur schon in dem vaticanischen Cosmas (abgeb. bei Gar-

rucci, vol, III., tav. 142, 2). — Uebrigens bildet Abel keineswegs die einzige Uebereinstimmung zwi-

schen den Octateuchen und dem Cosmas. Den Enoch haben wir schon erwähnt. Hier füge ich

noch hinzu, dass der Gnadenstuhl zwischen den zwei Cherubim und den zwei Priestern in dem äl-

teren Octateuche, fol. 106 (in Nr. 746, fol. 231) aus der Cosmashandschrift copiert ist. Die Zug-

ordnung der Israeliten auf fol. 160 v° des älteren Octateuchs ist ebenso augenscheinlich der Com-
position nachgebildet, wovon wir in dem Cosmas, fol. 52, ein altes Beispiel besitzen (fehlt in dem
späteren Octateuche).

3
) S. ein Beispiel in d'Agin court, tav. XXXIII., 1.
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den vaticanischen Octateuchen, der genannten Elfenbeintafel bei Gori, sogar

im Asburnham-Pentateuch und auf der Thür Bischof Bern ward 's von

Hildesheim. Etwas ganz anderes bieten uns dagegen die Illustrationen zu den

Homilien Jakob's in Paris und Korn 1
). Kain sitzt auf der Schulter des ge-

bundenen, knieenden Abels und sticht ihn mit einem Messer (in Paris
; in

dem vatic. Ex. haut er ihn mit einem Steine ; seine Waffe ist sonst die Axt,

wie in Venedig, oder der Knüppel, wie in Monreale).

In dem letzten Bilde, wo Kain seine Schuld bekennt, findet man nicht

den schwächsten Versuch, der Figur einen Ausdruck zu geben. Auch zeigt

sich hier recht deutlich, wie wenig der Boden als Grundlage für die Figuren

in der spätbyzantinischen Kunst Bedeutung hatte. Denn obschon Kain auf

einer besonders dazu geschaffenen Erhöhung des Bodens zu stehen gemeint

ist, so schwebt er nichts desto weniger über derselben auf dem goldenen

Grunde. — Mit der Composition in Monreale hat diese Scene nicht die ge-

ringste Aehnlichkeit. Da tritt nämlich Gott wieder in persona auf und zu

seinen Füssen sieht man das ihn leidenschaftlich anflehende Blut Abel's (!)
—

ein nacktes, rotgefärbtes Figurenen 2
). Kain entfernt sich mit einem typischen

Schritt seitwärts.

*) Abgeb. bei cl' A gin court, tav. L.

2
) In den volkstümlichen Psaltern in London und Bibi. Barberini sind ebenso die personifi-

cierten Blutflüsse Egyptens rot.

33
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Der erste Gewölbebogen,

Die Erzählung fliesst nun mit langweiliger Breite und Ausführlich-

keit — dem Forscher in der mittelalterlichen Kunst übrigens wohl bekannt,

um gelegentlich ganz unerwartet die wichtigsten Momente zu überspringen.

In äusserst schematischer Weise ist der mittelalterliche Kunstapparat zur

Uebersetzung der biblischen Schilderung verwendet: die nötigen Figuren in

reliefähnlicher Composition bei einander aufgestellt, die Bedeutung der Hand-

lung weit mehr durch äussere Umstände, als durch das Handeln der Figuren

ausgedrückt. Lebendige Züge einer frischen Naturbeobachtung gehören zu

den Seltenheiten und sind wohl dann aus den alten Vorbildern herübergekom-

men. Die Köpfe zeigen alle denselben Typus und die vollständigste Seelen-

losigkeit. Die Figuren führen meistens mit automatenähnlicher Gleichgültigkeit

ihre Bollen aus.

Auch das ikonographische Interesse ist weit geringer, da wir nunmehr

nur selten feste Compositionstypen antreffen, dagegen oft eine zwar meistens

unbestimmte, schwer angebbare, allgemeine Uebereinstimmung mit sonstigen

Illustrationsserien, welche doch den Gedanken von einem verwandten Ursprünge

in sehr entfernter Zeit erweckt, welcher somit in den spätmittelalterlichen

Bildern nachklinge.

Die Sündflut.

Die elf Scenen oder Bilder, worin die Sündflut geschildert wird, erin-

nern z. B. unzweifelhaft bisweilen an die gleichnamigen Darstellungen von Pa-

lermo, Monreale, S. Angelo in Formis, Assisi, Florenz u. s. w. Den Befehl Gottes

an Noah haben wir z. B. auch in den sicilianischen Mosaiken, in den Fres-

ken von Angelo in Formis und in Assisi, auf einem Kapitälrelief von Mon-
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reale und auf dem Altarvorsatze in Salerno. Die Gebärde ist fast überall die

typische für Demut oder gehorsame Aufmerksamkeit (in Assisi etwas unklar).

Nur in Ferentillo stürmt Noah mit weit vorgestreckten Händen der göttlichen

Erscheinung entgegen.

Das jetzt folgende Motiv : Noah giebt einem Baumeister den Auftrag des

Archenbaues, ist mir sonst vollkommen unbekannt. Der Baumeister erhebt zum

Zeichen des Verständnisses den Zeigefinger zu einer Gebärde, welche ich sonst

nur in der späteren Renaissancekunst angetroffen habe (vielleicht Restauration?).

— Die jetzt folgende Arbeit ist ein gutes Beispiel der obenerwähnten allge-

meinen Uebereinstimmung. Man vergleiche die betreffenden Darstellungen in

Palermo, Monreale, Salerno, Florenz 1

) und Assisi mit dem venezianischen

Bilde. Wir treffen überall dieselben Motive des Behauens, des Sägens (der

Stamm steht schief gegen die Erde; der eine von den Arbeitern sitzt auf

dem Boden) 2

) u. s. w. Indessen divergiert die venezianische Composition am
meisten von dem gemeinsamen Typus 3

)
— so ist z. B. die Arche selbst nicht

zu sehen und die Composition stark zusammengedrängt. In Ferentillo, wie

in Assisi sitzt der die Arbeit leitende Noah links. In dem vaticanischen

Octateuch Nr. 747 nimmt Noah selbst bei der Arbeit teil und einer von sei-

nen Söhnen zieht ein Brett durch das Feuer, um es biegsam zu machen. Das
Malerbuch kennt noch das Motiv der essenden und trinkenden, Noah auslachen-

den Leute.

Der Eineiig in die Arche, wie der Auszug, zeigt die ausserordentliche

Ideenarmut des Künstlers. Noah und seine drei Söhne stehen in einer Reihe

da, ein jeder von seiner Frau begleitet (s. Taf. V., 33), nur so zu sagen um
ihre Namen zu vertreten. Noah fühlt sich doch in ein paar Scenen zum
Helfen der Tiere verpflichtet.

Hier ist der geeignete Ort einen Blick auf die in diesem Mosaikcyklus vorkom-

menden Tiere zu werfen: bekanntlich war der mittelalterliche Künstler im Allgemei-

nen wenig geneigt viele Mühe auf solches Beiwerk zu opfern. Doch haben sich

nichts desto weniger in gewissen griechischen Handschriften Tierbilder geret-

tet, deren meisterhafte Wahrheit und Eleganz man kaum erwartet hätte. Dies

1
) Die Mosaik vollständig in einem modernen Stile, aber sicher nach der alten Composition

renoviert.
2
) Derselben Arbeitsweise begegnet man noch heute sehr oft in Italien.

3
) Den sicilianischen Mosaiken am nächsten steht unzweifelhaft das Relief von Salerno.
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ist vor Allem mit der berühmten Pariser Handschrift Nr. 64, X. Jahrh., der

Fall '). Was nun die venezianischen Mosaiken betrifft, so gereicht es wenig-

stens dem Künstler zur Ehre, dass er die meisten Tiere, welche in sehr zahl-

reichen Arten in den Schöpfungs- und Sündflutbildern vorkommen, leicht er-

kenntlich gezeichnet hat. Und dies gilt nicht nur von den grösseren Säuge-

tieren, sondern auch von den Vögeln, deren der Künstler eine nicht geringe

Menge von den bekanntesten, wie Adler, Krähen, Fasanen, Tauben, Rebhüh-

ner und gewöhnliche Hühner, Enten, Kraniche, Störche u. s. w. vorge-

führt hat.

Natürlicherweise ist hier doch kaum die Rede von einer Darstellung der

Tiere, wie sie in ihrer Freiheit auftreten. Man wird eher an zoologische

Blätter erinnert. Jedes Tier wendet dem Beschauer die Seite zu; eine Eid-

echse wird indessen — aus leicht erklärlichem Grunde — von oben gezeigt.

Nur ein Fisch in der betreffenden Schöpfungsscene macht eine Bewegung von

beinahe japanischer Lebendigkeit, so dass der Körper in Verkürzung und teil-

weise von unten gesehen wird. Aber es giebt auch andere, worin der Künstler

wenigstens Versuche gemacht hat, auch das Leben zu charakterisieren, z. B. in

dem Bilde, wo die Tiere, aus der Arche befreit, auf zwei bis zur Unmöglich-

keit schematisierten Felsen froh herumspringen. Besonders zeichnen sich die

Panther durch ihre katzenähnliche Spiellust aus. Zwar nehmen sie auf die

Bildung des Bodens keine Rücksicht, sondern laufen gelegentlich durch die Luft,

wie auch die. Säugetiere bei ihrer Schöpfung nur einfach über den Goldgrund

zerstreut sind. Bei der Schöpfung der kriechenden Tiere sieht man u. a. zwei

kreuzweise zusammengestellte Pfauen. Es ist dies ein in der byzantinischen

Kunst zwar ziemlich seltenes ornamentales Motiv, asiatischen Ursprunges,

welches hier vielleicht direkt von den Kapitalen der in der Vorhalle stehen-

den altchristlichen Säulen herübergenommen ist.

Noch können wir aus diesen Bildern ein paar Beispiele zur Beleuchtung

des mittelalterlichen Archaismus hinzufügen. So ist die Arche, welche hier

nicht, wie in den sicilianischen Mosaiken, ihre altchristliche Kastenform gegen

eine Schiffsform vertauscht hat, überall in steiler Frontwendung und, trotz ihrer

dadurch bewirkten, bis zum Lächerlichen gehenden Kleinheit, in ganzer Ge-

stalt vorgeführt. Dies ist für das Mittelalter ausserordentlich bezeichnend.

Die Möglichkeit einer naturgemässen, perspektivischen Verkleinerung durch

den Abstand war schon längst vergessen und die Abschneidung eines zu gros-

1
) Andere Beispiele geben der Pariser Codex. Nr. 550 (XII. Jahrh.) und das Evangeliar

in Parma (XI. Jakrh.).
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sen Gegenstandes durch die Umgrenzung des Bildes ein völlig unbekanntes

Kunstmittel. Es blieb nur übrig eine willkürliche Verkleinerung oder auch

die Bezeichnung durch einen Teil.

Die Arche schwimmt nicht auf dem Wasser, sondern steht auf einem blauen

Bande, welches durch regelmässige, weisse Schlangenlinien das Wasser bezeichnet.

Auch der Begen fällt nicht tiefer als bis zur oberen Grenze dieses Bandes.

Der Regen selbst ist durch parallele, weisse und blaue Linien bezeichnet,

zwischen welchen die Arche hervorschimmert. Wolkeu gehören zu den Sel-

tenheiten in der byzantinischen Landschaft 1

). Hier findet man sie iudesseu

in einem flachen Kreissegmente von blaugrauer Farbe so zu sagen rudimen-

tär angedeutet
2

). Sonst ist der Himmel, wie fast stets in der byzantinischen

Kunst, nur ein blaues Segment oben auf dem Goldgrunde. — Der Regen-

bogen ist ein grosser Kreis von braunrot, gelb und grün.

Die Sitiidflut zeigt eine gewisse Aehnlicbkeit mit der entsprechenden Scene

in der Wiener Genesis : das AVasser ist voll mit herumschwimmenden Leichen,

von welchen jedoch nur die meistens senkrecht stehenden oder in schlechter Ver-

kürzung von dem Scheitel gesehenen Köpfe zum Vorschein kommen. Dies ist

jedenfalls doch besser als in dem Pariser Gregor, Kr. 510, wo die Leichen auf

der (schrägen) Wasserfläche, wie auf einem blauen Boden liegen. In dem Mon-

realebilde schimmern die Körper zwischen den parallelen Wasserlinien durch.

In der obengenannten Pariser Handschrift, in dem laurentianischen Cosmas

und iu dem späteren Octateuche, wie in den sicilianischen und venezianischen

Mosaiken, sieht man einen Baben auf die Leichen hacken. So hat der Künstler

') In den beiden Cosmas-Handschrifteu sind Wolken in so rätselhafter Form gegeben, dass

man wahrlich die Beisehrift „vsqtb)" braucht, um die Meinung zu verstehen. Bisweilen, wie in

dem Vatican. Psalter, Nr. 752, ist der Hintergrund iu weiss und blau marmoriert, welches wohl einen

wolkigen Himmel vorstellen soll. Höchst eigentümlich und phantastisch ist die Wolkenbildung in

dem späteren Octateuche (Vol. L. tbl. 212v°)j wo die Rotte Abimar's durch aus dem Himmel lallendes

Feuer vertilgt wird. Da erscheinen nämlich Schrecken erregende Köpfe von Menschen uud Tieren,

alle wie die eigentlichen Wolken blau in blau gemalt. Dies gehört zu den wenigen Spuren einer

romantischen Phantastik in der sonst so nüchternen byzantinischen Kunst.
2
) In den Octateuchen sind die Worte der bibl. Erzählung: „und thaten sich auf die Fenster

des Himmels" treulich dargestellt. Auch sonst ist diese Vorstellung den byzantin. Künstlern nicht

fremd. In dem Psalter des brit. mus. (Add. Nr. 19,352, loi. 25 v°), der Bibl. Barberini (III, 91. fol

37) und Yat. gr. Nr. 1927, fol. 3S, werden bei der Himmelfahrt Christi die Thore des Himmels von

zwei Engeln geöffnet (Ps. XXIV., 7 : „Machet die Thore weit und die Thür in der Welt hoch, dass

der König der Ehren einziehe 1

'!. Das letztgenannte Beispiel zeigt besondere Uebereiustimmung mit

den zusammengehörigen Evaugeliarien : Paris Nr. 75 und Vat. Urbin. 2 (s. d'Agineourt, tav

L1X.). Hier sind die meisten Scenen von einem Himmelssegment begleitet, wo man durch eine ge-

öffnete Thür das Treiben der Engel erblickt.
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die Worte der biblischen Erzählung verstanden: „Und Hess einen Raben aus-

fliegen; der flog immer hin und wieder her, bis das Gewässer vertrocknete auf

Erden" *).

Die Zurückkunft der Taube mit dem Oelblatte erinnert noch an die früh-

christlichen Darstellungen dieses Gegenstandes.

Die elf Scenen dieser langen Geschichte enden mit dem Opfer, welches

Noah allein verrichtet (s. Taf. V., 34). Sonst nimmt auch die übrige Familie

daran teil. In den vaticanischen Octateuchen sieht man noch dazu eine alle-

gorische Darstellung der vier Jahreszeiten 2
).

') Dasselbe Motiv schon auf einer in Nord-Afrika gefundenen Marmorvase altchristliehen Ur-

sprungs, s. Garrucci, vol. VI, tav. 427.

2
) Nach dem Versprechen Gottes: „So lange die Erde stehet, soll nicht aufhören Same und

Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht." Die Erde wird besäet, das Ge-

treide geschnitten, der Acker bearbeitet und schliesslich wärmt sich ein Alter an dem Feuer-

Den Bund Gottes mit Noah vermisst man unter den venezianischen Mosaiken ganz. In dem
älteren Octateuche (fol. 31) steht Noah mit seinen Söhnen und den Frauen unter dem Regenbogen
und schaut verehrend gegen die oben erscheinende Hand Gottes auf. Die Composition hat eine ge-

wisse Aehnlichkeit mit der gleichnamigen der Wiener Genesis.
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Der zweite Gewölbebogen

enthält erstens die Fortsetzung des

Leben's Noah's,

an und für sich wenig erbaulich, besonders in künstlerischer Darstellung, und

trotzdem im Mittelalter sehr beliebt — hier in langgezogener Weise geschil-

dert.

Noah, auf den Knieen vor den Reben, geniesst des Guten zu viel und

liegt dann nacht auf einem prächtigen Bette in seinem durch Säulen, einen

Vorhang und das purpurne Dunkel bezeichneten Schlafgemach. Er ruht

dabei in antiker und frühchristlicher Weise, den linken Arm über den Kopf

gelegt. Ham guckt unverschämt hinter der Draperie hinein. Er ruft so-

dann mit erhobenem Zeigefinger seine zwei älteren Brüder zum Schauen her-

bei (s. Taf. IX., 68), welche indessen, die Gesichter abwendend, ihren be-

trunkenen Vater mit einem Kleide bedecken. Die Schlingelhaftigkeit des

Ham ist dem Künstler ebenso gut gelungen, wie sein trauriger Ausdruck bei

der Verfluchung, welche der Vater ihm zu teil werden lässt. Schliesslich

wird die mumienhaft eingewickelte Leiche des Patriarchen in eine kleine Höhle

gesteckt. Man bemerke wie leicht sich die byzantinischen Künstler die Lei-

chen vorstellen! Auch hier wird der Korper mit grösster Leichtigkeit, eigent-

lich nur von einem Manne auf den Händen getragen. Es lag ja auch gar

nicht in der streng ideellen Eichtung der byzantinischen, wie der mittelalter-

lichen Kunst überhaupt, besonders bei der herrschenden Reliquienverehrung,

so materielle Umstände wie die Schwere und das Tragen in Begräbnisscenen

hervorzuheben. Um die Trauer auszudrücken, fährt sich einer unter den Söh-

nen des Verstorbenen, mit einer sehr gewöhnlichen Gebärde, mit der Hand

über die Wange. Das Trauergefolge wird durch die über einander gezeich-

neten Scheitel angegeben.

Unter diesen Scenen ist die ZudecJcung Noah's durch die Söhne ohne Zweifel

die wichtigste, nicht nur weil sie sehr oft behandelt wurde, sondern auch weil
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für die Composition deutlicherweise ein sehr alter Typus zu Grunde liegt.

Ich nenne folgende Beispiele: die Pariser Handschrift Nr. 923, IX. Jahrh.,

die vaticanischen Octateuchen, die Mosaiken in Palermo und Monreale, ein

Kapitälrelief im Kreuzgange des letztgenannten Domes (s. Taf. V., 31), den

Altarvorsatz von Salerno, die Thür Ghiberti's, den Fresco Michelan-
gel o 's und die Illustration der venezianischen Bibel (v. J. 1690). Besonders

die letztgenannte zeigt noch eine vollständige Uehereinstimmung mit dem mit-

telalterlichen Typus. In dem Relief von Monreale ist noch die Verfluchung

Ham's (Taf. V., 32) von allgemeiner Aehnlichkeit mit der venezianischen Scene.

Nicht viel anders sind aber auch an der Broncethür von S. Zeno in Verona

diese zwei Momente dargestellt; während die vaticanischen Octateuchen ab-

weichend den verfluchten Bruder sich entfernen lassen. Die getreuen Brüder

huldigen dagegen ihrem Vater mit vorgestreckten Händen. Auf der Thür von

S. Zeno ziehen sie mit Gewalt den Bruder vor das Gericht des Vaters.

Aus der "Weise wie die Brüder in der erstgenannten Scene das Tuch

halten, ergiebt sich jedoch eine gewisse Verschiedenheit. In der Pariser

Handschrift Nr. 923 bedecken sie damit nur die eigenen Augen; oft sieht

man sie aber den Kopf abwenden. In der Wiener Genesis, den Octateuchen,

dem griechischen Malerbuche, dem Relief von Ghiberti und den venezia-

nischen Holzschnitten nehmen sie dagegen, nach der ausdrücklichen Angabe

der Bibel, das Kleid auf ihre beiden Schultern und gehen rücklings hinzu.

Ham steht verhöhnend (d. h. gewöhnlich zeigend) dabei ; auf dem paliotto von

Salerno hebt er dazu die andere Hand und lacht. Nur der venezianische

Meister hat, wie erwähnt, die zwei Scenen, das Vornehmen Ham's und seiner

Brüder getrennt. Auch liegt Noah hier ausnahmsweise, wie bei Michelangelo,

ganz nackt.

Die Kenntniss von dem nackten Körper, welche der Künstler sowohl in

der Figur Noah's als in den Paradiesscenen zeigt, ist in der That für das

Mittelalter sehr respektabel. Man findet hier keineswegs die gewöhnlichen

Absonderlichkeiten — unrichtige Verhältnisse und die unglaublichsten Fehler

der anatomischen Zeichnung. Der Künstler giebt sogar die Verschiedenheit

des jungen und des alten, des männlichen und des weiblichen Körpers besser

als ich es irgendwo in der spätbyzantinischen Kunst gefunden habe 1

). Statt

') Zwar hängt die meistens sehr schlechte Aktzeichnung nicht nur vom Unvermögen und der

mangelnden Kenntniss ab. Es lag in der mönchischen Richtung der Kunst überhaupt, den männ-

lichen und weiblichen Körper gar nicht zu unterscheiden oder sich wenigstens dabei auf die schüch-

ternsten Andeutungen zu beschränken. Man betrachte z. B. die Miniaturen zu den Lobreden des

Mönches Jakob in Paris und Rom.
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der roh gezogenen Linien der inneren Zeichnung trifft man hier eine nicht

ungeschickt durchgeführte Modellierung.

Auf der anderen Seite des Gewölbebogens haben wir sodann den

Turmbau von Babylon

in zwei Scenen : den eigentlichen Bau und die Verwirrung der Sprachen. Der
Turm selbst ähnelt dem untern Teile des Campaniles von S. Marco ; in Pa-

lermo und Monreale (s. Taf. V., 36), ist die Architektur reicher durch Gesimse

und Fenster geschmückt. Dagegen finden wir in der allgemeinen Anordnung

und den Motiven wieder eine gewisse Uebereinstimmung mit den sicilianischen

Mosaiken 1

) und noch mehr mit dem paliotto von Salerno. Es ist gar

kein Zweifel, dass hier in der That eine gemeinsame Composition zu Grunde

liegt. Oben sind Arbeiter mit dem Mauern und dem Behauen der Steine

beschäftigt ; vom Boden streckt in Monreale, S. Marco und Salerno ein Mann
einen Korb zu den Arbeitern hinauf. In Monreale wie in Venedig sieht man
einen Knaben (zwar in entgegengesetzter Eichtung) durch die untere Thür

steigen
;

ein Mann ist überall mit dem Zurichten des Mörtels beschäftigt. In

Palermo, Salerno und S. Marco unterhält sich eine Gruppe von Männern mit

den Maurern auf dem Turme. In S. Marco legt sich ein Mann den Finger

auf die Nase ; in Salerno haben wir dagegen zwei Figuren, welche offenbar

auf den Mund zeigen. Es ist dies wahrscheinlich ein anticipiertes Zeichen

der Sprachverwirrung, um so mehr als dieselbe Gebärde in eben erwähnter

Bedeutung in dem älteren Octateuche vorkommt.

Die Scene ist (in Venedig) keineswegs ohne Lebendigkeit und giebt eine

interessante Vorstellung diesßr Art von Arbeit 2
) im Mittelalter. Oben in dem

Himmelssegmente zeigen drei Engel dem jugendlichen Herrn den Turm. Er

streckt seine Hand mit der segnenden Gebärde gegen denselben aus
3

). In

Salerno tritt Gott in voller Figur neben dem Turme auf.

l
) Vereinfacht auf einem Kapital in Monreale (s. Taf. V., 35).

-) Eine entsprechende Scene (Pallastbau) iu dem Pariser Psalter Nr. 20, abgeb. bei Bayet:
L'Art byzantin, fig. 3ti; eine ähnliche auch in dem Barberini-Psalter.

3
) Bekanntlich bedeutet diese Gebärde durchaus nicht ausschliesslich den Segen, sondern oft

nur Sprechen, Befehl oder sogar Verfluchung.

34
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Für die byzantinische Kunst und ihr ceremonielles Wesen besonders be-

zeichnend ist aber das dabei stehende Bild : die Sprachverwirrung. Vor dem

Turme, hoch über dem Boden steht der segnende Gott in Knabengestalt auf

einem purpurnen Fussschemel, von Engeln umgeben. Seine Pose ist nur die

gewöhnliche, representative in voller Vorderansicht. Die Völker entfernen

sich unter heftig vorwärts zeigenden Gebärden, in vier symmetrisch, zwei und

zwei über einander gestellten Gruppen. — Die Volksgruppen zeigen keinen

Versuch zu einer ethnographischen Charakteristik. Dies finden wir dagegen

in den vaticanischen Octateuchen, wo Neger und asiatische Typen auftreten.

Die Gestikulation ist hier noch leidenschaftlicher. Eine Figur zeigt auf ihren

Mund. Der Turm ist, in der Miniatur, nur ein Haufen von stürzenden Kuinen.
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Die zweite Kuppel

enthält

die Geschichte Abraham's

in einer einfachen Reihe von Scenen rings um die Kuppel
; als Fortsetzung

wieder ein paar Bilder in den Wandlunetten.

Abraham empfängt mit vollkommenster Fassung die Offenbarung des

Herrn (s. Taf. IX., 67); er bricht auf (s. Taf. X., 70) und reist mit

Sarah und Lot unter Begleitung von einer zahlreichen Dienerschaft; hört

wieder die Worte des Herrn, trennt sich von Lot (s. Taf. VI., 38), empfängt

Brot und Wein von Melchisedech (s. Taf. V., 37) und spricht mit dem Kö-

nig von Sodom, dessen Diener den Raub verteilen. So folgen wieder zwei

Scenen aus der biblischen Skandalchronik : Sarah übergiebt „ihre egyptische

Magd" Hagar dem Abraham (s. Taf. X., 73), und dieser bringt sie zurück.

Der Engel trifft Hagar bei der Wasserquelle (s. Taf. X., 78). Sie gebärt

Ismael. Ismael wird unter Assistenz von mehreren Weibern beschnitten
1

)

und schliesslich sieht man Abraham im Begriffe dieselbe Operation auch an

seinen übrigen Hausleuten zu vollziehen. — In der Wandlunette über der

linken Eingangsthür zur Kirche empfängt und bewirtet Abraham die drei En-

gel (s. Taf. VI., 40). Gegenüber auf der Fensterwand wird Isaak geboren und

beschnitten. — In den Zwickeln Medaillonbilder der vier Propheten: Jesaias,

Jeremias, Daniel und Hesekiel, mit Spruchbändern, welche die Wohlthaten

*) Hier will ich auf eine bei dieser Gelegenheit von dem Illustrator des älteren Octateuehs,

als Ausdruck für beherrschten Schmerz, benutzte Gebärde aufmerksam machen. Ismael drückt sich

die beiden geballten Hände gegen die Brust. Ausser dieser Handschrift habe ich kaum die sehr

charakteristische Gebärde wahrgenommen. Hier kommt sie aber auch in den Geburtsscenen oft-

mals vor. — In der Josuarolle fahren sich — bei der im Texte genannten Operation — die Israeliten,

unter jämmerlichem Ausdruck mit der Hand über das Kinn.
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Gottes und die Undankbarkeit des jüdischen Volkes bezeugen. In der Thür-

lunette ein Brustbild von dem Apostel Petrus (s. Taf. VI., 41).

Es wäre unzweckmässig sich hier in weitere Beschreibungen einzulassen,

da solche doch sehr wenig geeignet sind von Bildern eine wirkliche Vorstel-

lung zu geben, und da die vielen Abrahamcyklen, welche die byzantinische

Kunst geschaffen hat, mit den venezianischen Mosaiken noch weniger Vergleichs-

punkte darbieten, als dies für die bisher betrachteten Gegenstände der Fall

gewesen ist. "Wir wollen uns daher nur auf einige Einzelbemerkungen be-

schränken.

Bei ihrer Scheidung drücken sich Abraham und Lot die Hände, ein

Gruss, den ich sonst aus der byzantinischen Kunst nicht kenne. Bekanntlich

war dies in der antiken Kunst die Form des Grusses und das Zeichen der

Freundschaft oder des Verbundes 1

), wie die Gebärde ja noch auf frühchrist-

lichen Sarcophagen als Symbol der Ehe benutzt wurde. — Die vorbildliche

Bedeutung Melchisedec h's hatte ihm früh einen wichtigen Platz in der

griechischen Ikonographie bereitet. Die Scene des Zusammentreffens findet

man schon unter den Mosaiken von S. Maria maggiore und in der Wiener Ge-

nesis; später in den Octateuchen besonders eigentümlich ausgebildet
2

)
(eine

Zeichnung nach Nr. 746 bei Kondakoff). In Venedig ist sie aber näher als

irgendwo in Zusammenhang mit dem Abendmahle gebracht. Links kommt

Abraham von seinen Knechten gefolgt. Ein Krieger hält sein Pferd bei dem

Zaume. Von rechts nähert sich Melchisedech, Brote in dem Schosse haltend,

und streckt mit der Rechten eine Schale "Wein Abraham entgegen. Die

Scene geht bei einem tuchbedeckten Altare vor sich, im Verhältniss zu wel-

chem die Figuren zwar in der Luft schweben 3

).

*) Schon in der älteren griechischen Kunst.

~) Hier ein Detail, dessen Bedeutung mir nicht bekannt ist. Ein wilder, nackter Mann kommt
hinter einem Berge zum Vorschein. Er wendet sich segnend gegen Abraham. Dasselbe auch iu

den Fresken der Taufkirche zu Parma.
3
) Ungefähr ebenso ist die Aufgabe auch in der Wiener Genesis aufgefasst. Die Octateuchen

kennen dagegen das Motiv des Altars nicht mehr. Der königliche Priester und Abraham stehen nur

einander segnend gegenüber. Am deutlichsten geht aber die symbolische Bedeutung Melchisedech's

für das Abendmahlssakrament aus dem London-Psalter (Nr. 19,352), fol. 152, und dem Barberini-

psalter, fol. 188, hervor. Unter einem Ciborium hinter dem Altar steht Christus, Brot und Wein

zu den rechts und links stehenden Aposteln austeilend. Aeusserst links steht der segnende David;

äusserst rechts Melchisedech eine goldene Weinkanne auf einer goldenen Schüssel tragend. — In

dem Pariser Psalter Nr. 20 (fol. 25) ist das entsprechende Bild mit der Schere arg zerschnitten. Man

sieht doch noch Melchisedech selbst und einige der Apostel. (Bordier, S. 101, hat die Bedeu-

tung des Bildes nicht verstanden).

Die Scene entspricht dem Ps. 110, 4: „du bist ein Priester ewiglich, nach der Weise Melchi-

sedech's".
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In den beiden Geburtsscenen ist eine Dienerin mit dem Kinde beschäf-

tigt. Bei der Geburt Isaak's bietet dazu eine andere Magd der liegenden

Mutter ein Getränk. Sarah ist, trotz ihres hohen Alters ganz jung von An-
gesicht. Dies ist bezeichnend. In den Augen eines byzantinischen Künstlers

überschreiten die Frauen nie die Blüte ihres Lebens 1

)!

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient der Besuch der Engel, nicht

nur wegen des künstlerischen Charakters des Bildes selbst, sondern auch weil

die Aufgabe eine der beliebtesten und somit auch die Composition eine von

den typischsten unter allen Darstellungen aus dem alten Testamente war.

Unser Gedanke wird gleich zu dem Mosaikbilde von S. Vitale in Ravenna

(VI. Jahrb.) geleitet, wo das Gastmahl hauptsächlich ebenso dargestellt wird,

und noch weiter zurück zu den Mosaiken von S. Maria maggiore (Anfang des

V. Jahrb.), wo schon die beiden Momente ganz typisch vorkommen
(
Gar-

ni c c i, vol. Y., tav. 312, 3). Später kehren diese zwei Compositionen im-

mer und immer wieder, stets mit Festhalten der früh gefundenen Aufstellung 2
).

Hier auf die Verschiedenheiten zu insistieren, sollte uns zu weit führen. So

haben, um doch ein Beispiel zu erwähnen, nur die Meister der Mosaiken von

S. Maria maggiore und S. Vitale und die Miniaturmaler des Octateuchs Nr.

746, des Barberinischen und des Hamilton-Psalters ein von der biblischen Er-

zählung erwähntes Detail hervorgehoben, nämlich das Darbringen „des zarten,

*) Ich kenne in der That nur wenige Ausnahmen von dieser Regel, am deutlichsten ein altes

Weib, welches in dem berühmten vaticanischen Menologium Kaiser Basilius II (Nr. 1613), an dem
grauen Haare aufgehängt, den Märtyrertod leidet. — Dieselbe chevalereske Auffassung kommt dage-

gen natürlicherweise dem männlichen Geschlechte im Allgemeinen nicht zu teil. Nur Moses, Daniel

und bisweilen noch Jonas (so z. B. im Gregorcodex Nr. 510 und dem Meuologium des zweiten

Basilius, Vat. gr. 1613, S. 59) behalten auch als Greise ihren frühchristlich jugendlichen Typus.
In Cyklen, wie dem venezianischen, kann man sonst meistens, im Gegenteil, ganz deutlich das

stetige, bisweilen zwar etwas plötzliche Altern der Hauptpersonen wahrnehmen (z. B. Abraham
und Noah). Das ist doch ein entschieden realistischer Zug in der ideellen Kunst des Mittelalters.

2
) Das erste Moment allein in Ferentillo, in der Pariser Handschrift Nr. 923, fol 245; auf

den Erzthüren von Verona und Monreale; in den Fresken von Assisi; auf der Thür Ghiberti's
und in den Loggien Raffael's. Das zweite Moment wurde in der byzantinischen Kunst einer spä-

ten Zeit als symbolische Bezeichnung der Dreieinigkeit sehr beliebt. So linden wir dasselbe mit

der Inschrift tj ayia rgiag, in den volkstümlichen Psaltern in british museum und in bibl. Barber,

und in zahlreichen byzantinischen und russischen Elfenbeinreliefs (wovon Westwood: A descrip-

tive Catalogue, pi. IX., eine russische „panagia" abbildet). Aus dem Codex mit den Schriften

Kaiser Johannes Kantakuzenos', Paris Nr. 1242, XIV. Jahrh., fol. 123 v°, giebt Bordier (Descrip-

tions des peintures etc., fig. 123) ein Beispiel. — Die direkte Darstellung der Dreieinigkeit ist übri-

gens eine grosse Seltenheit in der byzantinischen Kunst. Ich kenne nur ein doppeltes Beispiel in

den zwei Handschriften der Reden Jakob's in Paris und Rom. Hier sind die drei Personen der

Gottheit als drei einander ähnliche Jünglinge dargestellt, welche beisammen auf demselben Throne
sitzen.
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guten Kalbes." Nach echt mittelalterlich primitiver Weise ist nicht der Bra-

ten, welcher ja schwerlich als Kalbsbraten zu charakterisieren war, sondern

das Tier selbst gegeben 1

). In den zwei erstgenannten Bildern liegt aber das

Kalb in unendlich verkleinerter Gestalt auf dem von Abraham getragenen

Teller; in den Miniaturen dagegen liegt es, so zu sagen nur als eine Art

hieroglyphischer Bezeichnung seiner selbst, auf dem Boden vor dem Tische 2
).

Ein zweites Detail, welches dagegen nicht gern weggelassen wird, ist der

Baum 3

), unter welchem Abraham seine Gäste bewirtet. In Venedig ist es

eine Eiche.

Uebrigens ist dieses Bild wieder ein treffliches Beispiel des byzantinischen

Wesens : die ceremonielle Feierlichkeit, welche in dem Parallelismus der Bewe-
gungen ihren Ausdruck sucht*), dazu auf der einen Seite die steife, unnah-

bare Würde, auf der andern eine sklavische Unterwürfigkeit, welche zu den

Füssen, hier des Heiligen, da des Mächtigen im Staube kriecht 5
).

So viel Schwatzhaftigkeit der Künstler in der Darstellung der intimsten

Angelegenheiten Abraham's gezeigt, so planlos bricht er, wo ihm der Raum
fehlt, seine Erzählung ab. Er hat nicht einmal Platz für das Opfer Isaak's

gefunden, obschon diese Aufgabe seit altchristlichen Zeiten durch ihre Bedeu-

tung als symbolisches Vorbild für den Opfertod und die Auferstehung Christi als

eine der allerwichtigsten aus dem alten Testamente gehalten wurde, und wenig-

stens schon in S. Vitale zu Ravenna in ihrer seither typischen, durch die Tradition

vermittelten Compositionsform endgültig festgestellt erschien. Weniger vermisst

') Nach dem griechischen Malerbuche liegt auf dem Tische u. a. ein Ochsenkopf. Abraham
trägt eine zugedeckte Schüssel, Sarah eine andere Schüssel mit einem gebratenen Vogel.

2
) Besser hat es dann der Maler im Baptisterium von Parma getroffen, da er einen Knaben

das Kalb schlachten lässt. Abraham kniet und streckt seinen Gästen ein Glas entgegen.
3
) In dem älteren Octateuch ist es eine ziemlich schematisch behandelte Laube, welche man

bei der Begrüssung im Hintergrunde des Bildchens wahrnimmt.
*) Der Parallelismus ist in Venedig am weitesten getrieben. In dem älteren Octateuche ist

dagegen die Begrüssungsscene mit einer gewissen eleganten Freiheit behandelt (s. Taf. VI., 39).

°) Der tief, meistens bis zur Erde sich verbeugende Abraham ist typisch; nur in dem alten

Pariser Codex Nr. 923 steht er männlich aufrecht und streckt die Rechte gegen die geflügelten

Gäste heraus.

Didron, der diesem Gegenstande eine seiner gelehrten Bemerkungen widmet (Hermeneia,

Schäfer 's Uebersetzung, S. 114), macht noch auf eine andere Eigenheit aufmerksam. Schon
Augustinus sagt: „tres vidit, unum adoravit* und es ist auch in der byzantinischen Kunst nicht

selten, dass einer von den dreien besonders hervorgehoben wird. Er sitzt dann stets in der Mitte;

so z. B. in dem Barberini-Psalter und in dem Pariser Codex des Kantakuzenos. Nirgends ist indes-

sen diese Hauptperson so stark charakterisiert, wie in dem älteren Octateuch, wo wir in der fei-

erlich segnenden Gestalt den kindlichen Erlöser, als Emmanuel, erkennen. Hier entbehren sie alle

drei Flügel. Auch in Venedig, wo sie sonst völlig identisch sind, adoriert Abraham ganz deutlich

den in der Mitte stehenden. Die Nimben sind doch alle einfach.
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man dann die Zerstörung Sodom's und Gomorra's und den „Sündenfall Lot's",

obschon diese Darstellungen in den grösseren Genesisserien selten fehlen. Der
Geschichte Isaak's und Jakob's an und für sich ist kein einziges Bild gewid-

met. Indessen gehört wenigstens die Himmelsleiter 1

) zu den traditionellen

Compositionen der byzantinischen Kunst (z. B. die Pariser Handschrift 510,

fol. 174vo° [abgeb. Bordier, fig. 14, und Lecoy de la Marche: Les

Manuscrits S. 289]; die Lobreden Jacob's in Paris und Kom; die römischen

Octateuchen; die sicilianischen Mosaiken; die Bronzethüren von Monte S. An-
gelo, der paliotto von Salerno und ein Kapitälrelief im Kreuzgange zu Mon-
reale).

Isaak segnet Jakob und Jakob's Ringen mit dem Engel gehören auch zu

den am meisten dargestellten Gegenständen aus dem alten Testamente, ob-

schon in diesen Fällen keine festbestimmte Typen sich ausbilden 2
). Beson-

ders sind die Wiener Genesis und die Octateuchen reich an Scenen aus

dem Leben der drei Patriarchen.

Viel weitläufiger ist die Geschichte Joseph's geschildert. Die Erzäh-

lung derselben nimmt nämlich nicht weniger als drei ganze Kuppeln, zwei

grosse Wandlunetten und eine Halbkugel ein.

Erst haben wir doch die zwei Stylitheiligen Älipios und Simeon nebst

dem Medaillonbilde der Justitia (am Tragbogen) zu beachten. Die erstgenann-

ten sind ganz typisch, wie sonst ähnliche Asketen z. B. in den griechischen

Menologien und in dem Dome von Monreale, als auf Säulen stehende Brustbil-

der dargestellt. Die mittelalterliche Bezeichnung des Ganzen durch einen

charakteristischen Teil geht hier bis zur Verstümmelung des menschlichen

Körpers. Die beiden Heiligen sind in der Zeichnung absolut ähnlich. Beide

heben, mit einer typischen Gebärde für das Gebet, die Hände vor der Brust,

die Innenfläche gegen den Beschauer wendend. — Die Absonderlichkeit in

der Darstellung des Heiligen war, bei dem niedrigen Kulturstandpunkt, sicher

eher ein Sporn als ein Hinderniss der Andacht.

') Schon auf der „Lipsanothek", wenngleich in so abbrevierter Form, dass selbst Jakob fehlt

und nur eine kleine, die Leiter hinaufsteigende Figur zu sehen ist.

Die Composition im Asburnham-Pentateuch ist der byzantinischen nicht unähnlich. Doch
erscheint das Brustbild Christi über der Leiter. Ein Engel fliegt herab. Auch hier auf der Leiter

nur ein Engel.
2
) Die Mosaiken von Palermo und Monreale und ein Kapitälrelief am letztgenannten Orte stel-

len das Bingen in übereinstimmender Weise dar. Deutlicherweise ist in den späteren Bildern das

frühere einfach nachgebildet.
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Justifia trägt nicht Wage und Schwert, wie die abendländische Personifi-

cation dieser Tugend, sondern, wie auch in der Hauptkuppel im Innern der

Kirche 1

), die Wage in der einen, die Schachtel mit den Gewichten in der an-

dern Hand 2
).

') Diese letztgenannte Gestalt ist, wie auch viele andere unter den christlichen Tugenden,

welche zwischen den Fenstern der grossen Mittelkuppel figurieren, von einem italienischen Bild-

hauer des Trecento an einem Bogen des Haupteinganges aus der Piazza in der Vorhalle in Relief

kopiert.

2
) In dem Ornamentfriese des Bogens liest man: „Leopo de Put rest. A. D. MCCXXIII".
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Dass die

Geschichte Joseph's

mit solcher Ausführlichkeit hehandelt ist, darf indessen nicht sehr wundern.

Sie war nämlich seit Alters her ein Lieblingsgegenstand der mittelalterlichen

Kunst — nicht so sehr wegen ihres Reichtums an erregenden, novellenhaften

Zügen, sondern vielmehr weil Joseph symbolisch als das Vorbild Christi aus

dem alten Bunde betrachtet wurde. Wir besitzen noch aus verschiedenen

Zeiten reiche und interessante Serien von diesen Illustrationen: wie die Wie-

ner Genesis, welche, ihrer allgemeinen Kunstrichtung gemäss, sein Leben

in einer Anzahl von Genrescenen schildert; den Bischofsstuhl Maximian's in

Ravenna, wo sich zehn Relieftafeln darauf beziehen ; die Cottonbibel (nur drei

Miniaturen sind übrig); den Ashburnham-Pentateuch ; den Pariser Gregor von

Nazianz Nr. 510, wo auf fol. 69 v° eine Menge von Einzelscenen in fünf ho-

rizontalen Abteilungen geordnet sind; die beiden vaticanischen Octateuchen;

den Psalter Nr. 1927, fol. 191 v°, aus der vaticanischen Biblothek; die

Schachtel von Sens ; schliesslich noch ein Kapitälpaar aus dem Kreuzgange

von Monreale und das vergoldete Kreuz in S. Giovanni zu Laterano. Ein-

zelne Scenen sind auch sonst zu finden, wie z. B. die Trauer Jakob's über

die Nachricht vom Tode Joseph's in dem Pariser Codex Nr. 923, fol. 16 v°;

der Verkauf Joseph's in dem kleinen Pariser Psalter Nr. 20, fol. 13 v°, und

dem Psalter Barberini, fol. 172 v°, u. s. w.

Die erste Josephskuppel,

welche die nordwestliche Ecke der Vorhalle einnimmt, enthält seine Knaben-

(jeschichte.

35
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Erst sieht man ihn von den Garben und von der Sonne, dem Monde
und den elf Sternen träumend; darnach erzählt er seinen Brüdern den Traum,

empfängt den Tadel seines Vaters, geht irre und fragt den Mann nach seinen

Brüdern. Da er diese erreicht, wird er in die Grube geworfen. Bei der

Mahlzeit der Brüder nahen sich die ismaelitischen Kaufleute ; Buben findet

den Brunnen leer und der falsche Todesbericht wird schliesslich dem Jakob

gebracht. — Wie in allen Kuppeln mit Ausnahme der ersten, bilden die Sce-

nen nur einen einfachen Kreis ringsum, dem untern Bande entlang.

Der TramnerZählung hören die Brüder mit der gewöhnlichen Ausdrucks-

losigkeit zu. Nur der dem Joseph nächststehende hebt die Bechte 1

) bis zur

Schulter in einer Weise, welche in der byzantinischen Kunst Jahrhunderte

hindurch sehr stereotyp wiederkehrt. Bemerkenswerter ist dagegen die

Pose eines andern unter den Brüdern (s. Taf. VI., 42), weil sie in der spät-

byzantinischen Kunst ebenso selten vorkommt, wie allgemein in der frühchrist-

lichen. Ich möchte sie die Hirtenstellung nennen : die Beine leicht gekreuzt,

die Wange in die Hand gelehnt, den Ellbogen gegen den mit der andern

Hand gehaltenen Stab gestützt (der Ellbogen berührt zwar hier den Stab

nicht, was wohl auf dem Missverständniss eines Vorbildes beruht)
2
).

Echt byzantinisch ist dagegen der greise Jakob, tvo er dem Joseph sei-

nen Uebermut vorwirft. Er sitzt oder thront in steifer Unbeweglichkeit mit

segnender (d. h. sprechender) Gebärde in voller Vorderansicht, sogar die Au-

gen gegen den Beschauer gerichtet.

Ein gewisses Interesse hat auch die Mahlzeit der Brüder (Taf. XL, 84),

weil die Anordnung auf einem ursprünglich antiken;, allmälig zu archaischer

Unmöglichkeit entwickelten Motive beruht. In der ambrosianischen Ilias
3

)
(IV.

') Die Hand selbst auswärts gebogen.
5
) Natürlicherweise kann diese Stellung variieren, ohne ihren bestimmten Charakter aufzugeben.

Sonst kenne ich aber aus der spätbyzantinischen Kunst nur sehr vereinzelte Beispiele derselben,

nämlich Abel in den römischen Octateuchen, welcher ganz ebenso schon in dem vaticanischen Cos-

mas, fol. 55 (später auch in den laurentianischen) auftritt, und ein Hirt aus dem Pariser Oppia-

nus, XV. Jahrh., Nr. 2736, fol. 19. — Wir treffen diese Pose noch auf dem Altarvorsatze von Sa-

lerno: Verkündigung an die Hirten. Hier aber folgen diese Elfenbeinreliefs keineswegs der byzantini-

schen Tradition. In echt byzantinischen Darstellungen derselben Scene erscheint der jüngere Hirt

gewöhnlich tief erschrocken, während der ältere in der Stellung eines antiken Pädagogen mit den

beiden Händen über die Krücke des Stabes ruht. Selten sieht man noch einen sitzenden, die Flöte

spielenden Knaben.
3
) S. Angelo Mai: Iliadis fragmenta, tav. XXVII. und XXX.
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Jahrh. ?) findet mau iu Halbkreisen zur Mahlzeit auf dem Boden lagernde

Krieger, welche sich an gebogenen Polstern oder Heu lehnen. Nur von den

zwei äussersten Figuren sieht man den ganzen, liegenden Körper, von den

übrigen nur den Oberkörper und die Arme. In dem Josephcyklus des Pariser

Gregor Nr. 510 treffen wir dieselbe Form wieder. Hier hat sich aber die halb-

kreisförmige Anordnung mit der Vorstellung eines halbrunden Tisches in so

unklarer Weise vermischt, dass dieser ohne Grenzen in den Boden ühergeht

und auch die grüne Farbe des Bodens trägt. Die hinteren Brüder kommen

nur durch ihre in einer dichten Reihe über den Kreis gestellten Köpfe zum

Vorschein (Taf. Xv 77). Der Meister von Venedig hat den letztgenannten

Uebelstand gemildert, indem er die Zahl der Brüder auf sechs beschränkte

und einen von diesen als Mundschenk dabeistehend zeichnete. Man bekommt

aher gar nicht den Eindruck, dass die hinteren Brüder auf dem Boden liegen

oder sitzen. Sie hehen sich nur mit der Brust über den Halbkreis, welcher hier

sogar mit einem weissen Tuch bedeckt ist. Und doch ist es kein Tisch, denn

die zwei äusseren Brüder sitzen darauf, wie auf dem Boden 1

). In gar keinem

Verhältnisse zu dem Halbkreise sitzen dagegen die Brüder auf der Schachtel

von Sens. Der Schritt zu einem wirklichen Tische ist in dem älteren vatica-

nischen Octateuch gemacht. Die Brüder liegen auch nicht mehr, sondern sitzen

auf gewöhnliche Weise dabei. — Die Geschichte dieses Motivs giebt somit

ein lehrreiches Beispiel von der ungeheuren Zähigkeit einer durch die Tradi-

tion gedankenlos fortgepflanzten Vorstellung, welche ihrer offenbaren Unmög-

lichkeit ungeachtet ein Jahrtausend hindurch leben kann.

Schon in der vorigen Kuppel war die Landschaft zu seltenen und nur

andeutenden Linien zusammengeschmolzen. Die Figuren, auf dem leeren Gold-

grunde stehend, entbehren sogar den Boden. So auch hier. Oberhalb der

Mahlzeitsscene sieht man aber, hinter einer einfachen Gebirgscontur, die auf

ihren Kamelen reitenden ismaelitischen Kaufleute sich nähern. Die Brüder

scheinen gerade die Frage vom Schicksale Joseph's zu erörtern. Sie heben

ihre Hände zum Gespräch. Einer unter ihnen deutet auf die Fremden ; ein

anderer führt bedenksam den Zeigefinger gegen die Lippen. Eine ähnliche

Gebärde, wahrscheinlich die zweifelnde Unentschlossenheit bezeichnend, haben

wir auch in den Reliefs von Ravenna und dem Pariser Gregor Nr. 510, bei

dem schliesslichen Verkaufe.

') Aber schon in spätrömischen und altchristlichen Reliefs, wie auch auf der Lipsanothek von

Brescia, ist bei ähnlichen Mahlzeitsscenen der obere Uinriss des halbkreisförmigen Polsters als

Grundlage für das Sitzen der zwei äusseren Figuren benutzt. In der That ist der Unterschied

zwischen dieser Composition und der venezianischen sehr gering.
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Etwas erfreulicher ist jedoch die Scene, wo Buben den Brunnen leer

findet. Erst schaut er forschend hinein und nach der unerwarteten Entdeckung

schlägt er im höchsten Schrecken die Hände über den Kopf aufwärts und

zieht sich wie zum Fliehen zurück. Man bemerke den Vorteil, welcher der

künstlerischen Erzählung von dem naiven Vebersetsen des Nebeneinander in

der Zeit durch das Nebeneinander im Baume zu Gute kam. Nichts erschien

natürlicher, als dass man zwei Momente einer G-efühlserregung durch die Wie-

derholung ein und derselben Figur ausdrückte, wie ja die cyklische Darstel-

lungsweise überhaupt auf demselben Grundsatze basierte.

Auch der arme Vater hebt bei der Nachricht vom Tode Josephls seit-

wärts die Arme und senkt, wie hoffnungslos, den Kopf (Taf. VI., 43). Solche

heftige Gebärden mit den Armen kommen zwar auch sonst in der spätbyzan-

tinischen Kunst allgemein vor; sie haben aber in der Regel eine andere Form,

d. h. bestehen in dem parallelen Aufschlagen mit den beiden Händen über

die Schulter 1
). — Die Bibel giebt an, dass Jakob bei dieser Gelegenheit seine

Kleider zerriss ; es ist aber sonderbar, dass die byzantinischen Darstellungen

der Scene, so weit ich sie kenne, nur einmal dieses, sonst keineswegs unbe-

kannte Motiv benutzt haben; nämlich in der Pariser Handschrift 923, fol. 16 v°.

Von den übrigen Darstellungen bietet uns das ravennatische Relief (Bischofs-

stuhl Maximian's) das grösste Interesse, weil man da zwei antike, conven-

tioneile Trauergebärden findet. Jakob legt sich nämlich beide Hände auf den

Kopf 2
), während die Frau, welche auch in Venedig und Florenz zugegen ist,

sich mit gekreuzten Händen über das Knie fasst. Im Pariser Gregorcodex

sitzt Joseph nur trauernd die Wange in die Rechte gestützt. Heftiger ist

dagegen der Ausdruck in dem älteren Octateuch (s. Taf. VI., 44): Jakob rauft

sich die Haare mit beiden Händen; den Mund verdreht er auf eine Weise,

>) Z. B. bisweilen die Mütter im Kindermorde (Paris, Nr. 74, XI. Jahrh., fol. 5; Monreale und

Taufkapellc von S. Marco in Venedig, Mitte des XIV. Jahrh.; Altarvorsatz von Salerno — in den

Mosaiken von Karié-Djainissi in Constantinopel, Anfang des XIV. Jahrh., hat ein Greis diese Rolle

übernommen; ein Apostel bei der Leiche der Madouna in brit. mus. Nr. Harl. 1810, XII. Jahrh.,

fol. 174, und der Egypter, welchen Moses in der letzten Kuppel der Vorhalle von S. Marco tödtet,

u. s. w.). — In den Mosaiken des florentmischen Baptisteriums macht die bei dem trauernden Jakob

sitzende Frau diese Gebärde, nur noch heftiger, indem sie ihre Arme senkrecht aufstreckt — es

ist dies die alte Schmerzgebärde in den Kindermordsscenen und Leichenklagcn aus der Mitte des

ersten Jahrtausends (Elfenbeindeckel und Miniaturen, z. B. Tod Debora's in der Wiener Ge-

nesis). Dieselbe Gebärde macht auch ein unter den Verdammten bei der Höllenfahrt Christi in

den Lobreden Jakob's (Paris Nr. 1208, fol. 66 v° u. Vatic. Nr. 1162, fol. 48 v°), u. s. w.

"-) Eigentümlicherweise erwähnt Garrucci, Vol. I., S. 138, diese Gebärde gerade als in der

christlichen Kunst nicht vorkommend.
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welche auch sonst in diesen Miniaturen vorkommt (z. B. der über Sarah

trauernde Abraham, fol. 44).

Es ist vom grössten Interesse zu beobachten, wie die bewahrten Bilder-

serien aus der Kindheitsgeschichte Joseph's eine allgemeine Uebereinstim-

mung zeigen, welche kaum nur durch den gemeinsamen Text sich erklären

lässt. Wir können aber auch bestimmte Aehnlichkeiten nachweisen. Gleich

die erste Scene des venezianischen Cyklus: der Traum Joseph's kehrt in so

übereinstimmender Weise unter den florentinischen Mosaiken und auf dem Kreuze

von S. Giovanni in Laterano wieder, dass sogar der Kopf des schlafenden

Knaben in derselben Weise auf der rechten Hand ruht. Die Compositionen zu

der Traumerzählung Joseph's für die Brüder und zu dem Tadel Jakob's sind,

die erstgenannte in Venedig und Florenz, die zweite in Florenz und auf dem

lateranischen Kreuze sehr übereinstimmend behandelt. Zwar sind die drei

Serien ziemlich gleichzeitig entstanden, so dass diese Uebereinstimmung we-

niger überrascht.

In der Scene, wo Joseph den Mann nach seinen Brüdern fragt, spürt

man aber eine gewisse Analogie zwischen den venezianischen Mosaiken und

der Wiener Genesis und noch weiter geht die Uebereinstimmung zwischen

der Wiener Genesis, dem älteren Octateuch und dem lateranischem Kreuze,

wo er die auf dem Boden lagernden Brüder antrifft. Ganz auffallend wird

aber die Aehnlichkeit zwischen den zwei letztgenannten Serien, der Schach-

tel von Sens und den Reliefs des ravennatischen Bischofsstuhls in der

Scene, wo die Brüder Joseph in den Brunnen werfen. Die Mahlzeit der

Brüder habe ich schon erwähnt. Das bezeichnende Motiv des Tisches lässt

sich in diesem Zusammenhange wenigstens bis zu der späteren Hälfte des

IX. Jahrb.. rückwärts verfolgen. Das Motiv selbst ist, wie wir gesehen,

noch bedeutend älter. Die Composition des Verkaufes aus den ravenna-

tischen Reliefs finden wir noch in dem Pariser Gregor Nr. 510 und in deii

volkstümlichen Psaltern (besond. Paris Nr. 20, fol. 13v°) wieder. Die Ge-

bärde der Unentschlossenheit in Ravenna, Paris und Venedig ist schon er-

wähnt. Die Reise mit dem auf einem Kamel sitzenden Joseph: auf dem

Bischofsstuhle zu Ravenna, in der Pariser Handschrift Nr. 510, in dem älteren

Octateuch, auf der Schachtel von Sens und dem Relief von Berlin, (s. den

illustr. Katalog, Taf. LV., 434), auf einem Kapital von Monreale und in den vene-

zianischen Mosaiken. Der Ziegenbock wird im Pariser Gregor Nr. 510 und
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dem älteren Octateuche in fast ganz derselben Weise geschlachtet 1

). Auch

die Darstellung der falschen Nachricht an den Vater, scheint zwischen den

ravennatischen Eeliefs und den Mosaiken von Venedig und Florenz, wie zwi-

schen der Handschrift der Ambrosiana, E. 50 inf., fol. 603, und der Schach-

tel von Sens einen gewissen Zusammenhang festzustellen. In den beiden letzt-

genannten Fällen hält Jakob den Rock in seinen Händen.

Schon Westwood bemerkt, dass der Joseph begleitende Engel aus der

Wiener Genesis noch auf dem Relief von Berlin vorkommt.

Alle diese Uebereinstimmungen können unmöglich das Werk des Zufalls

sein, und die Verteilung der gemeinsamen Motive und Compositionen über so

viele Serien aus sehr verschiedenen Jahrhunderten zeigt uns die Verbreitung,

die Bedeutung und das Alter der ursprünglichen Rédaction. —

In den Zwickeln die Medaillonbilder von Elias, Samuel, Nathan und Ha-

bakuk. — An der Ausgangswand sitzen zwei Elstern in einem Baume und zwei

Kraniche stehen bei einer Fontaine — ein in den byzantinischen Handschriften

sehr gewöhnliches décoratives Motiv (auch mit anderen Tieren, besonders Ha-

sen variiert).

Das Urteil Salomon's von Salviati in der ersten Nische und den gleich-

zeitigen Christophoros am Tragebogen des Gewölbes übergehen wir einfach

und annotieren nur als Pendant zum letztgenannten einen heil. Phocas mit

dem Ruder, ein gutes Stück über dem grünen Boden auf dem leeren Gold-

grunde stehend, und als Medaillonbild am Scheitelpunkt des Bogens : „Radix

omnium bonorum Karitas." Wie in der Hauptkuppel im Innern der Kirche

ist diese Tugend auch hier als byzantinische Kaiserin kostümiert.

Es folgt sodann im linken Teile der Vorhalle

die zweite Josephkuppel

mit der Erzählung seiner Schicksale in Egypten. Er wird von den Ismaeliten

dem Potiphar verkauft, wiedersteht der Verführung der Frau, wird von ihr

angeklagt und von ihrem Gemahl ins Gefängniss geworfen. Pharao behandelt

') Das Motiv selbst ist sehr alten Ursprunges. So schlachtet schon Aeneas das Opfertier in

dem älteren vatic. Vergilius, Vatic. lat. 3225, fol. XLVI. v°.
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ebenso seinen Mundschenk und seinen Bäcker. Im Gefängniss träumen die

beiden Diener des Königs und Joseph deutet ihnen ihre Träume. Statt Pro-

phetenmedaillons findet man hier in den Zwickeln den seinen Herrn wieder

bedienenden Mundschenk, die Todesstrafe des Bäckers und den Traum Pharao's

von den fetten und den mageren Kühen. Die Wandlunette enthält die Fortset-

zung des Traumes, die Wahrsager Egyptens vor dem Könige (s. Taf. VIL, 49) und

die Erzählung des Mundschenks von der Traumdeutungsgabe Joseph's. — Mit

der Mosaik von Pietro Vecchia (XVI. Jahrb..) in der zweiten Nische der

äussern Wand : Joseph deutet die Träume Pharao's, haben wir nichts zu thun.

Dass aber hier einst dem Cyklus ursprünglich angehörige Bilder sich vorfan-

den, beweisen folgende, jetzt verschwundene, von Meschinelli, S. 54, Anm.,

mitgeteilte Inschriften: Hie Joseph deduetus de carcere tondetur". „Hie Jo-

seph veste mutata presentatur regi Pharaoni." „Hic Pharao constituit Joseph

prineipem super universam terrain Aegypti 1

).

Von diesen Bildern will ich hier nicht viel sprechen (über den

veränderten Stilcharakter siehe weiter unten). Unter den dargestellten

Gegenständen war der Verführungsversuch der vornehmen Frau im Mittel-

alter der beliebteste und wurde von der Wiener Genesis und dem ra-

vennatischen Belief beginnend bis auf die Loggienbilder Baffael's in ziem-

lich übereinstimmender Weise dargestellt. Hier haben wir indessen un-

gewöhnlicherweise zwei Scenen. Erst steht die Frau vor Joseph, legt die

Linke über die Brust und streckt die Rechte gegen den Jüngling aus. Die-

ser erhebt seine Hand zur Antwort. Gleich dabei flieht er mit halb vorge-

streckten Händen und sieht sich rückwärts nach der Verführerin um, welche

seinen Mantel ergreift. Wie auf dem alten Bischofsstuhle in Ravenna steht

sie; sonst sitzt sie meistens auf dem Bette (Wiener Genesis, Pariser Gregor,

Raffael)
2

). — Die Träume der zwei Gefangenen sind charakteristisch für diese

Art von Darstellungen. In wohl bekannten Stellungen liegen sie auf ihren

') In dem Ashburnharn-Pentateuch, im Pariser Gregorcodex Nr. 510, wie in den Octateuohen
und dem Berliner Psalter sieht man Joseph hier als Triumphator auf einem antiken Triumpfwagen
— also wieder ein Motiv, welches der ganzen Christenheit seit den ältesten Zeiten gemeinsam ge-

wesen.

Auf der Schachtel von Sens hat dieses Motiv eine eigentümliche Form angenommen. Die
Composition ist den antiken Darstellungen des Sonnengottes entlehnt: der nebst dem Wagen von
vorn gesehene Triumphator hebt die Peitsche über die zwei symmetrisch zu beiden Seiten gewen-
deten Pferde. Ein in Halbfigur über ihm schwebender Engel hält, nach einem bekannten Typus,
über seinem Kopfe eine Krone (abgeb. z. B. in Gaz. des B. A., 1865, S. 127).

2
) Sehr eigentümlich ist diese Scene in dem älteren Octateuch : Joseph ist zwei Mal in voll-
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Polstern schlafend. Der Traum des Bäckers ist über seinem Kopfe veran-

schaulicht, während der Mundschenk, obschon in tiefsten Schlummer versenkt,

mit eigenen Händen die Trauben presst, wie er es nach der biblischen Erzäh-

lung träumte
1

).

Sonst haben wir in diesen Bildern noch die reichliche Anwendung von

den um die Thürsäulen aufgebundenen Vorhängen und Draperien zu annotieren,

— ein seit den ältesten Zeiten von der byzantinischen Kunst beliebter Ge-

schmack (kommen hier in allen Schlafzimmerscenen vor). — Die Säulen selbst

sind durch einen "Würfel in der Mitte geteilt, was ich hier bemerke, weil

man ganz ähnliche auch in der bekannten Mosaik an der Hauptfaçade wieder-

findet, welches Bild den feierlichen Empfang der Reliquien des Apostel Marcus

von den Venezianern darstellt
2
). Sie scheinen also nur eine Eigenheit dieser

Mosaikschule zu sein, und die Hypothese Engelhar d t's
3

), dass die Marcus-

kirche, welche in der genannten Mosaik abgebildet ist, auch in der Wirklich-

keit damals solche, die ganze Höhe der Vorhalle einnehmende Säulen getra-

gen hätte, ist somit kaum wahrscheinlich. Man darf überhaupt nicht in mit-

telalterlichen Bildern Detailtreue voraussetzen *), und besonders in diesem Falle

war die Vereinfachung des überreichen Säulenschmuckes geradezu notwendig

oder wenigstens sehr wünschenswert.

An dem Gewölbebogen steht die prächtige Gestalt des h. Giminiano von

Tizian als Gegenstück zu dem h. Silvester (in abendländischer Bischofstracht),

kommen ähnlicher Stellung wiederholt ; das erste Mal gekleidet, die Frau packt ihn am Arme ; das

zweite Mal ganz nackt, durch die Thür laufend.
1

) Ebenso sind die Träume Pharao's bildlich dargestellt. Er liegt jedes Mal schlafend dabei.

Es ist ja auch die einzige Weise solche eigentlich undarstellbare Aufgaben zu lösen. Selbst Raf-

fael wusste sich nicht anders zu helfen und im Mittelalter wurde sie immer unbefangen benutzt.

Auf einer der Elfenbeintafeln des ravennatischen Bischofsstuhls findet man dazu einen merkwür-

digen Zusatz: der Traum selbst in der Gestalt eines geflügelten, fackeltragenden Mannes spricht den

schlafenden Pharao an (s. Gar ru c ci, t. VI. tav. 421, 2). Ich kenne aus der byzantinischen Kunst

kein zweites Beispiel dieser antikisierenden Personiflcation. Geht aber im Schlafe der Befehl

Gottes einem Menschen zu, so ruft der Künstler in der Eegel einen Engel herbei, welcher dem
Schlafenden als erscheinend zu denken ist. Dieses Motiv ist übrigens von der biblischen Erzäh-

lung selbst veranlasst.
2
) Die einzige noch erhaltene von den alten Mosaiken, welche bis in das XVI. Jahrh. hinein

die Façade schmückte (fragmentarisch abgeb. von Gerspach: La mosaïque, S. 150).

3
) S. Allg. Bauzeitung, Jahrg. 1844, H. 4—5, S. 141, citiert von Selvatico: Sulla architettura

e sulla scultura in Venezia, 1847, S. 37 ff.

4
)
Ich erinnere z. B. an die Wiedergabe Giotto's von der antiken Tempelfaçade in Assisi

(Oberkirche von S. Francesco). — Uebrigens ist in einer von Ongania in seiner Raccolta di Facsi-

mili, tav. XL, 46, photographisch wiederholten Miniatur des XIV. Jahrh. ganz dieselbe Verein-

fachung der Bequemlichkeit willen vorgenommen.
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welcher zu den alten Mosaiken zählt. Oberhalb dieser zwei Figuren in Voll-

gestalt sieht man die Medaillonbilder von S. Agnese (mittelalterlich) und S.

Catterina (von Salviati). Oberst an dem Scheitelpunkt des Bogens die als

Königin gekleidete „Spes".

Bis jetzt ist Joseph, der traditionellen Auffassung gemäss, als junger

Knabe dargestellt. Doch war er schon beim Anfang der Erzählung siebzehn

Jahre alt. Erst in der

dritten Josephkuppel

tritt er als Mann auf. Der byzantinische Hofmantel, wie das Diadem um die

Haare bezeichnen seine neue Würde und Macht. — Der Inhalt der Bilder

ist folgender :

Joseph lässt das Getreide der sieben guten Jahre in die Pyramiden (!)

Egyptens sammeln. Seine Gemahlin Asnath gebärt ihm den zweiten Sohn

Ephraim. Sechs Egypter mit zwei paar Beinen 1

) schreien mit weit vorge-

streckten Händen nach Brod und Joseph lässt die Pyramiden wieder auf-

machen. Jakob schickt zehn von seinen Söhnen nach Egypten um Getreide

zu kaufen; Joseph wirft sie aber ins Gefängniss für drei Tage. Die Brüder

trauern und klagen
;
Joseph wendet sich weg und weint. Simeon wird gebun-

den und als Geissei gehalten, während die übrigen zurückziehen um den jun-

gen Benjamin zu holen. — In der Wandlunette : Die Brüder öffnen ihre

Säcke und finden das Geld; Jakob erlaubt Benjamin mitzufahren (s. Taf. XL,

82) und dieser wird von Joseph empfangen.

Die Architektur ist reich, wie auch in der vorigen Kuppel; die Hauptpersonen,

Joseph und Israel, stehen oder sitzen gewöhnlich vor Absiden mit Muschel-

krönung 2

)
(vergl. Taf. XL, 82).

Die Unterwürfigkeit und Angst der Brüder ist jämmerlich genug ge-

schildert und giebt uns ein gutes Beispiel der Ausdrucksfähigkeit der mittel-

alterlichen Kunst in dieser Gefühlsrichtung. Sie gehen oder stehen mit ge-

*) So hat der Künstler auch den zehn Brüdern Joseph's ein Mal sechs, das andere Mal sieben

Beine gegeben.
2
) Ein aus der antiken Kunst herstammendes Motiv, welches im Mittelalter nie vollkommen

vergessen wurde.

36
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bogenen (d. h. zitternden) Knieen und hängendem Kopfe, als ob sie ihr eige-

nes Gewicht nicht mehr zu tragen vermöchten (s. Taf. VII., 47). Dabei

machen sie auch einige bedeutungsvolle Gebärden. Der eine lehnt die

Wange gegen die Hand (s. Taf. VII., 48) — eine von den allgemeinsten

mimischen Gebärden des Mittelalters
;

der andere hält die Hand schlaff hän-

gend unter dem Kinn : eine von den zahlreichen Gebärden, welche für die Kühe,

das Nachdenken und die Trauer gemeinsam sind
1

)
(in denselben Bedeutungen

schon von der antiken Kunst benutzt). Nicht selten trifft man bei mittelalterlichen

Darstellungen der Kreuzigung 2

) die Gebärde eines dritten Bruders, der sich

mit der einen Hand um die Wurzel der andern fasst. Hier, wie bei einem

vierten Bruder, der seine Finger durch einander kreuzt, hängen die Arme
kraftlos nieder. Die letztgenannte Gebärde ist mir sonst aus der mittelalter-

lichen Kunst nicht bekannt 3
). Schliesslich zieht ein fünfter den Kopf ein und

kreuzt die Arme straff über die Brust (Taf. VIL, 47). Beinahe dieselben

Bewegungen macht der von Teufeln angefochtene Hiob in einem griechischen

Codex der Pariser Bibliothek (Nr. 134, XIII. Jahrh., fol. 108 v
)

4
).

*) Auch die karolingischen Miniaturen kennen sie; s. oben unsere Bemerkung über die Ver-

treibung aus dem Paradiese (S. 244, Anm. 2).

2
)
Z. B. im Pariser Gregorcodex 510, fol. 30 v°; auf einer Elfenbeiuplatte aus der Sammlung

Du Sommerard, Louvre; auf dem alten Silberantipendium in Città di Castello; auf der Bronzethür

vom Dome zu Bavello (Anno U76, Abnahme vom Kreuze); auf der verwandten Erzthür von

Barisanus an der Kathedrale zu Monreale u. s. w. — Bei ruhender Pose nimmt man dieselbe

Handstellung auf altchristlichen Sarkophagen wahr. — In dem vatican. Klimax, Nr. 1754, XI. Jahrh.,

ist ein Versuch zur Verstärkung des Ausdruckes dadurch gemacht, dass die Hände sich auf dem
Rücken umfassen.

3
) Viel ausdrucksvoller wird dieselbe durch die Umdrehung der Hände, so dass die Innen-

flächen aus- oder abwärts gerichtet werden, eine Form, welche in der späteren Kunst als Ausdruck

des höchsten geistigen Schmerzes (z. B. von den italienischen Treeentisten und Rubens) benutzt

wurde.

4
) Sonst hat im Allgemeinen das Kreuzen der Arme über die Brust in der byzant. Kunst

keineswegs eine traurige Meinung. Es ist hauptsächlich nur so zu sagen die officielle Pose der

Aufwartung und Dienerschaft (wie sie ja auch heutzutage als die obligatorische Armhaltung der

Bedienten hinten auf vornehmen Equipagen gilt), oftmals auch der Getauften in den zahlreich

vorkommenden Taufscenen, sogar bisweilen des Christkindes in der Krippe (z. B. Laurent, plut.

VIL, cod. 32, fol. 63 und Pariser cod. 75, fol. 1, beide aus dem XL Jahrh.; vatican. Codices Nr. 2

Urbin., s. d'Agincourt, Taf. LIX., 3, und Nr. 1156, fol. 278 v°, beide aus dem XII. Jahrh.). Noch

in der italienischen Frührenaissance ist diese Gebärde nicht vergessen, wie man es z. B. bei den

Engeln in der Erschaffung Eva's von Ghiberti sieht. Im Allgemeinen nimmt sie aber schon im

vierzehnten Jahrhundert eine etwas veränderte Form an (z. B. unter den bei den Schöpfungs-

scenen assistierenden Engeln in Orvieto und Pisa). Die nunmehr einfach kreuzweise über die

Brust gelegten Hände bilden einen sehr wirkungsvollen Ausdruck für Demut und Huldigung, spä-

ter von der Barockzeit bis zur Extase forciert.
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Der weinende Joseph führt den Mantel zum Auge — eine von den ge-

wöhnlichsten Trauergebärden des Mittelalters.

Mit der Begegnung Joseph's und Benjamin's bricht wieder die Erzählung

ab, um in der folgenden und letzten Kuppel mit der Geschichte Moses' zu

beginnen. Es fehlen also auch hier wichtige Scenen, wie die Versöhnung

Joseph's mit seinen Brüdern, die Reise Jakob's nach Egypten, sein Zusam-

mentreffen mit Joseph, die Segnung der Söhne Joseph's 1

) und der Tod

IsraelV).

In den Zwickeln haben wir aber die Medaillonbilder der vier 'Evange-

listen zu bemerken. Sie tragen ungewöhnlicherweise das bischöfliche Pallium,

schliessen sich jedoch in der Hauptsache den byzantinischen Typen an: Jo-

hannes und Mattheus sind weissbärtige Greise, der erstgenannte ein imposan-

ter Kahlkopf, obschon vom Alter gebeugt ; Marcus und Lucas in männlicher

Vollkraft, der erstgenannte mit dunkelm, oft schwarzem, selten leicht greisen-

dem, der letztere mit blondem Haar und Bart. Der Lukaskopf ist überhaupt

sehr eigentümlich : mager, mit einer charakteristischen Linie unter der Wange,

kurzem, lockigem Haare (bisweilen auch Tonsur) und sehr spärlichem Barte.

Doch sind alle diese von der byzantinischen Kunst streng festgehaltenen

Typen hier schon in Auflösung 3

)
geraten und verhalten sich zu den ccht-

Auch diese letztgenannte Form war übrigens der byzantinischen Kunst nicht völlig unbe-

kannt, besonders für sterbende Heiligen, wie die Madonna, und als Variation für Täuflinge (z.B. im

Par. Cod. 543, fol. 213 v° und in der Capeila Zcn) benutzt; aber auch sonst und mit ähnlicher Be-

deutung, z. B. ein von den Männern, welche die Samaritin, Christus zu sehen, herbeiruft, in

einem Evangeliar der laurentianischen Bibliothek, plut. VI., cod. 23, XI. Jahrh., fol. 174. In dem
Evangeliar der Marciana Nr. 540, XL Jahrh., ist (nach Kondakoff) das Mitleid durch eine Figur

personificiert, welche ihre Hände über die Brust kreuzt.

a
) Obschon der biblische Text (I. Moses 4S, 14) zu einer solchen Deutung Veranlassung giebt,

so ist doch die Kreuzung der Hände Jacob's in der Wiener Genesis, in dem Ashburuham-Penta-

teuch und in dem älteren Octateuch so auffallend übereinstimmend, dass man kaum die Annahme
eines gemeinsamen Ursprunges auch dieses Motivs zurückweisen kann.

-) Die zu dieser Abteilung gehörende Nische hat durch ein gotisches Fenster ihre Halbkuppel

und somit wohl auch ihre ursprünglichen Mosaiken eingebüsst. Was sie behandelten ist unbekannt.

Jetzt stehen da, nach den Cartonen des Pie tro Veechia, die heil. Appolinare, Sigismund, Fran-

cisais und Antonius. Dass aber schon am Ende des XIV. Jahrh. hier sich dieselben Heiligen be-

fanden, beweisst, wie mir Ing. Giov. Saccardo mitteilt, ein bewahrtes Document aus der ge-

nannten Zeit, welches die Stiftung einer Lampe vor einer dieser Figuren erwähnt. Diese letztge-

nannten Mosaiken waren wohl mit dem Fenster gleichzeitig.

3
) So ziemlich denselben Standpunkt nehmen auch die sitzenden Relieffiguren der Evange-

listen ein, welche sieh auf der Nordfaçade der Vorhalle befinden. — Aber weiter ist doch der

Verfall der Evangelistentypen in den unzweifelhaft byzantinischen Mosaiken der Taufkapelle, Mitte

des XIV. Jahrh., fortgeschritten.
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byzantinischen, welche man besser an den stehenden Apostelfiguren beim

Haupteingange aus der Vorhalle in die Kirche und an den sitzenden Evan-

gelisten in den Zwickeln der Hauptkuppel, am Besten doch auf der Pala

d'oro studieren kann, ungefähr so wie der Stil dieser späteren Genesis-

mosaiken im Allgemeinen zu dem echt byzantinischen (s. weiter unten Kap.

Stilkritik).

Am Bogen zwischen den zwei letzten Kuppeln stehen die für die Zeitbe-

stimmung wichtigen Heiligen, Domenicus (f 1221) und Petrus martyr

(f 1252, ein Jahr später canonisiert), beide in ganzer Figur und in Mönch-

tracht
1

), Nicolaus und Blasius in Medaillons. Am Bogenscheitel die Königin

des Morgenlandes (? „Begina Austri.").

1
) Man könnte hier eine gewisse Bildniss-Aehnlichkeit erwarten. Die beiden Mönchheiligen

sind aber kaum von einander zu unterscheiden.
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Die letzte Kuppel

enthält die Bilder zum

Leben Moses'.

Die Mutter Moses' setzt eine geschlossene Kiste auf den Fluss 1

), wel-

cher ohen aus einem Felsen unter einem sitzenden Flussgott hervorspringt

(das letztgenannte Motiv auch in der Callixtbibel). Dicht dabei wird die

Kiste wieder von einer Dienerin aus dem Wasser gerettet und zu der Königs-

tochter gebracht. Moses wird im, oder richtiger, vor dem Hause Pharao's

erzogen, tödtet den Egypter, welcher einen alten Juden misshandelt, erfährt

von den zwei zankenden Juden, dass seine Missethat bekannt ist, fürchtet

sich und flüchtet hin in das Land Midian, wo er bei einem Brunnen trauernd

sitzt (dieselbe Stellung wie der zürnende Kain in der ersten Abteilung: die

Stirn in die Hand gestützt). Sodann hilft er den Töchtern Jethro's Wasser

aus dem Brunnen schöpfen, treibt die feindlichen Hirten weg und wird von

den Mädchen zu ihrem Vater, dem Priester Midian's geleitet. Endlich sieht

man ihn vor dem brennenden Dornbusche seine Sandalen lösen.

In der Wandlunette : der Untergang der Egypter von Pie tro Vecchia.
Auch hier haben ältere Mosaiken gestanden, wie aus der jetzt verschwundenen,

von Meschinelli, T. I. S. 59, Anm., mitgeteilten Inschrift hervorgeht: „Sub-

merso Pharaone (in) mari, plebs transit Hebrea. Cantemus dicit Moyses so-

*) Durch die Allmacht des Archaismus, dem Nichts unmöglich ist steht sie ganz unbefangen
auf den Fluten, wie auf festem Boden.
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ror atque Mari(n)a." Für die Ikonographie ist dies ein erheblicher Verlust,

denn dieser Gegenstand gehört nicht nur zu den beliebtesten, sondern es giebt

auch dafür, wie es in dem Anhange nachgewiesen wird, eine traditionelle

Composition, welche man, von der Sarkophagskulptur beginnend, die byzanti-

nische Kunstentwickelung hindurch, wenigstens bis in's XIV. Jahrb.. und bis

zur Hermeneia verfolgen kann. Es wäre interessant gewesen das Verhältniss

des venezianischen Bildes zu dieser Composition zu kennen.

Gegenüber in der Halbkuppel, über der Eingangsthür aus der Piazzetta

de 'Leoni, ist ein Bild, dessen Inhalt (Bespeisung und Tränkung der Israeliten

in der Wüste) folgendes Distichon angiebt: „Mane pluit manna, cecidit quo-

que sero coturnix. Bis silicem ferit, hinc affluit larghissima plena" (Meschi-

nelli, S. 59)
1

).
—

Was in diesen Mosaiken im Gegensatze zu den bisher betrachteten auf-

fällt, ist die weite Anwendung der Landschaft. Es sind kahle, byzantinische

Berge, in der letzten Kuppelscene von ungewöhnlich rundgezogenen Linien.

Sie sind doch nicht als decorativer Hintergrund nur gemeint, denn gewisse

Figuren stehen auf denselben und nicht wie meistens auf dem unteren, grünen

Bodenbande, ja der fliehende Moses befindet sich sogar hinter den Felsen. Wie

wenig man aber damals das Verhältniss der Figuren zu dem Boden verstand,

beweist sehr deutlich das Wasserwunder Moses', wo ein paar Figuren nur bis

zum Oberkörper auf dem Felsen gezeichnet sind (s. Taf. VIII., 55). Der

Felsen selbst ist nichts als eine Coulisse, auf welcher das Wasser in blauen

Streifen gemalt ist. — Der kleine, nackte Flussgott in der ersten Scenc wird

von hinten gesehen und ist besser gezeichnet als solche Naturpersonificationen

im Allgemeinen (zumal die genannten Paradiesflüsse in der ersten Kuppel),

nähert sich aber auch nicht viel den antikisierenden Lokalgenien z. B. der

Josuarolle.

Der königliche Palast (Taf. VII., 50) verdient auch einige Aufmerk-

samkeit, nicht nur der fehlerhaften Perspektive wegen, sondern auch weil er

mit Balcons und, in der Richtung gegen den Beschauer, hervortretenden

Flügeln versehen ist, eine Eigenheit, welche in den Mosaiken des XIV. Jahrb.

J
) Giovanni Stringa (im J. 1610; s. Ongania's Docuraentensamml., S. 249) liest die

letzten Worte: „hinc fluunt Iargissima qnaeque". Ich lese: „unda fluit Iargissima plebi".
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in Kahrié-Djamissi (Constantinopel) und in der Taufkapelle von S. Marco

in bai'ocker Weise ausgebildet erscheint
1

).

Die sehr wenig königliche Figur Pharao's werden wir der überein-

andergeschlagenen Beine wegen noch erwähnen. Er tritt zum ersten Mal in voller

byzantinischer Kaisertracht auf: bis zu den Füssen herabreichende Dalmatica

mit langen weiten Aermeln über dem Unterkleide und schliesslich die eigen-

tümliche, von Edelsteinen geschmückte Achselschärpe, „loron", welche vorn

und hinten herabhängt — der hintere Teil hervorgezogen und über dem linken

Unterarm geworfen 2
). Auch der mit drei Perlen endende Zepter ist echt by-

zantinisch. Die Krone ist hutförmig gewölbt, wie dies schon seit dem X.

Jahrh. bisweilen vorkommt (z. B. Par. Cod. 64, fol. 11); unten ruht sie durch

das uralte, von Edelsteinen oder Perlen geschmückte Diadem auf der Stirn.

Bekanntlich war der goldene Reif allein ursprünglich die Krone der griechi-

schen Kaiser. Vor dem Ende des Reichs durch die Türken sieht man sie

immer reichere und mehr barbarische Formen annehmen 3
).

In den Mosaiken der zwei letzten Kuppeln vermisst man keineswegs Spuren

einer freieren Naturbeobachtung und einer lebendigeren Schilderung. Es ist z. B.

mit wirklicher Energie wie der junge Egypter den alten Juden anfällt. Er stammt

seine weit ausgebreiteten Füsse gegen den Boden und greift mit beiden Hän-

den den Greis an die Brust, entweder um ihn zu schütteln oder brutal zur

Erde zu werfen. Der Alte steht mit zitternden Beinen und streckt, ohne je-

den Versuch zum Widerstand, advocierend oder bittend, die Hände schwach

gegen seinen Widersacher aus. Und es ist auch mit wirklicher Wut wie

Moses auf den zum Boden gefallenen Egypter losschlägt
4
). Die erschrockene

Gebärde des letztgenannten ist schon erwähnt (s. oben S. 272, Anm. l). Schliess-

') Man bemerke das ungefähr gleichzeitige Hervortreten desselben Geschmackes für perspek-
tivisch zu behandelnde Decorationsbauten in den Mosaiken Cavallini's von S. Maria in Trastevere
in denjenigen des florentinischen Baptisteriunis, und in den älteren Fresken der Oberkirchc S.

Francesco, Assisi.

2
) Vorher ist, in den Josephbildern, Pharao einfacher angezogen: eine nur bis an die Kniee

reichende Tunica; darauf ein roter, über der rechten Schulter mit einer Agraffe befestigter Mantel.

Dieser Mantel, nur noch mit zwei bunten, schief geschnittenen, vorn und hinten angenähten Stücken
geschmückt, war seit den ältesten Zeiten die gewöhnliche byzantinische Hoftracht. Nur die kai-

serlichen Personen trugen bei den feierlichsten Gelegenheiten die im Texte angegebenen Pracht°-e-

wänder.

Es verdient vielleicht hier irgendwo notiert zu werden, dass in diesen Mosaiken keine Neger
oder Araber auftreten, obschon die Handlung zum grossen Teile in Egypten vor sich geht. In
dieser Hinsicht bilden unsere Mosaiken den vollen Gegensatz zu dem älteren Octateuche welcher
ein ungewöhnliches ethnographisches Interesse darbietet.

3
) Gute Beispiele in der Taufkapelle von S. Marco: Herodes und die heiligen drei Könio-e.

4

)
Auf der Lipsanothek von Brescia stösst ihn Moses mit dem Fusse.
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lieh ist es sicher aus eigener Wahrnehmung der Künstler den Eifer Moses' zu

schildern gelernt, als dieser sich tief in den Brunnen niederbeugt, um den

Mädchen Wasser zu schöpfen. Zwar hat er sich im Uebrigen nicht viel über

die stereotype Einförmigkeit der byzantinischen Kunst erhoben.

Der sandalenlösende Moses (s. Taf. VIL, 51) gehört zu den seit der alt-

christlichen Kunst traditionellen Compositionen. Man findet sie häufig schon

in den Katakombmalereien und auf den Sarkophagen — die Elfenbeinschachtel

in Brescia zeigt sie sogar in einer mit der venezianischen nahe übereinstimmen-

den Form. Unter den Mosaiken von S. Vitale in Ravenna finden wir dieselbe

Figur wieder ; darunter sitzt Moses, nach dem Typus des guten Hirten aus der

Grabkapelle Galla Placidia's, von seinen Schafen umgeben.

Die Verwandtschaft mit den antiken Sandalenbindern ist so auffallend,

dass sie auch von der Seite der antiken Archäologie wahrgenommen ist:

Saloman: Der Sandalenbinder, Stockholm 1885 (Taf. III.)
1
). In der byzan-

tinischen Kunst lebt derselbe Typus fort. Ich kann folgende Beispiele nen-

nen: die Lobreden Jakob's in Paris und Rom 2

), den vaticanischen Psalter

Nr. 752 (T. IL, fol. 453 v°), die beiden Octateuchen, schliesslich noch den

Altarvorsatz von Salerno und die venezianische Mosaik. Ausnahme macht nur

der sandalenlösende Moses im Pariser Codex Nr. 510 (fol. 264 v°), wo er,

ganz von vorne gesehen, nur mit dem Oberkörper hinter dem Felsen, worauf

er den linken Fuss aufstützt, zum Vorschein kommt.

Die altchristlichen Künstler begnügten sich mit der Figur Moses' allein, wäh-

rend dagegen der brennende Busch in keinem der zuletztgenannten Beispiele fehlt.

Merkwürdig ist es aber, dass auf den sculptierten Holzthüren von S. Sabina 3
) in

Rom und in der ravennatischen Mosaik, der Berg selbst als brennend dar-

gestellt ist. Demselben Phänomen begegnen wir noch in den beiden Cosmas-

handschriften (Taf. VIII. , 54). Es ist dies ein Detail aus der Gesetzausga-

') Mit dieser richtigen Wahrnehmung verbindet der schwedische Gelehrte eine Annahme
zweifelhafter Natur. Er sieht nämlich in dieser Figur nicht den auf Befehl Gottes aus dem bren-

nenden Busche seine Sandalen lösenden Moses (IL Mose, 3, 5), sondern den, als Zeichen seiner Be-
rufung, die Sandalen bindenden Moses. Die Sandalenbinder sind nämlich, nach Saloman, „gute Bo-
ten". Als Beweis führt er den Mangel des brennenden Busches in den frühchristlichen Darstellun-

gen an. Die stark verkürzende Ausdrucksweise dieser Kunst ist jedoch dazu Erklärung genug und
in den späteren Wiederholungen desselben Typus wird der brennende Busch immer hinzugefügt.

Die Berufung Moses' zur Errettung der Israeliten wird in der älteren Kunst ganz anders dargestellt

(z. ß. Taf. VIII., 54). S. übrigens den Text.
2
) Die Figur aus dem vatic. Exemplar abgeb. in der russischen Ausgabe der byzantinischen

Kunstgeschichte Kondakoff's.
3
) S. Garnie ci: Vol. VI., tav. 500.
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be 1

), welches sowohl in karolingischen als in byzantinischen Darstellungen

derselben vorkommt (z. B. die Alcuinbibel in London, die Bibel von S. Paolo

und wieder die beiden Cosmashandschriften).

Ueberhaupt scheinen die Künstler des Mittelalters die Vorstellung der

göttlichen Offenbarung auf dem Berge Horeb nicht genügend von derjenigen

seiner Offenbarung auf dem Berge Sinai auseinander gebalten zu haben. Auf
den genannten Thüren und in den Cosmashandschriften (Taf. VIII., 54) em-

pfängt Moses den Auftrag des Herrn in vollkommen derselben Weise als sonst

die Tafeln des Gesetzes. Auf dem Relief, wie in den Miniaturen, ist die Be-

deutung der Scene durch den seine Schafe weidenden Hirten Moses ausser

Zweifel gestellt. Und bei der Ausgabe des Gesetzes in dem berühmten Pari-

ser Psalter Nr. 139 und in der nahestehenden vaticanischen Handschrift Reg. 1

wird man hingegen gerade durch das Beisein des brennenden Busches über-

rascht. In dem späteren Falle ist sogar der sandalenlösende Moses hinzuge-

fügt, d. h. doch nicht nach dem stehenden Haupttypus, sondern nach dem ab-

weichend sitzenden, welchen wir schon auf den Thüren von S. Sabina fin-

den 2
). In dem Pariser Psalter liegen die Sandalen, schon abgekleidet, auf

dem Boden.

Ganz abweichend ist aber die Situation in den beiden Cosmashandschrif-

ten aufgefasst. Moses steht, als Hirtenknabe in kurzer, roter Penula geklei-

det, ruhig, fast feierlich da, die reichen Schuhe hat er schon bei Seite gestellt.

Bei dem Empfange des göttlichen Auftrages tritt er aber, wie bei dem Em-
pfange des Gesetzes, wieder in der idealen Philosophentracht auf. Selbst die

Sandalen sind nicht vergessen, obschon er ja gleich dabei, genau nach dem Bi-

beltexte, barfüssig dargestellt ist ! So gedankenlos inkonsequent waren manch-

mal die mittelalterlichen Künstler.

Wenden wir nun den west- europäischen Darstellungen einige Aufmerksam-

keit zu. Die sitzende Figur auf den Thüren von S. Sabina ist schon er-

wähnt. In dem Ashburnham-Pentateuch und in der karolingischen Bibel von

S. Paolo ist Moses bei dieser Gelegenheit nur einfach stehend dargestellt.

Im vorigen Falle verbirgt er sein Gesicht in die Hände ; die Sandalen sind dabei.

Auf dem Taufbrunnen von S. Frediano in Lucca kniet er (Taf. XL, 85). —
Es scheint also, als ob der nach antikem Muster sandalenlösende Mosestypns

1
) Exodus XIX., 18: „Der ganze Berg Sinai aber rauchte, darum, dass der Herr herab auf

den Berg fuhr mit Feuer."
2

) Der Oberkörper stimmt aber auch andererseits in der Zeichnung mit der oben beschriebe-

nen Figur des sandalenlösenden Moses im Pariser Gregorcodex Nr. 510.

37
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sich gar nicht in der Kunst des westlichen Europa's über die ersten christ-

lichen Jahrhunderte bewahrt hätte. Es ist vielleicht eine Zufälligkeit, dass

Sand ro Botticelli in der sixtinischen Kapelle die sitzende Stellung von

S. Sabina wiederholt hat. Dabei sieht man Moses vor dem Busche knieend.

Auch bei Raffael kniet er (Taf. VII., 53).

In einem Katakombengemälde 1

) und in dem älteren Octateuche (Taf. VII.,

52) wendet Moses den Kopf weg, welches wahrscheinlich das Verhüllen des

Gesichtes bedeutet
2

), da dies begreiflicherweise mit dem Sandalenlösen nicht

auf einmal dargestellt werden konnte. Der Illustrator des Ashburnham-Pen-

tateuchs und Raffael lassen Moses die Augen mit den Händen verbergen 3
).

Selten ist der Busch, wie in den venezianischen Mosaiken, in dem lau-

rentianischen Cosmas (und in den zwei zusammengehörigen Darstellungen der

Gesetzausgabe des Pariser Psalters und der Handschrift der Königin Christina)

einfach als brennend dargestellt. Den brennenden Berg von S. Sabina, S.

Vitale und den zwei Cosmashandschriften habe ich schon erwähnt. Im älteren

Octateuche (Taf. VIL, 52) ergiesst sich vom Himmel ein Feuerstrom über den

Busch nieder. In dem späteren Exemplar kommt dagegen ein Engel nieder-

geflogen. Ein Engel steht, auf der Thür von S. Sabina vor dem Hirten, in

Par. Nr. 510 ragt, wortgetreu nach der Bibel, ein solcher aus den Flammen

hervor. Die Illustratöre der Lobreden Jakob's und der Bildhauer Robertus 4

)

in Lucca (Taf. XL, 85) lassen den kindlichen Emmanuelkopf sich in dem

Busche offenbaren. Der Ashburnham-Pentateuch und die karolingische Bibel

von S. Paolo deuten nur die Anwesenheit Gottes durch eine segnende Hand

an. Auf dem palliotto in Salerno erscheint Gott in persona über, bei Botti-

celli und Raffael in dem brennenden Busche. In der Wiederholung der gött-

') Garrucci, vol. II., tav. 61.

2
)

II. Mose, 3, 6. „und Mose verhüllte sein Angesicht, denn er fürchtete sich, Gott anzu-

schauen".
3
)
Ein Vergleich zwischen dem byzantinischen Typus und der Auffassung Eaffael's (Taf. VIL,

52 u. 53) ist aufklärend. Die frühchristliche und die byzantinische Kunst wählte das Moment des

Sandalenlösens als das einfachste Kennzeichen der Situation. Auch der Illustrator des Ashburn-

ham-Pentateuchs giebt nur das Verhüllen des Gesichts. Raffael geht dagegen nach der geistigen

Wirkung der Offenbarung. Es ist die frei künstlerische Umbildung des Motivs im Gegensatze zu

der geistlosen Worttreue und nur äusserlichen Charakteristik.

4
) Es ist hier eigentlich das spätere Moment dargestellt, da Moses seinen zur Schlange (hier

zum Drachen) verwandelten Stab bei dem Schwanz erhascht (IL Moses, 4, 4). Der Drache wen-

det sich grinsend gegen ihn'zurück und er fährt sich mit der Linken über die Wange um seine

Furcht auszudrücken. — Gleich dabei sieht man die Scene, wo Moses knieend den Auftrag des

Herrn empfängt (auf der Tafel leider in allzu starker Verkürzung). Es folgt sodann, noch mehr

rechts, der Uebergang über das rote Meer und die Gesetzausgabe auf Sinai (s. weiter unten den

Anhang).
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liehen Erscheinung auf dem Taufbrunnen in Lucca sieht man Christus in dem

Busche stehen, dessen Blattwerk wie romanische Ornamente stilisiert ist
1

).

Einen schwerbegreiflichen Sinn hat der brennende Kelch, welcher in dem

älteren Cosmas den Busch vertritt (Taf. VIII., 54) ;
vielleicht ist es ein Sym-

bol der Eucharistie des Erlösers
2
). Mit naiv symbolischem Anakronismus ver-

setzt das griechische Malerbuch die heil. Jungfrau mit dem Kinde in den

Busch. Der brennende und doch nicht verbrennende Busch wurde nämlich

als das Vorbild der Jungfräulichkeit Maria's aufgefasst
3
).

Die Ereignisse in der Wüste bilden ein grosses, nicht ohne eine gewisse,

malerische Einheitlichkeit componiertes Gemälde. Links in der Ecke werden

die Wachteln ganz délicat auf Spiessen gebraten. In der Mitte sitzen essende

Leute auf dem Boden*). Ein junger Mann greift einen Vogel mit der Hand.

Andere fliegen noch in der Luft. Etwas höher liegt auf den Knieen Moses

betend vor der sechseckigen Stiftshütte. Rechts (Taf. VIII., 55) steht wieder

Moses mit einem offenen Blatte, wo man liest : „Da nobis aquam ut bibamus"

— die "Worte der zankenden Israeliten. Und er wendet sich gegen seine

verwunderten Begleiter und zeigt mit dem Stabe auf den Felsen, wo das

Wasser in verschiedenen Adern reichlich fliesst. Vor, auf und hinter dem

Felsen sieht man Leute, welche Wasser schöpfen oder trinken. Ganz im

Vordergrunde bemerkt man die Gruppe einer Mutter mit ihren Kindern. Sie

trägt, wie auch die anderen Frauen in diesem Gemälde, einen in sehr eigen-

tümlicher Weise über den Kopf aufgebundenen Mantel, welcher bei der Ent-

stehungszeit der Mosaik in Venedig Mode gewesen sein muss. In dem schon

erwähnten Bilde auf der Hauptfaçade der Vorhalle über der linken Eingangs-

thür (Empfang der Reliquien des Apostel Marcus) wird der Mantel nämlich

*) Ornamental behandelt ist der. Busch auch in einem coptischen Codex, Nr. 7, der vatic.

Bibliothek. Der bärtige Moses steht hier in representativer Vorderansicht mit zum Segen oder

Sprechen hoch erhobener Hand. Er hält ein Pergamentblatt in der Linken. — Die Offenbarung
ist also schon vorüber, und der Auftrag ist auch hier, wie auf den Thüren von S. Sabina und in

den Cosmashandschriften, als die Uebergabe einer Pergamentrolle aufgefasst.
2
) S. Kondakoff: Hist. de l'art byzantin., vol. I., p. 144, Anm. 3.

3
) S. die interessante Bemerkung Didron's zu dem Malerbuche, deutsche Uebersetzung,

S. Hfl.

4
) In den Octateuchen fliegen die Wachteln, fertig gebraten, in den Mund der gemächlich auf

dem Boden liegenden Israeliten! — Näher der venezianischen Mosaik kommen der Barberini (fol. 128)

und der Berliner Psalter (fol. 150 v°), wo die blauen Wachteln mit den Händen gefangen und dar-

nach an Spiessen gebraten werden. Auch in dem späteren Cosmascodex (Laurentiana) sieht man
bei dem Wasserwunder (fol. 104) einen Wachteln fangenden Israeliten. Das Motiv kommt aber
schon auf Sarkophagen vor (s. Garrucci, vol, V., tav. 308, 4).
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so von den venezianischen Damen getragen. — Hier, in dem letzten Bilde

des ganzen Cyklus, empfindet man vielleicht am Besten den Stilunterschied

zwischen den früheren und den späteren Mosaiken der Vorhalle (wovon bald

näheres).

Auch das Wasserwunder Moses' verdient einige ikonographische Bemer-

kungen. Man kann nämlich in den byzantinischen Darstellungen im Allge-

meinen zwei verschiedene Typen unterscheiden, welche doch nicht so genau

festgehalten werden, wie viele andere von den traditionellen Oompositionen.

Die venezianische Mosaik representiert den einen Typus in ungewöhnlich reicher

Entwickelung. In den volkstümlichen Psaltern (Barberini, fol. 174 v°) findet

man ungefähr dieselbe Situation und Aufstellung. Der junge Moses steht vor

einer Gruppe Juden und zeigt ihnen das aus einem roten Felsen hervorsprin-

gende Wasser. — Da wir schon so viele Beziehungen zwischen den spät-

byzantinischen Genesis-Compositionen und der Kunst der früheren Hälfte des

ersten Jahrtausends gefunden haben, so überrascht es uns nicht mehr, dass

wir den jetzt beschriebenen Typus schon auf frühchristlichen Sarkophagen an-

treffen. Garrucci giebt davon zwei Beispiele (vol. V., tav. 380, figg. 2 und 3

das eine aus der Sammlung Basilewsky's, das andere aus dem Museum in

Arles). Das Wunder ist eben geschehen, und Moses wendet sich gegen die

Israeliten und zeigt auf das vom Felsen niederfliessende Wasser ; verehrend,

fast anbetend, hat sich ein junger Mann zu seinen Füssen gestürzt (dieser

kehrt doch weder in dem Barberini-Psalter, noch in der venezianischen Mo-

saik wieder).

In der frühchristlichen Kunst sieht man aber gewöhnlich einen anderen

Typus, oder, vielleicht besser, eine andere Form desselben Typus. Moses

steht nämlich vor dem Felsen und berührt ihn mit dem Stabe. Bei dem

senkrecht herabströmenden Wasser liegen trinkende Israeliten
1

). Dieselbe

Composition haben wir sodann noch, kaum wesentlich verändert, in dem

Gregorcodex Nr. 510 (Paris), fol. 226 v° und dem Berliner Psalter, fol. 188.

Frei variiert kommt dieser Typus auch in den volkstümlichen Psaltern (Paris,

Nr. 20, fol. 15; brit. mus. Nr. 19,352, fol. 101 v°; Barberini III., 91, fol.

127; Berliner Psalter, fol. 149 v° und in dem laurentianischen Cosmas, fol.

103 und 104, vor)
2
).

*) Ebenso auf einem Elfenbeinrelief des VI. Jahrh. in brit. mus., aus der Sammlung Maskell's.

Nur ist Moses hier aus Mangel an Raum etwas von dem Felsen gerückt, so dass er darauf mit

seinem Stabe zu zeigen scheint.

2
) Eine hochsymbolische Variation derselben Composition findet man auf fol. 137 des Bar-

berinipsalters, wo der segnende Christus selbst auf dem Felsen („Tre'rça") sitzt. Das Wasser wird
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Diese zwei Formen sind jedoch selten streng festgehalten und von einan-

der geschieden. Durch Variationen und Abweichungen ist der Unterschied

oft fast verwischt.

Noch müssen wir bemerken, dass Moses bei dem Wasserwunder als bär-

tiger Mann auftritt. So wird er auch bisweilen bei der Erklärung Christi dar-

gestellt, zum Beispiel auf den bekannten Mosaiktafeln der Opera des florenti-

nischen Domes und in dem Berliner Psalter
1

). Sonst teilt er das Loos der

Frauen — er behält ewig seine Jugend. In dem hübschen Bilde des älteren

Octateuch (fol. 215), wo Moses, hundert und zwanzig Jahre alt, von einem

Engel auf den Berg Nebo geführt wird, um von da das versprochene Land

zu sehen und zu sterben, ist er noch als junger Knabe dargestellt (Taf. VIII.,

56)
2
). — Alt ist er zwar in Venedig eigentlich nicht; trägt blondes Haar und

Bart. Der Ashburnham-Pentateuch und die karolingischen Maler haben ihn

dagegen als Greis aufgefasst und konnten sich dabei, ebenso wie die Griechen

für ihren bartlosen Typus, auf frühchristliche Vorbilder berufen.

Mit diesem Bilde bricht nun, ebenso plötzlich und unerwartet wie vorher

die einzelnen Abschnitte, die ganze Erzählung ab. Der Künstler hat die Ju-

gendgeschichte Moses', in ununterbrochener Folge geschildert, bis die Kuppel

voll war, wonach er nur für einige seiner wirklichen Grossthaten Platz fand.

Die egyptischen Landesplagen sind nicht einmal angedeutet, der Sieg über die

Amalekiter, der Empfang des Gesetzes auf Sinai, die Zerschlagung der Ge-

setzestafeln, die Kupferschlänge, das Ende Moses, und so viele andere gern

dargestellte Begebnisse aus seinem Leben fehlen gänzlich. — Wir werden in

dem Anhange etwas über die hierher gehörenden Aufgaben sprechen. —

In den Zwickeln der letzten Kuppel sieht man die Halbfiguren von Da-

vid, Salomo, Malachias und Zacharias in Medaillons. Die Spruchbänder be-

sonnt das „lebendige Wasser" des Glaubens. Moses steht mit gesenktem Stabe feierlich dabei. —
Die Illustration bezieht sich auf Ps. 81, 17: „Und ich würde sie mit dem besten Weizen speisen,

und mit Honig aus dem Felsen sättigen."

') Die ambros. Gregorhandschrift kennt zwar, in dem Empfange des Gesetzes, den jungen bart-

losen Typus (s. Kondakoff, t. L, p. 162, Anm. 2). Ganz ausnahmsweise findet man aber auch

hier den alten Moses im Petrustypus, t. I. fol. 275 ; er wird hier nebst Aron in einem Medaillon-

bilde vorgeführt.

2
) Ganz jung erscheint er auch in dem vatikanischen Menologium Nr. 1613, S. 13, wo seine

Leiche von einem Engel beigesetzt wird (auf demselben Bilde setzt seine Mutter das Kind in einem

Kästchen auf den Fluss aus).
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ziehen sich auf die h. Jungfrau 1

). — Die Halbkuppel der nischenförmigen Ab-

schliessung der Vorhalle, wo sich die Eingangsthür in das linke Querschiff

befindet, nehmen die durch Eestauration vollständig zerstörten Colossalfiguren

der mit dem Kinde thronenden Madonna zwischen den Aposteln Johannes und

Marcus ein. — Im Innern der Kirche, über derselben Thür haben wir noch

(desselben Stilcharakters halber) das kleine Medaiilonbild des Evangelisten Jo-

hannes zu erwähnen.

') S. Meschinelli, S. 57.
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Stilkritik.

Der künstlerische Wert dieses Cyklus hält sich auf einer für die byzan-

tinische Kunst nach dem XI. Jahrh. noch immer sehr achtungswerten Höhe.

Diese Mosaiken sind sogar geeignet unsere Auffassung von der Leistungsfähig-

keit und künstlerischen Disciplin der byzantinischen Kunst des XIII. Jahrh.

nicht unwesentlich zu verändern. Wo ist denn diese vollständige Verwilde-

rung, die man zu erwarten hätte? Und unsere Achtung wächst noch mehr,

da wir diese lange Reihe von Bildern mit den übrigen Leistungen derselben

Schule zusammenstellen, welche alle zu den Besten der mittelalterlichen Mo-
saiken von S. Marco zählen. Wohl trifft man (und zwar hauptsächlich in den

späteren Bildern) nur vereinzelte Züge einer lebendigen Schilderung, und von

einer eigentlichen Schönheit der Zeichnung nach modernen Begriffen ist na-

türlich keine Eede. Ueber eine dürftige Bezeichnung der Aufgabe ist der

Künstler auch nur selten gekommen ;
— was der Darstellung an Anschaulich-

keit fehlt, wird ja immerhin durch die ausführlichen Inschriften ersetzt. Voraus-

gesetzt aber, dass diese Bilder den Conventionellen Schematismus der mittelal-

terlichen Kunst teilen müssen, so ist an der Zeichnung und besonders an dem
Colorit viel zu loben. Auffallende Fehler, mit Ausnahme typischer Archaismen,

kommen selten vor; die Kenntniss des menschlichen Körpers, wie die Zeich-

nung der Tiere, ist für das Mittelalter überraschend. Die Farben sind leuchtend

und harmonisch und verraten keineswegs den Verfall des coloristischen Sinnes, wie

die Mehrzahl der spätem byzantinischen Miniaturen. In der früheren Hälfte der

Mosaiken kommen reichlich Draperien in leicht gefärbten, weissen Tönen vor,

aber auch klares Dunkelblau, kräftiges Grün (mit gelben Lichtern) und Purpur,

gewöhnlich mit goldenen, schraffierten Lichtern (in den Prophetenmedaillons

der Abrahamkuppel sind die Lichter mit Silber schraffiert). Die Kleider

Adam's und Eva's in der ersten Abteilung sind braun. Das leuchtend Bote
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(Zinnober), eine sonst charakteristisch byzantinische Farbe, trifft man dagegen

selten. Im linken Teile der Vorhalle ist der königliche Purpur durch Schar-

lachrot ersetzt. Auch sonst scheint das Colorit hier einen etwas veränderten

Anstrich zu haben. Bei meinem Besuche in Venedig waren aber die Mo-
saiken nur teilweise von ihrem deckenden Schmutzschleier befreit, welcher in

dieser Hinsicht kein sicheres Urteil erlaubte.

"Wir haben ohne Bedenken die frühere Hälfte dieser Mosaiken der by-

zantinischen Kunstrichtung zugeteilt. Auch wenn sie, wie Kondakoff meint,

mir aber unwahrscheinlich erscheint, Arbeiten venezianischer Schüler der grie-

chischen Mosaikmeister seien, so haben sich jene jedenfalls dem byzantinischen

Stilcharakter völlig angepasst. "Wir müssen aber auch die relative Freiheit

der späteren Hälfte (im linken Teile der Vorhalle) hervorheben, eine Selbst-

ständigkeit, welche dagegen, allem Anscheine nach, von der Raceverschieden-

heit eines venezianischen, in byzantinischer Kunstschule erzogenen Urhebers

abhängt. Dass man in der That gerade zu dieser Zeit darauf bedacht war,

einheimische Künstler auszubilden, geht aus einem Documente vom Jahre 1258

hervor, welches feststellt, dass jeder Meister („omnes Magistri de Muxe") sich

zwei Schüler halten müsse, um sie in der Kunst zu unterrichten (s. die Do-

cumentensamml. Ongania's, Nr. 96).

Als Beleg für meine Auffassung führe ich Folgendes an : die ganze Behand-

lungsweise in den späteren Mosaiken ist breiter und runder, die Figuren, besonders

in der zweiten Josephkuppel, füllen weit mehr die Flächen aus, d. h. sie sind grös-

ser und stehen dichter zusammen. Die Typen sind nicht mehr dieselben und ha-

ben die streng byzantinischen Züge verloren. Stellungen und Gebärden kommen

vor, welche der byzantinischen Kunst kaum eigen sind, und schliesslich zieht die

reiche Anwendung von Architektur (s. ob. S. 277) die Aufmerksamkeit auf sich. Wo
Potiphar dem jungen Joseph die Hausschlüssel übergiebt, steht seine Frau, wie geis-

tig abwesend, gegen die halbgeöffnete Thür gelehnt (s. Taf. VI., 45)— ein mir sonst

aus der byzantinischen Kunst nicht bekanntes Motiv '). Auch hält sie ihre Beine in

einer Weise gekreuzt oder übereinander geschlagen, welche mehr an die abend-

ländische als an die byzantinische Kunst erinnert. Vielleicht ist dies noch mehr

der Fall mit der Figur Pharao's (Taf. VII., 50), bei der Erziehung Joseph's (in

') Zwar sind im Allgemeinen in offenen Thüren stehende Figuren keine Seltenheit in der byzan-

tinischen Kunst, besonders Dienerinnen, welche den Vorhang erheben (reichlich in den zwei illustrier-

ten Handschriften zu den Keden Jakob's). Dieses Motiv ist auch der abendländischen Kunst nicht

fremd, z. B. in altmittelalterlichen Darstellungen der Verkündigung und der Heimsuchung.
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der letzten Kuppel). Befremdend und nicht byzantinisch ist auch die Bein-

stellung Joseph's bei der Anklage der Frau 1

), sowie der Griff womit Pharao

das Zepter anfasst, da er seine zwei Diener in's Gefängniss schickt (Taf. VIL,

46). Er sitzt unter einer Art von Baldachin 2

), auf dessen dreiteiligem Bogen

die unendlich verkleinerten Türme und Dächer des Palastes ruhen. Das

Motiv ist wohl eher abendländisch als byzantinisch zu nennen?

In dem Bilde, wo der Mundschenk aufs neue seinen königlichen Herrn

bedient, findet man ein Badfenster von der Form, welche im XHI. Jahrh. in

Italien keine Seltenheit ist (kommt z. B. auf dem Ciborium Arnolfo del Cam-

bio's in S. Paolo bei Born vor). Und vollends ist der Kuppelscheitel von einer

in Mosaik imitierten Fensterrose mit durcheinander gehenden Bogen gefüllt.

In dem Umkreise gothisiereudes Blattwerk.

Auch die Anbringung der Architektur hat in dieser Kuppel etwas be-

sonderes. Architektonische Hintergründe sind zwar in der byzantinischen

Kunst sehr allgemein und bilden sogar ein wichtiges décoratives Element in

den Bildern. Hier stehen aber die Figuren teilweise in den Arkaden der

Gebäude selbst, was eine Eigenheit dieser Schule zu sein scheint, da sie auch

in der Cappella Zen und in den alten, jetzt verschwundenen Mosaiken der Haupt-

façade wiederkehren 3
). Wir werden noch von denselben sprechen. — Sonst

kenne ich aus der byzantinischen Kunst nur ein Beispiel dieser Compositions-

weise, d. h. das grosse Ceremonienbild der Himmelfahrt in den Handschriften

der Lobreden Jakob's, welche Begebenheit in den Hallen einer hübschen,

aber perspektivlos, als farbige Silhouette, gezeichneten griechischen Kirche

vor sich geht (s. d'Agi n court, tav. LI.)
4
).

Schon sind auch die abendländische Bischofstracht des heil. Silvester (S.

276) und die modisch angezogenen Mäntel der Frauen in dem letzten Bilde

erwähnt.

') Dieselbe Stellung kehrt in der Figur Judas', in der folgenden Kuppel, wieder, wo Ja-

kob seine Söhne zum Getreidekauf nach Egypten schickt.

-) Der einfache Baldachin ist ein in den florentinischen Mosaiken sehr beliebtes Motiv. Auch
Detailübereinstinnmungen mit den venezianischen Genesismosaiken lassen sich nachweisen. Ueber-

haupt trägt aber die Architektur da einen anderen Charakter, welcher durch seine Zierlichkeit und

Willkür etwas an das antik-pompejanische Decorationssystem erinnert.

3
) Das grosse Processionsgemälde Gentile Bellini :

s in der venezianischen Akademie be-

wahrt von denselben, wie man annehmen darf, treue Abbildungen.

4
) Dies ist etwas anderes als die portalàhnlichen Rahmen für Evaugelistenbilder und sogar,

obschon sehr selten, für legendarische Scenen, welche man bisweilen in den griechischen Bilderhand-

schriften findet.

3S
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Aber auch in diesen späteren, verhältnissmässig freiem Mosaiken ist der

Bruch mit der byzantinischen Tradition keineswegs ein vollständiger und ge-

schieht nicht ganz plötzlich. Auch mit Hinsicht nur auf die Fortsetzung des

Cyklus in dem linken Teile der Vorhalle kann das Urteil Sehn aase 's (T.

VIL, S. 254, Anm.) nicht gerechtfertigt werden, da er sagt: „dem Byzantinis-

mus am fernsten stehen die naiven, styllosen (?) Schilderungen aus dem alten

Testament in der Vorhalle, welche aus dem XIII. Jahrh. stammen mögen.

Sie werden das Werk italienischer Künstler aus einer anderen Schule sein,

welche man bei dem Mosaikschmuck der Marcuskirche vorübergehend zuzog,

denen es aber nicht gelang, die Vorliebe für byzantinische Form in Venedig

zu brechen und daselbst eine bleibende Schule zu stiften."

Besser trifft Burckhardt das Bichtige, indem er sagt: „Auf Grund

der Uebereinstimmung mit griechischen Bilderhandschriften müssen auch die

interessanten Mosaiken der Vorhalle, sowohl vor den drei Thüren als auf der

linken Seite der Kirche, als echte Werke des byzantinischen Styles etwa aus

dem 13. Jahrh. betrachtet werden" (s. Cicerone, 4. Aufl., IL, S. 482). Aber

auch er scheint den Unterschied zwischen der früheren und späteren Hälfte

nicht bemerkt zu haben (was wohl bei dem damaligen Zustande dieser Mosai-

ken schwieriger war als jetzt).

Und doch giebt uns wenigstens die

ornamentale Décoration

ein sicheres Zeuguiss, dass die Bilder im linken Teile der Vorhalle unter dem

Einflüsse eines etwas veränderten Geschmackes entstanden sind. Es sind zwar

hier wie dort hauptsächlich breite, von aus Körben, Vasen oder grossen Blät-

tern hervorwachsendem Rankenwerk gefüllte Ornamentsbänder, welche die Wand-

bogen schmücken. Entweder haben wir eine einfache Ranke mit spiralförmi-

gen Aesten, oder sind es zwei, welche durch einander gehen, oder ist das

Ganze nur ein Aneinanderreihen von herzförmigen Figuren. Dazu kommen

aber in den zwei letzten Kuppeln radial componierte Ornamente von ganz an-

derer Erfindung, teils als Scheiteldecoration, teils um den Zwickelmedaillons

als Füllung der leeren Winkel (z. B. Taf. VIIL, 61). Auch die Blattform

ist eine ganz neue, länger, eleganter geschwungen, tief eingeschnitten.
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Dass das ornamentale System des vorderen Teiles der Vorhalle byzanti-

nischen Ursprunges sei, wage ich jedoch keineswegs zu behaupten. Eine verwandte

Ornamentik findet man in der Tribuna von S. Paolo fuori le mura und in

derselben von S. Giovanni in Laterano (Fragmente abgeb. bei Gerspach:
La Mosaïque, S. 142—145), beide aus dem XIII. Jahrh.
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Steht denn aber dieser merkwürdige Cyklus unter den übrigen Mosaiken der

Marcuskirche stilistisch so vereinzelt da, wie es Schnaase glaubt? Im Ge-

genteil; ein Rundblick über den ganzen Mosaikschmuck wird uns lehren,

dass die Schule, welche in der Vorhalle gearbeitet, einen bedeutenden Teil

in dem Riesenwerk eingenommen hat. Da diese Mosaiken die wissenschaft-

liche Bearbeitung noch erwarten, so wird wohl eine etwas umfassende Unter-

suchung hier nicht unmotiviert erscheinen, um so mehr als sie auch Anhalts-

punkte für die Bestimmung der Enstehungszeit unseres Cyclus hergeben wird.

Verwandte Mosaiken und Zeitbestimmung,

Wir wenden uns nun in erster Linie zu dem grossen Gemälde im rechten

Seitenschiff, welches in drei Scenen das Gebet auf dem Oelberge schildert
1

).

Zwar hat die Grösse der Fläche wohl motivierte Veränderungen hervorgeru-

fen, welche einen ziemlich veränderten Eindruck bedingen. Dazu trägt auch

die reich entwickelte Landschaft bei. Doch springt, bei einer näheren Be-

trachtung, die Aehnlichkeit des Stils im Allgemeinen, wie die gleiche Treff-

lichkeit der technischen Arbeit und die Uebereinstimmung der Details in die

Augen. Dieselben Bäume und Pflanzen finden wir in der ersten Kuppel der Vor-

halle wieder. Zwar zeigen die Gesichter eine grössere Abwechselung als dies

J
) Rechts: ein Engel kommt vom Himmel geflogen, um den betenden Christus zu trösten;

gleich darauf steht Christus warnend vor Petrus. In der Mitte : Christus liegt wieder betend auf

dem Felsen und steht sodann auf's neue vor dem sitzenden Petrus. Links: Christus betet wie

vorher, unten die schlafenden Jünger, Christus steht vor ihnen (die Composition ist in der letzt-

genannten Scene vollkommen dieselbe wie in den byzantinischen Miniaturen seit dem XII. Jahrh. —
Vergl. die durchaus abweichende Beschreibung Hermeneia's, deren Typus von jüngerem Ur-

sprünge sein muss).

Ich habe Gelegenheit gehabt diese Mosaik aus unmittelbarer Nähe zu betrachten.
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in der frühereu Hälfte der Vorhallsmosaiken im Allgemeinen der Fall ist.

Man vergleiche aber Petrus, wie er hier aussieht, mit der Halbfigur über der

linken Eingangsthür (s. Taf. VI., 41). Es ist absolut dasselbe Modell. Auch

der Engeltypus ist uns aus der Vorhalle gut bekannt (vergl. Taf. I., 8) : die

kurze, an der Spitze gebogene Nase, die breit geschwungene Wangenlinie,

der kleine Mund und ein charakterischer Strich über dem Kinn.

Die schönen Einzelfiguren des kindlichen Christus (s. Taf. V1IL, 59),

der Madonna und je vier Propheten an den unteren Wänden der beiden Sei-

tenschiffe, sowie andere Heilige in den benachbarten Bogen, zeigen auch einen

sehr verwandten Typus. Die Gewänder sind aber hier anders, in feineren

Falten, behandelt.

Schliesslich treffen wir unzweifelhaft den genannten Typus 1

) in den zwei

Engeln (s. Taf. VIIL, 60) über der Schatzkammerthür (im rechten Querschiff),

welche zwischen sich eine Tafel mit einem Kreuze tragen. Sie stehen in

einem arabisierenden Bogen, wozu man das vollkommene Gegenstück über

der Eingangsthür aus der Piazzetta de' Leoni in die Vorhalle findet. Wir

können somit mit ziemlicher Sicherheit weiter annehmen, dass der frühere

Teil der Vorhallsmosaiken einerseits und das die Geburt Christi vorstellende

Relief andererseits, welches sich in dem zweitgenannten Bogen befindet
2

), aus

derselben Epoche stammen, wie die Engel über der Schatzkammerthür.

Als besonders eigentümliche, gemeinsame Merkmale der erwähnten Mosai-

ken im Innern der Kirche und derjenigen in dem vorderen Teile des Vorhalls-

cyklus hebe ich noch hervor: die schuppenförmige Decoration des blauen

Hintergrundes in dem Engelbilde, bei der Madonnafigur im rechten Seiten-

schiffe und am Scheitel der ersten Genesiskuppel; die eigentümliche Boden-

bildung; die Anwendung von Perlmutter in den Kreuznimben, in den Lich-

tern der Draperien, in Spruchbändern u. s. w. ; schliesslich der abwechselnd

von ovalen und viereckigen Edelsteinen gebildete Rahmen. Das letztgenannte

Motiv ist zwar sehr alt, kommt schon in den Mosaiken von S. Vitale in Ra-

venna vor, in Rom besonders in den Mosaiken des XII. u. XIII. Jahrh. (z.

B. S. Maria in Trastevere und S. Maria maggiore), in S. Marco aber nur an

den genannten Einzeltafeln in den Seitenschiffen, in der Borde der Dalmatica

des heil. Gerard am ersten Bogen des linken Seitenschiffs, in der ersten Ge-

') Zu den schon erwähnten gemeinsamen Merkmalen kommt hier noch eine bestimmte Quer-

linie über der Nasenwurzel, welche auch dem ersten Vorhallstypus angehört.
2
) Schlechte Abb. in marchese P. Selvatico's Le Arti del disegno in Italia, vol. IL,

S. 127.
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nesiskuppel und in der schon manchmal erwähnten Mosaik an der Hauptfaçade

der Kirche 1

).

Nun können wir aher wenigstens mit grosser "Wahrscheinlichkeit die Ent-

stehungszeit der Engelmosaik bestimmen ; denn man weiss, dass im Anfang

des Jahres 1231 (am 7. Januar) im Sanctuarium, wohin diese Thür leitet,

eine so heftige Feuersbrunst ausbrach, dass man dahin aus der Kirche nicht

eindringen konnte, sondern vom Dache aus die Löschungsarbeit versuchen

musste. Da es schliesslich gelang das Sanctuarium zu öffnen, waren die da-

selbst befindlichen Metalle geschmolzen und alle Kostbarkeiten und Reliquien

verbrannt— nur mit hauptsächlicher Ausnahme des da bewahrten Stückes vom
heiligen Kreuze (damals neulich von dem Dogen Enrico Dandalo aus Con-

stantinopel gesandt), der Flasche mit dem heiligen Blute und des Schädels

Johannes des Täufers. Der Pabst selbst bestätigte das Wunder.

Es ist kaum möglich, dass nicht die Hitze des Brandes jede Verzierung über

dem Eingange total zerstört hätte, und wir können somit schliessen, dass die jetzt

dastehende Mosaik erst nach dem Brande verfertigt wurde 2
). Jedenfalls kam die

Reliquie, welche dieses Bild verherrlicht und gerade bei dieser Gelegenheit die

Feuerprobe ertragen hatte, erst im Anfang desselben Jahrhunderts nach Venedig.

Dass diese Bestimmung, soweit sie die frühere Hälfte des Genesiscyklus

betrifft, richtig ist, geht auch aus der schon beschriebenen Ornamentik des

früheren Teiles der Vorhalle hervor, welche nämlich, wie genannt, mit den

') Einen verwandten Edelsteinsfries sieht man jedoch auch über der Traumdeutung Joseph's

von Pietro Vecchia (s. oben S. 71) um eine bunte, zeltähnliche Scheitelfüllung, von ungefähr

derselben Form, welche in den römischen Absidmosaiken des XIII. Jahrh. allgemein ist; also wahr-

scheinlich eine Uebersetzung der ursprünglich da befindlichen Decoration in die Formenspraehe des

Cinquecento. Dieselbe zeltähnliche Füllung haben wir über den Heiligenfiguren in dem ersten Bo-

gen des linken Seitenschiffs. Daselbst trifft man auch andere ornamentale Motive aus der Vorhalle,

wie ein eigentümliches Eckblatt bei dem krönenden portalähnlichen Bogen, dieser von einem ebenso

aus der Vorhalle bekannten, palmettenälmlichen Blattmotive geziert. — Das genannte Eckblatt tritt

auch in den Mosaiken des florentinischen Baptisteriums auf; ist aber von byzantinischer Herkunft,

wie man es z. B. aus einem Elfenbeinrelief des XL Jahrh. im Berliner Museum ersieht (s. „die Beschr.

der Bildwerke der christl. Epoche", Taf. LXIL, Nr. 442). Man trifft es aber schon auf der schönen,

altchristlichen Pyxis desselben Museums (Nr. 427; Taf. LXIIL).

2
) Es ist sogar zweifelhaft, ob überhaupt das Sanctuarium sich vor dem Brande an dieser

Stelle befand. Wie Herr Giov. Saceardo mir gütigst mitgeteilt, heisst es nämlich in dem
authentischen Briefe vom J. 1265, worin der Doge Renier Zen die Feuersbrunst beschreibt: ....
„in una volta quadam Ecclesiae, ubi ipsae sanctae Beliquiae et alia multa ornamenta et divitiae

aderant, quae de liynis magnis de sub tus et de supra et circumquoque per totum erat cooperta, ignis

accensus exivit" .... (Documenta per la storia della Basilica di S. Marco. — Nr. 828). „Volte"

nennt man aber noch in Venedig „i camerini superiori alle botteghe" und auf ein hölzernes Zim-

mer in der zweiten Etage deutet ja auch die übrige Beschreibung.
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Absidmosaiken von S. Paolo zu Rom (erste Hälfte des XIII. Jahrh.) eine ent-

schiedene Aehnlichkeit zeigt
1

).

Für den späteren Teil des Cyklus haben wir indessen noch bestimmtere

Indicien. Die Figur des Petrus martyr kann natürlicherweise nicht vor dem
Tode dieses Heiligen (1252) gemacht sein. Auf einem anderen Wege kom-

men wir aber zu demselben Eesultat. Unzweifelhaft rührt nämlich die alte

Mosaik 2
) auf der Façade über der linken Eingaugsthür von derselben Schule

her, welche im linken Teile der Vorhalle gearbeitet hat. In diesem Gemälde,

welches den Empfang der Reliquien des Apostel Marcus zu Venedig darstellt,

sehen wir, wie schon erwähnt, die Marcuskirche abgebildet. Auf der Platt-

form der Vorhalle stehen aber schon die Bronzepferde, welche die Venezianer

bekanntlich aus Constantinopel nach der Eroberung dieser Stadt im Jahre

1204 als Beute nach Venedig schickten. Nicht lange standen sie vor dem

Arsenale, um danach ihren jetzigen weltbekannten Platz einzunehmen. Das

Bild muss andererseits vor dem Jahre 1275 entstanden sein, weil die alten

Façademosaiken, welche in vier Scenen die Ueberbringung der Reliquien des

Apostel Marcus aus Alexandria nach Venedig schilderten, und wovon die jetzt

besprochene, in der Serie die letzte, allein übrig ist, in der mit dem genann-

ten Jahre endigenden Chronik Da Ca n aie 's
3

) schon erwähnt sind. Diese

Bemerkung rührt aus dem „Monumenti artistici e storici delle provincie ve-

nete" von Selvatico her.

Die alten Mosaiken der Façade der Vorhalle 4
), welche im XVI. Jahrh.

zum grössten Teil durch neue, dieselben Gegenstände behandelnde ersetzt

wurden, bildeten aber die Fortsetzung derjenigen in Capp. Zen, welche in

zahlreichen Bildern die Marcuslegende bis zu der Grablegung erzählen
5
).

x
) Die Behauptung Gerspach's („La Mosaique" S. 104) dass der Doge Domenico Selvo

(1071—1084) die Genesismosaiken von S. Marco ausführen liess, wäre entscheidend, wenn der

Verf. ihr auch den Beweis beigegeben hätte. — Woltmann (Gesch. der Malerei, I., 336) schreibt

die „lebhaft bewegten, aber ungeschickten" Bilder in der Vorhalle dem XL bis XII. Jahrh. zu,

ebenfalls ohne seine Ansieht zu motivieren.
2
) Gerspach giebt davon einen Teil in Holzschnitt (S. 150). Grosse Photographie von

Naya.
3
) S. die Documentensamml., Nr. 98.

*) Höher auf der Façade, oberhalb der Vorhalle, waren andere Mosaiken : die Abnahme vom
Kreuze, die Höllenfahrt, die Auferstehung und der Triumph Christi, wahrscheinlich aus dem fol-

genden Jahrhundert, welche dasselbe Schicksal erlitten. Nur das Gemälde Bellini's bewahrt davon

die Erinnerung.
5
) Auch hier ist Gerspach in der Lage die Entstehungszeit ohne weiteres bestimmen zu

können. Er sagt nämlich : „Die Mosaikmeister von S. Marco führten, im XII. Jahrh., die Geschichte

des Patrons der Kirche in der Kappelle Zen aus" (La Mosaique, S. 112). Wüsste man nur von
woher er seine Kenntnisse hat! Dann wären alle weitläufigen Untersuchungen nicht von Nöten.
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Diese zeigen aber wieder denselben Stil wie die späteren in der Vorhalle und

müssen von derselben Schule herrühren. Es würde uns zu weit führen dies

näher zu entwickeln. Wir wollen aber doch auf die Uebereinstimmung

zwischen der Scene, wo Marcus nach Alexandria segelt (Capp. Zen), und

eine der zerstörten Façademosaiken : die Ueberbringung der Leiche auf

dem Schiffe von Alexandria nach Venedig, aufmerksam machen. "Wir kön-

nen nämlich aus dem Kolossalgemälde Bellini's: „Procession des heiligen

Kreuzes", uns eine genügende Vorstellung der schon längst verschwundenen

Mosaik bilden. Man nimmt sogar die identische Behandlung des Wassers

wahr. Und schliesslich kommt in der zweiten Josephskuppel, da wo die

Frau Potiphar's den jungen Joseph anklagt, ganz derselbe als eine Art Pa-

villon construierte Bau vor, als in der Mosaik, wo die Leiche Marcus in

Alexandria gestohlen wird (zerstörte Façademosaik). Von den Details des

über den Kopf aufgebundenen Mantels und der geteilten Säulen, welche der

bewahrten Façademosaik und dem spätem Teile des Vorhallscyklus gemein-

sam sind, habe ich schon vorher gesprochen.

Wir sind also berechtigt mit voller Sicherheit zu behaupten, dass der

grosse Genesiscyklus der Vorhalle keineswegs unter den übrigen Mosaiken

der Marcuskirche vereinzelt da steht; im Gegenteil können wir Arbeiten

derselben Zeit und von denselben Schulen nicht nur im Innern des Tempels,

sondern auch in der Capp. Zen und an der Façade nachweisen. Und alle

Zeichen deuten auf das XIII. Jahrh. hin. Auch geht schon aus dieser Aus-

einandersetzung hervor, dass die spätere Hälfte der Vorhallsmosaiken ziemlich

gleichzeitig mit oder wenigstens gleich nach der früheren ausgeführt sein

muss. Wir werden weiter unten noch einen wichtigen Grund für diese An-

nahme hervorziehen. Ein Vergleich mit den aus der Mitte des XIV. Jahrh.

stammenden Mosaiken der Capp. S. Isidoro und der Taufkapelle bestätigen

auch negativ unsere Schlüsse. Der Stil hat nämlich hier ganz wesentliche

Veränderungen erlitten. Und zur vollen Gewissheit, dass die Vorhallsmosaiken

bei der letztgenannten Zeit schon vorhanden waren, haben wir eine gleich-

zeitige Anzeichnung aus den Büchern des grössern Rats, dass der im Jahre

1342 gestorbene Doge Bartol. Gradenigo in der Vorhalle von S. Marco „ré-

tro Portam, juxta imaginera S. Alipii" begraben wurde (s. B o manin: Sto-

ria di Venezia, T. III., S. 146, Anm.).

Uebrigens besitzen wir keine direkt auf die alten Vorhallsmosaiken be-

züglichen Data. Von den musivischen Unternehmungen in Venedig in dem
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XIII. Jahrh. weiss man überhaupt nur, was Dandalo von dem Dogen Ma-
rino Morosini

1

) erzählt: „Cubam majorem Sancti Salvatoris Parochiae suae

opere mosaico depingi fecit" (Muratori, XII., 360). Er fügt hinzu, dass

der Doge dasselbe Jahr hinschied ; diese Mosaiken waren also vom Jahre

1252. Der einzige, aus dem XIII. Jahrh. bewahrte, auf die Ausschmückung

der Marcuskirche bezügliche Künstlername ist der eines Bildhauers Donato,
welcher an der Façade von S. Niccolö zu Treviso ein Grabmal sculptiert hat.

Man liest nämlich auf den unteren Listen : „Anno Dmï MCCLXXVII hoc

op*? fec. Donath Mag. Sei Marci de Venezia." Da von dem Grabe nichts

übrig ist, als die von zwei Kreuzen geschmückte Lade, so können wir in-

dessen keinen sicheren Rückschluss auf die Sculpturarbeiten von S. Marco

ziehen 2
).

Es scheint mir aber höchst wahrscheinlich, wenn nicht sicher, dass die

Vorhalle erst im XIII. Jahrh. und teilweise noch später ihre jetzige Marmor-

bekleidung und Ausschmückung mit den Reliefs und den zahlreichen über-

einander gestellten Säulchen annahm. Die Vorhalle selbst gehört nicht zu

dem ursprünglichen Bau ;
denn die Wand der Kirche, wo sie nunmehr von

der innern Marmorbekleidung der Vorhalle bedeckt ist, zeigt, wie mir der

Leiter der grossen Restaurationsarbeiten, Cav. P. Saccardo, versicherte,

deutliche Spuren lange dem Wetter ausgesetzt gewesen zu sein. Bekanntlich

hat auch die noch fortgesetzte Restauration unter der äussern Wandbeklei-

dung eine ältere Façade entdeckt, welche sogar eine musivische Decoration

nicht entbehrte
3

). Von dem damaligen Aussehen der Kirche giebt die von

Ongania (Raccolta di Fac-Simili, tav. IX) publicierten Zeichnungen eine in

gewissen Teilen zwar nur mutmassliche Vorstellung. Wahrscheinlich war es

gerade zur Ausschmückung der Façade dass die vom Dogen Enrico Dandalo

aus Constantinopel nach Venedig geschickten Säulen von Porphyr und Mar-

mor benutzt wurden (s. die Dokumentensammlung Ongania 's, Nr. 87, „per

adornar la giexia de S. Marco" ; im J. 1202). Dem XIII. Jahrh. gehört ja

auch, wie oben erwiesen ist, das Relief der Geburt Jesu nebst dem arabisie-

renden Bogen über dem Eingange von der Piazzetta de' Leoni in die Vor-

halle, und zu derselben Zeit wurden die berühmten Erzrosse aufgestellt. Im

Jahre 1300 wurde wenigstens eine der kleinern, bronzenen Thüren von dem

') Welcher in dem altchristlichen Sarkophage in der Vorhalle von S. Marco begraben wurde.
2
) Die drei letztgenannten wertvollen Notizen verdanke ich der zuvorkommenden Güte und

den reichen Kenntnissen des Herrn Giov. Saccardo.
3
)
Angabe des Herrn P. Saccardo.

39
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Goldschmiede Bertucius gegossen (nach der Inschrift) und dem vollen XIV.

Jahrh. gehören die gotischen Fenster an. Wir haben hier auch ohne Zwei-

fel die allgemeine Entstehungszeit der hauptsächlichen sculpturalen Decoration

der unteren Façade ; natürlicherweise mit Ausnahme dessen, was augenschein-

lich ältere, hier willkürlich eingefügte Werke sind (wie das antike Herkules-

relief links)
1

), die schönen Keliefs über der linken Eingangsthür (V. Jahrh.?)

und der byzantinische Kaiserkopf aus Porphyr, welcher in der Ecke rechts

oben auf dem Geländer steht
2

).
—

Diese vielleicht zu lang gezogene Untersuchung zielt darauf hin zu be-

weisen, dass der Genesiscyklus den Teil einer grossartigen, decorativen Unter-

nehmung des XIII. Jahrh. und der gleich danach folgenden Zeit ausmacht,

wodurch die Vorhalle zu einem würdigen Eingang der goldstrahlenden Kirche

geschmückt wurde.

*) Dagegen ist das Pendant rechts eine späturittelalterliche, italienische Imitation.

-) Stammt wahrscheinlich noch aus der Zeit de3 Bilderstreits. — Eigentümlicherweise wird

dieses interessante Monument aus einer sehr entfernten Zeit für den Kopf des 1432 enthaupteten

Condottieres Franc. Carmagnola gehalten !
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Die venezianische Genesisdarstellung und die Cottonbibel,

Wir haben genügend dargelegt, dass unsere Mosaiken nur in gewissen,

seit den ältesten Zeiten herkömmlichen Compositionen mit anderen spätbyzan-

tinischen und italienischen Genesisdarstellungen übereinstimmen. Eine uner-

wartete Entdeckung setzt uns nun auch in den Stand, die Quelle nachzuweisen,

aus welcher die Mosaikmeister von Venedig ihre originellen Compositionen

geschöpft haben. Sie liegt weiter als man es glauben möchte. Es sind näm-

lich Miniaturen aus der ältesten byzantinischen Kunstepoche, welche, wenn auch

nicht unvermittelt, den venezianischen Mosaiken zu Grunde liegen. Dies zu

erweisen, müssen wir der s. g. Cottonbibel in London unsere Aufmerksamkeit

widmen.

Ueber diesen berühmten Codex, dessen Zerstörung jeder Kunstgelehrte

lebhaft bedauert, geben die „Vetusta Monumenta" der antiquarischen Gesell-

schaft in London*) (nach E. Grabe) und der „Catalogue of aûcient manu-

scripts in the british museum," Part. I, Greek (London 1881) folgende No-

tizen: Die Handschrift wurde von zwei griechischen Bischöfen aus Philippi

nach England als Geschenk für König Heinrich VIII. gebracht und zwar mit

dem Vorgeben, sie sei identisch mit dem Exemplar, welches der h. Origenes

besessen. Die Königin Elisabeth gab sie ihrem Lehrer im Griechischen Sir

John Fortescue, und dieser dem Sir Robert Cotton. Im Jahre 1630 wurde

das Buch mit anderen dem Thomas Howard, Earl of Arundel, geliehen, und

kehrte vorläufig nicht in den Besitz Cotton's zurück. Die Wittwe Arundel's

gab sogar den Codex ihrem zweiten Sohn, William Howard, Viscount Staf-

') Vetusta monumenta, quae ad rerum britanniearum memoriam conservandam Societas An-

tiquorum Londoni sumptu suo edenda curavit, Vol. I., London 1747. — Hier wird auch ein in Kup-

fer gestochenes Bildniss des Sir Robert Cotton nach einem alten Gemälde gegeben. Der berühmte

Bibliophile legt seine Hand auf den offenen Genesiseodex.
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ford, zum Geschenk und erst die Wittwe des letztgenannten stellte das kost-

bare Manuscript dem rechtnicässigen Besitzer, Sir John Cotton, wieder zu

(nach d. J. 1680).

Mit einem beträchtlichen Teile der berühmten Cotton-Bibliothek wurde

auch die griechische Genesis im J. 1731 durch eine Feuersbrunst zerstört.

Ihre jämmerlich verkohlten Reste werden jetzt im british museum (Otho B. VI)

aufbewahrt. Dem ausdauernden Fleiss Madderis ist es gelungen 147, teil-

weise jedoch unbestimmbare, Fragmente wieder dem gelehrten Studium zu

übergeben. Die Baptist Library in Bristol erhielt einen anderen Teil der

Ueberreste aus dem Nachlasse Dr. Grifforis. Madden fand sie 1845 in einem

,,very improper" Zustande. Ich habe die Bristoler Blätter nicht gesehen und

kann sie darum hier nicht in Betracht ziehen. — Furchtbar hat das rasende

Element die kostbare Handschrift verheert. Die meisten der Blätter, welche

nicht vollständig zu Grunde gegangen, sind auf grössere oder kleinere Perga-

mentstücke reduciert. Die Hitze hat noch das Uebriggebliebene zerrissen und

zusammengezogen, so das grosse Spalten und Löcher entstanden und alle Pro-

portionen mehr oder weniger verändert sind. So kann man sich denn schon

à priori vorstellen, wie die Miniaturen jetzt aussehen müssen. In manchen

ist alles bis zur vollständigsten Unkenntlichkeit verwischt. In anderen geben

nur unbestimmte Farbenspuren die ursprüngliche Stellung der Figuren an. Nur

hier und da ist eine Gestalt noch mit einiger Klarheit zu sehen, sei es in

Folge der zufälligen Erhaltung der Malerei, sei es in Folge der wieder zum

Vorschein gekommenen unteren Federzeichnung. Kein einziges der ursprüng-

lich 250 Bilder ist vollständig erhalten. Zwanzig von den am Besten con-

servierten Fragmenten wurden 1747 von der antiquarischen Gesellschaft zu

London in dem ersten Bande ihrer „Vetusta Monumenta" als schattierte Zeich-

nungen (von zweifelhafter Treue) publiciert. Garnie ci reproduciert sie alle

in dem dritten Bande seiner grossen „Storia della arte cristiana" und fügt

dazu zwei von ihm unter den Papieren des Peiresc in der Pariser Biblio-

thek 1

) entdeckte ältere Kopien der „Erschaffung der Erde" und des „Befehles

Gottes an Abraham". Westwood giebt zwei Fragmente (Gott führt Eva zu

Adam und der Engel trifft Hagar bei der Quelle
; das letztgenannte in Farben)

') Peiresc: Recueil d'antiquités, f. fr. Nr. 9530. — Auch ich habe diese mit Wasserfarben,

leider ohne grosse Stiltreue gemalten Kopien gesehen.

Da die „Vetusta Monumenta" durch ihr Alter selten geworden sind, so citiere ich im folgen-

den anstatt derselben Garrucci, aus dessen Werke ich auch die Zeichnungen der antiquarischen

Gesellschaft reproduciert habe (alle auf Taf. IX.—XL).
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in seiner „Palaeographia sacra pictoria" (London 1843—1845); Prof. Goertz
zwei andere (Trennung Abraham's von Loth und seine Fürbitte für Sodom) in

dem 1873 in Moskau erschienenen Buche: „Ueber den Zustand der Malerei

in Nordeuropa" von Karl dem Grossen bis zum Beginn der romanischen

Epoche (russisch). Schliesslich sehen wir auf pl. 8 des genannten, englischen

Kataloges die Fürbitte Abraham's und den Abzug der Engel phototypisch

wiedergegeben. — Eine eingehende Untersuchung des Londoner Codex hat

mich nun in den Stand gesetzt mehrere von den noch unpublicierten Miniatur-

fragmenten, so weit diese überhaupt noch erkennbar sind, abzuzeichnen (s.

Taf. XII. ff.).

Gehen wir jetzt zu einem Vergleich der Miniaturen des V. oder VI.

Jahrb.. mit den Mosaiken des XIII. Jahrh. über!

Die eine von den zwei Aquarellen des Peiresc stellt den Herrn vor, wie

er einen Garten mit Bäumen und Blumen segnet (s. Taf. IX., 63). Drei

liebliche Engel schweben ihm voran. Diese eigentümliche Composition ist in

der ersten Kuppel der Vorhalle von S. Marco unter der Inschrift: „In prin-

cipio creavit Dens coehun et terram" *) . kopiert (s. Taf. IX., 62), zwar in ei-

ner weit steiferen Manier, aber doch so genau, dass nur Kleinigkeiten, wie

z. B. die etwas veränderte Stellung der rechten Hand der Engel, einen eigent-

lichen Unterschied ausmachen. Die Bäume in dem Garten stehen zwar an-

ders, sind aber schon in der Miniatur kaum weniger archaisch behandelt.
2

)

Von der Scène (fol. 3 r°), wo Gott dem Adam sein Weib vorstellt, kann

man noch die ganze Figur des Herrn und den grössten Teil des weiblichen

Körpers deutlich unterscheiden (s. Taf. IX., 65). Nur weniger elegant ge-

zeichnet hat der Mosaikmeister dieselben Figuren in der entsprechenden Scene

der ersten Kuppel gegeben (s. Taf. IX., 64).

Brit. mus., fol. 3 v°. Man sieht fast die ganze Figur Eva's (s.Taf. XII., 90).

Die Stellung stimmt mit derjenigen der Frau bei der Versuchung Adam's in

Venedig, ihr Blick ist aber in dem Miniaturfragmente, wie es scheint, nach

oben gerichtet, was zu ihrer eigenen Versuchung durch die Schlange besser

') Ich cursiviere nur die sowohl in den Miniaturfragmenten (beziehungsweise den Zeichnungen

Garrucci's) als auch in den Mosaiken behandelten Gegenstände.
2
) Unter den im brit. mus, aufbewahrten Fragmenten gehören zwei zu den Schöpfungsbildern.

Spuren von Pflanzen — also möglicherweise das von Peiresc kopierte Bild — entdeckt man aut

fol. 1 l-o. Die Kehrseite zeigt uns noch die rechte Hallte einer dunklen Kugel — vielleicht die

Scheidung des Lichtes von der Finsteruiss (s. oben S. 218 u. Taf. I., 1).
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passen dürfte. Ich habe schon oben (S. 240) die Uebereinstimmung zwischen

den Darstellungen dieses Moments in Monreale und Venedig hervorgehoben.

Es ist ja möglich, dass der Meister in Venedig oder schon sein Vorgänger in

der Benutzung der Cotton-Redaction sich hier die Aufnahme eines fremden

Typus erlaubt hat.

Fol. 4 r°. Ein zweiteiliges Bild: oben liegen zwei nackte Figuren auf

einem roten Bette *) (sehr ruiniert) ; unten wieder ein Bett mit einer liegenden

diesmal bekleideten Figur (rechts). Diesem Bette nähert sich (von links) eine

stark vorwärts geneigte Figur, welche auf den vorgestreckten Händen etwas

darzureichen scheint. Hinter dem Bette eine Säule (s. Taf. XII., 91). — Die

venezianischen Mosaiken geben uns die Erklärung und die Vervollständigung

dieser Scenen. Die erstere stellt das Ehebett Adam''s und Evds vor (in Ve-

nedig sind sie jedoch beide bekleidet), die letztere die Geburt des Kindes

(s. oben S. 46 u. Taf. XII., 88). Die antikisierende Stellung des Knaben mit

dem Becher und dem Weinschlauche beruht also auf dem Vorbilde aus früh-

byzantinischer Zeit.

Von dem Opfer AbeVs und Kain's sieht man in dem Miniaturfragmente

(fol. 4 v°) nur das linke Bein des letztgenannten. Seine ganze Figur mit dem

vorgestreckten Getreidekorbe (in der Form eines Füllhorns) haben wir dage-

gen in der venezianischen Mosaik (s. Ongania: Basilica di S. Marco, tav.

XVII). Von dieser Darstellung war schon oben (S. 250) die Rede.

Fol. 11 r°. Die Familie Noah's vor der Arche (s. Taf. XII, 89). Nur

die linke Hälfte der Miniatur ist noch vorhanden. Die Frauen stehen bei

und hinter ihren Männern, alle ohne Ausdruck und Bewegung dem Beschauer

zugekehrt. In den venezianischen Mosaiken kommt diese Aufstellung zwei

Mal vor : bei dem Einzüge in die Arche und bei dem Auszuge aus derselben

nach der Sündfiut (s. Taf. V., 33). Da aber, in der Miniatur, der links

stehende Mann seine Frau an der Hand zu fassen scheint, so ist wahrschein-

lich hier der erstere Moment gemeint. — Die Arche ist mit breiten Gold-

linien schraffiert.

Fol. 10 v°. Die Sündflut. Die goldschraffierte Arche schwimmt auf

dem Wasser, wo man noch Farbespuren von den Leichen wahrnimmt. Eine

nähere Uebereinstimmung mit der Mosaik kann bei dem gegenwärtigen Zustande

der Miniatur nicht mehr constatiert werden. Doch hat jedenfalls der Mosaik-

meister oder sein Vorgänger den Regen hinzugefügt, durch welchen die Arche

') Die Betten haben auch in dem Cottoneodex schon vollständig ihre mittelalterlich archa-

ische Form angenommen (s. oben S. 249).
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nur hervorschimmert (wenn wir nicht, in der Miniatur, es mit einem folgen-

den Momente zu thun haben).

Noah lässt die Taube fliegen, Zeichnung in „Vetusta Monumenta" (findet

sich wenigstens unter den Fragmenten des britischen Museums nicht mehr

vor) ; stimmt mit der entsprechenden Mosaik in Venedig gut überein.

Fol. 13 v°. Der Bubenstreich Hanis (vergl. Taf. IX., 68 u. 69). Der

Unterschied liegt vornehmlich in den Trachten (der Mantel des Bruders rechts

ist übrigens in der Zeichnung wahrscheinlich unrichtig). Der älteste Bruder

führt bedachtsam den Zeigefinger, in der Miniatur zur Nase, in der Mosaik

zum Munde. Von Harn sieht man in dem Miniaturfragmente nur das Knie.

Durch die Mosaik können wir aber jetzt seine ganze Figur und die linke

Hälfte der Composition in sehr lebendiger Weise vervollständigen. 1

)
— Dar-

unter bedecken die zwei älteren Brüder ihren nackten Vater. Die Zeichnung

der antiquarischen Gesellschaft ist auch hier zweifelhaft, besonders die nichts-

sagende Gebärde der rechten Figur. Wie er aber in der Miniatur seine

Hände wirklich gehalten hat ist nicht mehr zu erkennen. Der Mosaikmeister

kann aber sehr wohl recht haben (s. Ongania, Taf. XVII.).

Fol. 14 r°. Turm zu Babel. Alles, mit Ausnahme eines Stückes des

Himmels, verbrannt. Wir können also nicht mehr das Verhältniss zu der ent-

sprechenden Mosaik prüfen.

Fol. 15 v°. Verwirrung der Sprache (?), s. „Vetusta monumenta" und

Garrucci (die obere Hälfte der Miniatur ist in fol. 130 eingefügt). Wenn

hier die Verwirrung gemeint ist, so stimmt die Composition schlecht zu der

venezianischen (vergl. oben S. 262). Von der Höhe des Turmes haranguiert

ein Mann (Gott?) mit weit vorgestreckter Hand das unten stehende Volk.
2

)

Fol. 15 r°. Das Geschlechtsregister Sem's (I Mose, 11) scheint eine

Heiratsscene nach antikem Muster illustriert zu haben. 3

) Noch vier Minia-

turen zu diesem Kap. (Genes. XL), fol. 16 r° u. v°, alle fast gänzlich ver-

wischt. In der dritten sieht man jedoch Spuren von zwei auf dem Boden

') Seit der Publication der antiqu. Gesellschaft ist leider die Zerstörung der Miniatur noch

weiter fortgeschritten. Von dem in der Mitte stehenden Bruder sieht man nun nicht mehr als von

Harn, d. h. nur das eine Bein, bis über das Knie.

') Springer hat dieselbe Composition in dem Caedmon zu finden geglaubt. Doch steht hier

nur ein gewöhnlicher Maurer auf dem Turme (s. die Abbild, in Archeologia or miscellaneous tracts

relating to Antiquity, publ. by the Soc. of Antiquaries of London, vol. XXIV., 1832, plate XCVII
,

vergl. auch unsere Taf. V., 35 u. 36).

3
) Von der antiquarischen Gesellschaft reproduciert, s. Garrucci, tav.CXXIV, 6. Garrucci

hält es für eine Trauerscene, „scena di lutto per i funerali di Arfacsad o di Sale, fattigli dai figli

e dalle figlie."
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sitzenden Figuren, welche in mit breiten Goldlinien schraffierte Mäntel ge-

hüllt sind (sehr schlecht abgeb. in „Vetusta monumenta" und bei Garrucci,

tav. 124, 7). Auf fol. 17 r° kann man noch ein Stück von dem Zuge Tha-

mar's von Ur nach Canaan wahrnehmen. Die Mosaiken wissen davon nichts.

Auch die vorhergehende Heirat Abraham's (fol. 17 v°), welche die antiqua-

rische Gesellschaft wiedergiebt (s. Garrucci, tav. CXXIV, 8; jetzt ist nur

die Figur Sarah's übrig), wird in Venedig gar nicht dargestellt. Der Vater

der Braut steht zwischen den Neuvermählten, welche, wie auf frühchristlichen

Sarkophagen, sich die Hände reichen.

Fol. 18 r°. Die Hand Gottes erscheint in einem grossen Strahlenkreise.
1

)

Die Kopie des Peiresc hat uns die ganze Composition bewahrt (Taf. IX.,

66). Es ist der Befehl Gottes an Abraham aus seinem Vaterlande zu gehen

(I Mose, 12). Die Mosaik zeigt hiermit nur eine sehr allgemeine Ähnlich-

keit. Man sieht ein gewöhnliches, einfaches Himmelssegment. Auch die Stel-

lung und Gebärde Abraham's ist anders und weniger ausdrucksvoll. Trotz-

dem lässt sich ein Zusammenhang zwischen den beiden Bildern gut denken.

Grösser ist dagegen die Uebereinstimmung bei dem folgenden Bilde, wo

Abraham den Befehl Gottes in Ausführung bringt; brit. mus., fol. 18 v°. Taf.

X., 70 u. 72 giebt die Mosaik und die Zeichnung der antiquarischen Gesell-

schaft, welch letztere aber nicht richtig ist, wie aus meiner Skizze nach dem

Fragmente selbst (Taf. XIII., 101) hervorgeht. Die Mosaik kommt in der That

dem Originale näher. Der junge Mann, welcher etwas vom Boden aufhebt,

ist, wie in der Mosaik, von der Seite und nicht, wie in „Vetusta monumenta"

in Verkürzung gesehen. Die Umrisse seines linken Beines sind auch jetzt

nicht zu verkennen, obschon der Zeichner der antiquarischen Gesellschaft sie

nicht gesehen hat. — Aus der Mosaik sind wir wieder im Stande die Compo-

sition zu vervollständigen, Da sind nämlich drei Esel und drei Diener, von

welchen der zweite ein Bündel auf den Rücken des vordersten Lasttieres legt,

wobei er den Strick mit den Zähnen fasst; während der dritte mit Abraham

spricht. Dieser steht rechts und erhebt gebietend die Hand.

Fol. 19 r°. Ber Zug Abraham 's. Man sieht noch die Vorderfüsse eines

Esels oder Pferdes. Ein junger Mann geht daneben (Taf. XII., 94). Seine ei-

gentümlich gebogene Kniehaltung bekommt aus der Mosaik ihre Erklärung.

Er stützt nämlich die Füsse der reitenden Sarah (Fig. 95; nach Ongania).

') Dieselbe Erseheinimg, welche auch in der Wiener Genesis vorkommt (s. Garrucci, Taf.

117, 4), ist auf fol. 36 r» wiederholt (Gen. XXII., 2 und 3).
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Hier ist jedoch der Unterschied, dass das Pferd Ahraham's (auf dem Mosaik-

bilde) den ganzen vorderen Teil des Reittieres Sarah's verbirgt.

Fol. 19 v°. Abschied Ahraham's von Loth. Man sieht die untere Zeich-

nung und Farbenspuren von einem roten Zelte und mehreren Kriegern (Taf.

XII., 93). Von Loth kann man noch mit Mühe die Rückenlinie entdecken.

Wir kennen schon aus der venezianischen Mosaik (Taf. VI., 38) die Figuren

und den Abschiedsgruss Abraham's und Loth's. In meiner Zeichnung sind

jedoch das Zelt und die Knechte Loth's weggelassen. Diese wenden sich

mehr gegen die Hauptgruppe hin, als in der Miniatur. Besonders ist der

äusserste rechts halb vom Rücken gezeichnet (s. Ongania, tav. XVIII).

Fol. 21 r°. Begegnung Abraham's mit Melchisedek (Taf. XII., 92). Man

sieht noch den Rücken und das rechte Bein Abrabam's, sowie den Knecht,

welcher sein Pferd hält. Die ganze Composition kennen wir aus Venedig

(vergl. Taf. V., 37).

Bemerkenswert für die Auffassung des Verhältnisses der Mosaiken zu

den Miniaturen ist die allein übrig gebliebene Figur eines Dieners des Königs

von Sodom, welcher für die Verbündeten Abraham's den Zehnten der Beute

zur Seite stellt (s. Taf. X., 74 ; das Original ist in dem Codex des britischen

Museums nicht zu finden). In der Miniatur sitzt er; in der Mosaik bleibt es

unsicher, ob er steht oder geht (s. Taf. V., 37). Beide halten aber in der

Rechten eine Kanne und berühren mit der Linken die Mündung einer grossen

Vase (in der Mosaik hat dieselbe ihre klassische Form verloren), an deren

Fusse eine Schale steht. Das Ganze ist in der Mosaik etwas Neues gewor-

den und doch kann man an der Abhängigkeit derselben von der Miniatur

nicht zweifeln.

Zu den am besten erhaltenen Miniaturen gehört die Illustration zu I.

Mose, XV., 11 u. 12,
]

) fol. 22 v°; abgebildet in den „Vetusta monumenta"

(s. Garrucci, tav. CXXV, 1). Die Mosaiken behandeln diesen Gegenstand

gar nicht.

Fol. 23 v°. Abraham führt Hagar in sein Schlafzimmer (nunmehr fast

vollständig verwischt). Die Uebereinstimmung erstreckt sich hier sogar bis

zu der Construction der Thür (vergl. Taf. X., 73 u. 75). Auf die Zeichnung

der antiquarischen Gesellschaft (welche uns das Bild in grösserer Vollständig-

keit bewahrt hat und welche ich auf meiner Tafel wiedergegeben) ist jedoch

') Abraham Hegt schlafend auf einem purpurfarbenen Bette. Unter sieht man ihn wieder sich

von Boden halb erheben. Die sein Opfer fressenden Vögel sind mit dem rechten Teile des Bildes

schon bei der Feuersbrunst zu Grunde gegangen.

40
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kaum ein Verlass, da sie Hagar Abraham um die Handwurzel fassen lässt.

In der Mosaik ist es hingegen Abraham, welcher, wie es naturgemäss ist, das

Mädchen mit sich zieht. Dazu kommt die Figur Sarah's, die in der Miniatur

schon 1747 verschwunden war.

Fol. 24 r°. Ber Engel trifft Ilagar bei der Quelle; das am besten er-

haltene Fragment. Auch hier ist die Ähnlichkeit überraschend (vergl. Taf.

X., 76 u. 78) trotz dem Stilunterschiede. Meine Zeichnungen sind nach den

Originalen selbst angefertigt; jedoch übersah ich damals in der Miniatur die

Quelle unten in der Ecke links.

Fol. 25 r°. Besuch der drei Engel bei Abraham. Die himmlischen Gäste

sind noch fragmentarisch erhalten (s. Taf. XIII., 96). Die Mosaik (s. Taf. VI.,

40), giebt auch den zu den Füssen der Engel hingestürzten Patriarchen. Hier

wie dort treten die Engel in byzantinischer Hoftracht auf.

Der Miniaturmeister hatte das Gastmahl in einem besondern Bilde ge-

schildert. Dasselbe kommt aber nicht mehr unter den Fragmenten im brit.

Mus. vor. Ich habe es nach Garnie ci gezeichnet (s. Taf. XL, 79). Sehr

auffallend ist die gleiche Anordnung des Zeltes, in dessen Thür Sarah steht.

Wieder ist es aber wahrscheinlich, dass der venezianische Mosaikmeister gegen

den Zeichner der antiquarischen Gesellschaft Recht behält, da er Sarah an

den Mantelsaum um ihren Hals greifen lässt, um so mehr als diese Gebärde

in der frühchristlichen Kunst ebenso allgemein ist, wie selten in der spät-

byzantinischen.

Dem Abzüge der Engel nach Sodom, wie der Geschichte Loth's und sei-

ner Töchter waren in der Cotton-Bibel mehrere Illustrationen gewidmet, deren

Fragmente noch, und teilweise verhältnissmässig gut erhalten sind. Da diese

Scenen in Venedig fehlen, so müssen wir hier auch die Miniaturen übergehen.

Fol. 32 r°. Geburt Isaatts. Man sieht nur noch eine weissgekleidete

Gestalt auf einem archaisch gezeichneten Purpurbette (s. Taf. XIII., 99). Die

Mutter scheint mit der eben genannten Gebärde den Mantelsaum zu fassen.

Die vollständige Composition in Venedig: eine hinter dem Bette stehende

Frau bietet der Mutter Erfrischungen an; rechts im Vordergrunde sitzt ein

Weib mit dem eben gebadeten und gewickelten Kinde (Taf. XIII., 98). Über

das Bademotiv und die hinzugefügte Decke, welche in den Miniaturen fehlt,

s. oben S. 250. — Die Miniatur ist zweigeteilt. In der unteren Abteilung se-

hen wir die Beschneidung Isaak's. Hier kann man noch von den umrisslosen

Farbenspuren auf die Uebereinstimmung mit der Mosaik mit einiger Sicher-

heit schliessen. Ich reproduciere diese nach den Tafeln Ongania's und



Die Genesismosaiken in Venedig. 311

füge eine Skizze nach der entsprechenden, sehr ähnlichen Miniatur aus dem

älteren Octateuch (vergl. Taf. XII., 86 u. 87) hinzu.

Zu der Geschichte Isaak's und Jakob's mehrere sehr verdorbene Minia-

turen, welche hier nicht behandelt werden können, da die entsprechenden Mo-

saiken fehlen. Von den drei ersten Illustrationen zur Geschichte Joseph's (fol.

72 r° u. v°, fol. 73 r°) ist nicht genug übrig geblieben, um irgend eine Vor-

stellung von der Composition zu geben.

Fol. 73 v°. Bas Mahl der Brüder und die Ankunft der ismaelitischen

Kaufleute; sehr verwischt. Unten Spuren eines blauen Tisches und um den-

selben sitzender Figuren
; oben Spuren von den zwei reitenden Männern. Die

venezianische Mosaik, mit welcher diese Spuren gut übereinstimmen, gieht uns

eine Vorstellung von der ganzen Composition (s. Taf. XI., 84).

Fol. 74 r°. Joseph wird aus dem Brunnen gezogen. Man sieht nur

Spuren von dem Knaben, dem Brunnen und von herumstehenden Figuren.

Diese Spuren berechtigen wieder zu der Annahme einer wenigstens allgemeinen

Uebereinstimmung mit der Mosaik. Hier wie dort hebt der nackte Joseph

den linken Fuss gerade über den Kand des Brunnens. Oben sieht man braune

Farbenspuren, zu deren Deutung die Mosaik keine Anleitung giebt. Vielleicht

ist es eine Draperie.

Fol. 74 v°. Die Beise nach Egypten. Rechts Spuren von zwei gehenden

Figuren — wahrscheinlich sind es die Ismaeliten, die in der Mosaik vor dem

Kamele einherschreiten.

Zu dem XXXVIII. Kap. haben wir nicht weniger als acht Fragmente,

worunter wieder eine antikisierende Heiratsscene : Thamar wird dem Onan

zum Weibe gegeben. Dieses Intermezzo in der Erzählung der Schicksale Jo-

seph's überspringen die Mosaiken in Venedig.

Fol. 80 v°. Bie Frau Fotiphar's sucht den jungen Joseph su verführen.

Nur unbestimmte Spuren, links von eiuer Frau in rosafarbenem Mantel über

weisser Tunica, rechts von einer männlichen Figur in kurzer, ebenfalls roter

Psenula. Beide scheinen sprechend die Hand zu erheben. In die Mosaik ist

eine reiche Arkadenarchitektur hinzugefügt. Die Frau legt sich die Linke

auf die Brust.

Fol. 81 r°. Joseph flieht vor der Frau, welche ihn vor der Dienerschaft

anklagt. Auch hier scheinen die kaum mehr erkennbaren Spuren mit der

Mosaik überein zu stimmen. In der Mitte eine Thür mit einer nach links

(vom Beschauer) gewendeten Frau in rosafarbenem Mantel. Links ist Raum
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genug für den fliehenden Jüngling. — Hechts wieder dieselbe Frau, diesmal

nach rechts gewendet, wo man eine Gruppe Figuren wahrnimmt. ')

Fol. 81 v°. Die Frau klagt Joseph bei ihrem Gemahle an, sehr verdor-

ben; fehlt unter den Mosaiken.

Fol. 82 r°. Potiphar sendet Joseph ins Qefängniss. Links steht Poti-

phar, rechts wird Joseph von zwei Knechten durch die Gefängnissthür gezogen

(s. Taf. XIII., 100). Die letztgenannte Gruppe ist in der Mosaik etwas anders

behandelt (s. Taf. XIII., 103; nach Ongania). Ich füge (nach Ongania)

zum Vergleich die entsprechende Gruppe aus dem folgenden Mosaikbilde bei,

wo Pharao seine zwei Kämmerer ins Gefängniss werfen lässt, (s. Taf. XIII.,

102). — An beiden Stellen, in der Mosaik wie der Miniatur, ist Joseph mit

einem langen, hellen (weissen) Hemde bekleidet.

Auf das letztgenannte Miniaturfragment folgen einige vollständig verwischte

oder doch kaum mehr bestimmbare Bilder. Vielleicht war der Traum des

Schenken und des Bäckers auf fol. 83 v° dargestellt. Auf fol. 84 r° scheint

Joseph zu seinen beiden sitzenden Mitgefangenen einzutreten.

Von der Auslegung der Träume haben uns die „Vetusta monumenta"

eine Zeichnung (s. Taf. XL, 81) aufbewahrt — in dem Codex des briti-

schen Museums befindet sich die Miniatur nicht mehr. Die Uebereinstim-

mung mit der venezianischen Mosaik ist überraschend (s. Fig. 80). Wohl ist

das Gefängniss hinzugefügt, wie ja überhaupt die Mosaiken, besonders die

spätere Hälfte, weit reicher an Architektur sind. Auch ist die Haltung des

Bäckers weniger ausdrucksvoll. Aber im Uebrigen — dieselbe Aufstellung der

Figuren, dieselben Trachten (Joseph in dem langen Hemde, die zwei Kämme-

rer in kürzeren, um den Leib gegürteten Röcken) und dieselben Gebärden !

Der rechte Fuss des unglücklichen Bäckers kommt sogar genau in derselben

Weise hinter dem Beine des Schenken zum Vorschein.
2

)

*) In der Wiener Genesis sitzt die Frau auf ihrem Bette; der Scene sind eigentümlicherweise

mehrere Genrescenen aus der Kinderstube beigegeben (s. Garrucci, t. III, tav. 11!), 3).

Auch die Anklage der Frau gegen Joseph ist hier ganz anders dargestellt. Unten zeigt sie,

oder richtiger ihre Dienerin der versammelten Dienerschaft den Mantel. Oben hat gerade ein Bote

den Potiphar hinzugerufen. Er ist eilend herbei gekommen und hört, stehend, die Erzählung der

sitzenden Frau an. Die vertraute Dienerin ist wieder dabei. Sie steht hinter ihrer Gebieterin in

einer Stellung, welche von antiken Frauengestalten her (z. B. der s. g. „Thusnelda" in Florenz)

wohl bekannt ist.

Wie naiv und frisch ist die Fantasie des alten Illustrators!

-) Wie ganz anders ist die Scene in der Wiener Genesis geschildert! Da sitzen alle drei Ge-

fangenen in dem Gefängnisse. Der Schenke streckt frohlockend seine Hände gen Himmel. Der

arme Bäcker macht dagegen eine Gebärde des Schreckens, da er von Joseph sein Schicksal erfährt.
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Fol. 85 r°. Der Schenke bedient toieder seinem Herrn. Links Spuren

von der in Blau gekleideten Figur des Schenken. In der Mitte eine halb-

runde Nische mit einem roten Vorhange. Die gelbe Farbe unten gehört

wahrscheinlich zum königlichen Tische. Die Form desselben, sowie die Stel-

lung des Pharao — ob er sitzt oder liegt — kann nicht mehr nachgewiesen

werden. *) Rechts ist Raum genug für eleu gehängten Bäcker. Dies genügt

freilich kaum zu einem Vergleich mit der Mosaik. Der Schenke scheint etwas

Rundes in der Hand getragen zu haben. Nach der Mosaik wäre dies ein

Teller mit einer Flasche und einem Becher, welchen der König gerade an-

fasst. — Die Architektur ist allerdings wieder ganz anders: Pharao sitzt, in

der Mosaik, vor einem viereckigen Tische unter einem dreigeteilten, mit einem

Radfenster gefüllten Bogen. Der Vorhang ist rechts und links um die Säu-

len aufgebuuden. Die Strafe des Bäckers ist in dem folgendem Zwickel ge-

schildert.
2

)

Fol. 85 v°. Der Traum Pharaons. Man sieht links Spuren von einer

liegenden Figur — zu wenig um einen Vergleich zu ermöglichen. — Fol. 86

r°. Links eine grasähnliche Pflanze; das übrige vollständig verwischt.

Fol. 86 v°. Die Traumdeuter vor Pharao. Dieser thront links, im Profil

gesehen und mit dem Typus eines römischen Imperators (die untere Zeichnung

ist hier zum Vorschein gekommen). Vor ihm hat ein Knecht aus seiner Leib-

wache gestanden; man sieht noch den Schild und die Lanze. Ueber dem

König ist ein purpurfarbener Vorhang ausgespannt. Die drei Weisen stehen

Man rnuss anerkennen, dass die Darstellung hier noch weit lebendiger ist, als iu der Composition

der Cotton-Handschrift. — Ausserhalb der Mauern des Gefängnisses sitzt ein Mann und unterhält

sieh mit einem stellenden Weibe über die Gefangenen.

Mehr in Uebereinstimmung mit der Wiener Genesis schildert eines von den kleinen Reliefs

der Elfenbeinbüchse von Sens (s. oben S. 212; Gipsabgüsse in der Ecole des Beaux-Arts in Paris u.

im South-Kensington-Mnseum zu London) das Ereigniss. Joseph sitzt auch hier zwischen den beiden

Mitgefangenen; auch hier der Bäcker rechts, der Schenke links. Der erstgenannte macht sogar fast

dieselbe Gebärde des Schreckens (mit beiden Händen). Der Schenke verhält sich aber viel ruhiger

als in der Miniatur. Er hebt nur erstaunt die Hand. — Auch hier haben wir zwei Nebenfiguren,

doch nicht dieselben wie in Wien, sondern zwei Soldaten, welche hinter den Gefangenen stehen.

Dies mag mit demjenigen zusammen gehalten werden, was oben S. 273 von der Ueberein-

stimmung in den Darstellungen des Lebens Joseph's aus sehr verschiedenen Jahrhunderten gesagt wurde.
1
) Gewisse unsichere Linien in der gelben Farbe könnten vielleicht die Vorstellung von einer

dreigeteilten, leicht gebogenen Bank erwecken, auf welcher der König gelegen haben möchte. —
So wie in der Wiener Genesis (s. Garni c ci, vol. III, tav. 120, 2) ist das Bild jedenfalls nicht

angeordnet. Das Ganze präsentiert sich nämlich, wie in Venedig, parallel mit der Bildfiäehe, wäh-
rend in Wien die viel reichere Darstellung sich gegen die Tiefe des Bildes hin ausbreitet. Auch
steht hier der Schenke rechts; der König aber liegt mit seinen Gästen links auf einer langen, in

Verkürzung gesehenen, leicht gebogenen Bank.
2
)
Ongania giebt die Zwickelmosaikeu dieser Kuppel gar nicht wieder.
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vor ihm. Der erste hat seine Hand erhoben; der zweite sieht sich zaghaft

nach dem dritten um. Ein palmenartiger Baum vollendet die Composition (s.

Taf. XIII., 97). Die Mosaik unterscheidet sich von der Miniatur hauptsäch-

lich dadurch, dass die Wache nur hinter dem Könige steht, dass dieser nicht

ganz im Profil gezeichnet ist und das die Figuren sich vom leeren Goldgrunde

abheben (s. Taf. VII., 49).

Fol. 87 r°. Ber Schenke erzählt dem Pharao von der Traumdeutungs-

gabe Joseph's. Beide Figuren sind noch in den wesentlichsten Umrissen (der

unteren Zeichnung) vorhanden. In einer Apsis thront der König, während sein

Diener von rechts hergelaufen kommt (s. Taf. XIV., 104). ') Der Mosaik-

meister hat den Eifer des letzteren bedeutend gemildert und die Nische Pha-

rao's weggelassen, sonst aber die Aufstellung beibehalten (s. Taf. XIV., 105;

nach Ongania).

Fol. 87 v°. Joseph wird aus dem Gefängnisse geholt; ist in Uebereinstim-

mung mit Taf. XIII., 100, componiert. Die Richtung des Zuges ist jedoch

die entgegengesetzte. Fehlt in Venedig. — Fol. 90 r°. Links eine thronende

Figur (Joseph oder Pharao?). Vor ihm eine stehende Gruppe. Wäre die

alte Mosaik der zweiten Nische in Venedig noch vorhanden (s. oben S. 275),

so könnten wir vielleicht etwas Näheres über das Miniaturfragment äussern.

Fol. 90 v°. Joseph lässt das Getreide der guten Jahre aufsammeln. Das

wenige, was man noch sieht, stimmt mit der Mosaik überein. Jetzt ergiebt

sich auch, was der Mosaikmeister als Pyramiden gedeutet hat (s. oben S.

73). Es sind Tumulus-ähnliche Vorratshäuser.

Dieselben kehren in dem folgenden Bilde wieder, fol. 91 r°, wo Joseph

das außetvahrte Getreide austeilen lässt (s. Taf. XIV., 107). Links thront Jo-

seph selbst zwischen zwei Soldaten. Rechts sind Leute mit dem heute nur

durch die ockergelbe Farbe noch erkennbaren Getreide beschäftigt. So wenig

auch übrig ist, so sieht man doch, dass die Figur in der Mitte eine andere

Stellung eingenommen hat als in der Mosaik. Vielleicht ist die Gruppe in

dem Vordergrunde (s. Taf. XIV, 106; nach Ongania) einfach umgekehrt.

Ob schon, in der Miniatur, das charakteristische Motiv des mit den Zähnen

und Händen ausgebreiteten Sackes vorgekommen, lässt sich leider nicht mehr

ermitteln.

J
) Es scheint als sei dies die Miniatur, welche, in dem von der antiquarischen Gesellschaft

publieierten Bildnisse Sir Kobert Cotton's (s. oben S. 303, Anm.), dieser aufgeschlagen hat. Da-

nach zu urteilen hätte der alte Miniaturmaler bei der Ausführung die Stellung des Königs ein we-

nig mehr gegen den Schenken gewendet — was auch besser zu der Mosaik stimmen würde.
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Fol. 91 v°. Jakob schickt seine Söhne nach Egypten Getreide su kaufen.

Links sitzt Israël, rechts stehen die Brüder. Die zwei ersten scheinen spre-

chend ihre Rechte zu erheben. Die Mosaik zeigt nur den einzigen Unter-

schied, dass der äusserste Bruder rechts sich im Profil gegen den Vater wen-

det (vergl. Taf. XIV., 110 u. 111). — Diese Profilwendung der in einer

Gruppe zu äusserst stehenden Figur ist für die venezianischen Mosaiken bezeich-

nend. Im Gegensatze zu den Miniaturen schliesst der Meister von Venedig

auch in dem Abschiede Loth's von Abraham, wie in der Begegnung Joseph's

mit Benjamin in dieser Weise die Gruppen ab.

Fol. 92 v°. Die Brüder vor Joseph. Links die Treppe zu dem Throne

Joseph's. Von ihm selbst sieht man nichts mehr. Von dem rechts hinter

ihm stehenden Soldaten sind noch Farbenspuren übrig. Diese Gruppe haben

wir uns nach dem Typus Taf. XIV., 107 vorzustellen. Rechts nähern sich

die Brüder mit gebogenen, d. h. zitternden Knien. Ob wir hier das Original

zu dem auf Taf. VIL, 47 zum Teil abgezeichneten Mosaikbilde vor uns ha-

ben, ist jedoch unsicher, da einer von den Brüdern im dem Miniaturfrag-

mente sich vor Joseph zu Boden zu werfen scheint. Diese Abweichung braucht

doch nicht als ein Hinderniss einer solchen Annahme betrachtet zu werden,

da wir ja hier und da schon andere ähnliche gefunden haben.

Fol. 94 v°. Scheint den Moment darzustellen, da Joseph sich wegivendet,

um seine Thränen zu verbergen. Da das Bild fast gänzlich verwischt ist, wol-

len wir uns nicht bei demselben aufhalten. Ich bemerke nur, dass der Hin-

tergrund, ungewöhnlicherweise, vollständig mit Architektur gefüllt ist.

FoJ. 95 r°. Die Brüder öffnen ihre Säcke vor Jakob. Obschon das Bild

arg zerstört ist (s. Taf. XV., 113), so lässt sich doch eine entschiedene

Uebereinstimmung mit der Mosaik nachweisen. Rechts sitzt der verwunderte

Israel. Links stehen seine Söhne, aus deren geöffneten Säcken das ockergelbe

Getreide auf den Boden strömt (vergl. Fig. 112; nach Ongania). 1

)

Der Abschied Benjamins von Jakob ist im brit. Mus. nicht mehr vorhan-

') Wieder eine ganz anders angeordnete Darstellung in der Wiener Genesis. Die Brüder ha-

ben schon ihre Säcke geleert (nur einer unter ihnen ist noch damit beschäftigt). Eine Flasche (?)

wird eben im Getreide entdeckt, eine andere dem alten Vater gezeigt. Wie in der Cotton-Bibel sitzt

Jakob rechts; er zeigt aber kein Erstaunen, sondern führt nur bedachtsam seine Rechte gegen

das Kinn.

Ueberhaupt gebührt den Miniaturen der Wiener Genesis vor denjenigen der Cottonliandschrift

der Preis einer freien, lebendigen Schilderung. Die Cotton-Bibel mag, wie noch die Fragmente es

bezeugen, die formelle Ueberlegenheit der frühbyzantinischen Kunst gezeigt haben. In seinen Coni-

positionen begnügt sich der Illustrator meistens mit einem ruhigen Nebeneinanderreihen der Figuren,

ohne einer malerischen Abwechselung oder der Natur abgelauschten frischen Zügen nachzustreben.
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den. Die Zeichnung der antiquarischen Gesellschaft (s. Taf. XI., 83) hat uns

jedoch die Composition fragmentarisch bewahrt. Man vergleiche dieselbe mit

der Mosaik (Fig. 82). Hier treten sieben von den älteren Brüdern auf. Die-

ser Unterschied mag von der Zerstörung der Miniatur herrühren. "Was der

Zeichner nicht vor sich sah, hat er einfach weggelassen. In der Zeichnung

streckt Benjamin seine Rechte gegen Juda aus. Der Sinn dieser hier unbe-

greiflichen Gebärde geht aus der Mosaik klar hervor. Er legt nämlich seine

Hand in die des Juda. Diese fehlt in der Zeichnung der „Vetusta Monumen-

ta" gänzlich (!). Auch legt Jakob in der Mosaik seine Hand auf die Schulter

Benjamin's, was wohl ebenfalls richtiger ist als die halbe Gebärde, welche

ihm die Zeichnung zuschreibt. Auffallend ist die Gebärde des Juda; er führt

den Zeigefinger nach der Gegend des rechten Auges.
1

)

Auch eine andere Zeichnung der Londoner Gesellschaft hat ihr Gegen-

stück unter den Mosaiken. Es ist die Begegnung JosepWs mit Benjamin.

Wäre die Zeichnung (s. Garrucci, tav. CXXV., 9) richtig, so wäre die

Uebereinstimmung hier nicht besonders gross. Dass Joseph in der Zeichnung

in moderner Weise ein Zepter trägt ist wohl eine willkürliche Zuthat; ebenso

der Bart Benjamin's. Dasselbe möchte ich auch von den weggewendeten Ge-

sichtern der Brüder glauben. Wenigstens ist die Scene in der Mosaik weit

verständlicher geschildert. Joseph streckt seine Hand gegen Benjamin aus.

Auf der anderen Seite macht Juda eine präsentierende Gebärde. Die Gruppe

wird rechts durch eine Profilfigur abgeschlossen, welche in der Zeichnung

fehlt
2

) (s. Ongania, tav. XIX).

Fol. 97 v°. Das Gastmahl Joseph's für die Brüder. Unbestimmte Far-

benspuren. Nur die Figur eines blaugekleideten Dieners kommt mit einiger

Klarheit in der oberen Ecke zum Vorschein. — Die Scene fehlt in den Mo-

saiken, wie auch alles Folgende von der Geschichte Joseph's und Jakob's.

Die übrigen Blätter in dem Codex des britischen Museums zeigen nur

vollkommen undechiffrierbare Spuren und Fragmente, welche hier ohne dass

eine bestimmte Ordnung eingehalten werden konnte, am Ende des Codex hin-

zugefügt sind.

1

) Hier findet man etwas mehr Ähnlichkeit mit der Wiener Genesis, als sonst der Fall ist.

Rechts sitzt Jakob und stosst den kleinen Benjamin dem Juda zu. Dieser ergreift ihn an der Hand,

ohne jedoch dabei eine besondere Gebärde zu machen. Links bereiten die anderen Brüder die Ab-

reise vor. (In Venedig beladen sie schon die Lasttiere). — Benjamin steht nicht, wie in der Zeich-

nung der antiquarischen Gesellschaft, regungslos da, sondern sieht sich nach seinem Vater um (s.

Garrucci, tav. 122, 2).

2
)
Ganz anders in der Wiener Genesis. Kechts sitzt Joseph. Vor ihm stehen die Brüder in

sehr verkleinerten Gestalten.
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Der Zusammenhang zwischen den Mosaiken in Venedig und den Miniatu-

ren der Gotton- Genesis ist somit nachgewiesen. Und zwar erstreckt sich der-

selbe von der ersten Schöpfungsscene : „in prineipio creavit Deus coelutn et

terrain", bis zu dem letzten in Venedig überhaupt behandelten Momente aus

dem ersten Buche Moses', d. h. bis zu der Begegnung Joseph's und Benja-

min's. Was von den Miniaturen noch übrig ist, ist vollkommen genügend,

um diesen Zusammenhang bis zu voller Evidenz darzuthun. Auch dies spricht

für die Annahme, dass die spätere Hälfte der Mosaiken in unmittelbarer Port-

setzung der früheren geschaffen wurde (s. oben S. 300).

Trotz dem verdorbenen Zustande der Miniaturen können wir noch den

Grad der Uehereinstimmung mit ziemlicher Genauigkeit bestimmen. Sie zeigt

sich hauptsächlich in der Composition, der Anordnung der Figuren und ihren

Stellungen. Doch haben wir in dieser Hinsicht auch Abweichungen gefunden,

welche in der „Sprachverwirrung" sogar weit zu gehen scheinen. Eine an und

für sich unbedeutende, aber doch bezeichnende Änderung liegt auch in der

oben genannten Profilwendung der in den Gruppen zu äusserst stehenden

Figur. Solche Abweichungen sind jedoch Ausnahmen. Im Allgemeinen lässt

sich sagen, das wir in Venedig in gewisser Hinsicht treue Beproductionen

der sieben bis acht Jahrhunderte älteren Miniaturen gefunden haben. Die

Hinzufügung von Hintergrundsarchitektur in den Mosaiken gehört mehr in

das Gebiet des Stilistischen.

Von Kopien in modernem Sinne ist jedoch natürlich nicht die Rede.

Richtiger wäre es das Verhältniss zwischen diesen zwei Bilderserien so aus-

zudrücken, dass die frülibysantinischen Miniaturen in die unbeugsame Sprache

des XIII. Jahrh. übersetzt sind. Was in den Miniaturen noch fein gefühlte, an-

muthige Erzählung, mit fast antiker Eleganz gezeichnete Natur ist, tritt uns in

den Mosaiken steif, leblos und ohne intelligenten Ausdruck entgegen. Der spät-

byzantinische Schematismus liegt wie eine starre Maske über den Figuren.

Man vergleiche z. B. die Engel aus der Schöpfungsscene (s. Taf. IX., 62 u.

63), dort voller Grazie, leicht dahinschwebend, hier mit einer hinkenden Be-

wegung davonlaufend. Die Figuren tragen in gewissem Grade (wie es ja in

der Regel in der spätbyzantinischen Kunst der Fall ist), den Charakter von

automatischen Gliederpuppen, wenigstens nicht den von frei artikulierenden

Organismen. Die byzantinische Kunst hatte längst aufgehört ihre Inspiration

aus der Natur zu holen. Einen bezeichnenden Unterschied bemerkt man
auch im Körper Eva's bei ihrer Präsentation vor Adam (vergl. Taf. IX., 64

u. 65). Aus den beinahe verschwundenen Spuren des Miniaturgemäldes giebt

sich noch sehr deutlich das Gefühl des Künstlers für die mit schwellendem

41
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Reize fliessenden Linien kund. Wir haben es mit dem Produkte einer alten,

raffinierten Bildung zu thun. In der Mosaik eine unschöne Gestalt, allerdings

verhältnissmässig gut gezeichnet. Es ist auch unendlich weit von der Figur

Hagar's in der Miniatur zu derjenigen in der Mosaik (vergl. Taf. X.
;
76 u. 78).

Was die Farben betrifft, so kann man schon à priori annehmen, dass sie

gänzlich verändert sein müssen, besonders da der blaue Hintergrund der Mi-

niaturen gegen den gewöhnlichen Goldgrund des Spätbyzantinismus ausge-

tauscht ist. Die Verschiedenheit ist denn auch in der That eine durchgehende.

Es genügt einige Beispiele anzuführen.

Darstellung Eva's : in der Miniatur ist der Herr ganz weiss gekleidet;

der Mosaikmeister hat seinen Mantel *) purpurn gefärbt. Bei der Geburt

Kain's sind, in der Miniatur, die zwei Hauptfiguren ebenfalls weiss oder doch

ganz hell gekleidet; in der Mosaik sind ihre Gewänder dunkelbraun. Die

Gewänder der Familie Noah's beim Einzüge in die Arche sind: in der Mi-

niatur, (von links nach rechts): rot, weiss, rot, gelb und weiss; in der

Mosaik: hellrot, purpurn, (weiss?), blau und rot. Der Knecht in dem Zuge

Abraham's (fol. 19 r°) ist in der Miniatur mit einem blauen, in der Mo-

saik mit einem braun-violetten Hemde gekleidet. Die bei der Quelle sit-

zende Hagar trägt, in der Miniatur, eine minium-rote Tunica; in der Mosaik

dagegen ganz hell schattierte Gewänder. Bei der Geburt Isaak's ist Sarah

in der Miniatur weiss gekleidet, in der Mosaik dunkelgrün. Jakob schickt

seine Söhne nach Egypten; die hauptsächlichen Farben sind (von links nach

rechts), in der Miniatur: weiss, rosa, weiss, hellblau und gelb; in der Mosaik:

rot, blau, hellblau, rot, grau-violett. Die Brüder leeren ihre Säcke vor dem

Vater; in der Miniatur: hellblau, weiss, minium und weiss; in der Mosaik:

hellblau, hellrot, hellblau und rot.

Ganz frei vom Einflüsse des altbyzantinischen Stiles sind die Mosaiken

schliesslich doch nicht geblieben. Besonders in der ersten Kuppel, aber auch

mehr oder weniger in der Fortsetzung des Cyklus macht er sich in der ver-

hältnissmässigen Kürze der Proportionen, wie in der Vorliebe für jugendliche

Figuren fühlbar. Adam und Eva sind nur halberwachsene Kinder. Vor allem

*) Sowohl hier als dort ist der Mantel des Herrn mit Gold schraffiert. In der Cottonbibel

beschränkt sich diese Ausschmückung- mit Goldlinien nicht nur auf die Draperien. Sie ist sogar an

die Arche Noah's verschwendet. Ihr Vorkommen in dem älteren vaticauischen Vergilius deutet auf

den antiken Ursprung dieser Sitte, welche in der spätbyzantinischen Kunst, weit weniger in Mi-

niaturen, als in Mosaiken zur Anwendung kam.
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zieht aber der knabenähnliche Schöpfer mit langem, wallendem Haare die

Aufmerksamkeit auf sich.
1

) Dieser Typus gehört nämlich in der byzantinischen

(und der italienischen) Kunst ziemlich ausschliesslich den ältesten Zeiten an,
2

)

während er in West-Europa, noch im XL Jahrh., neben dem bärtigen, allge-

mein zur Anwendung kommt. 3

)

Es muss aber betont werden, dass dieses Forttvirken der altchristlichen

Figurenseichnung, welches sich in dem venezianischen Bibel-cyklus kundgiebt

— obschon hier vielleicht ein durch die Wahl von Vorbildern bedingter Zu-

fall — in der spätbyzantinischen Kunst keineswegs unvermittelt dasteht. Es

gehört zu den Verdiensten K o n d a k o f f's
4
) das Nachleben des alten Stiles in den

volkstümlichen Psalterillustrationen (besonders im Chludoffpsalter und im Psalter

Nr. 20 in Paris)
5
) nachgewiesen zu haben. Diese Eigenheit scheint sich aber

nicht auf die Psalterillustrationen allein zu beschränken. Ist es ein Zufall, ist

es nur die Folge der oft beschränkten Bildflächen oder bezeugt es vielleicht

dasselbe Fortwirken des alt-christlichen Stiles, dass gerade die Illustrationen

zu dem alten Testamente meistens durch das jugendliche Aussehen und die

kurzen Proportionen der Figuren ausgezeichnet sind? Ausser den veneziani-

schen Mosaiken nenne ich noch als Beispiele derselben Art, aus der byzanti-

nischen Kunst: die römischen Octateucheu, den Joseph-cyklus aus dem Pariser

Gregor Nr 510 und teilweise auch die Hiobcommentarien in Paris (Nr 134)

und Born (Nr 1231), beide aus dem XIII. Jahrh. Nur die sicilianischen Mo-
saiken zeigen die gewöhnliche Länge der byzantinischen Figuren. Dasselbe

Phänomen scheint aber auch den italienischen Illustrationen zu dem alten Te-

stamente eigen zu sein. Ich erinnere an das Relief in Berlin (s. oben S. 225),

wo zwar die direkte Imitation des frühchristlichen Stiles noch weiter geht als in

den venezianischen Mosaiken, die Façadenreliefs von S. Zeno in Verona, die

Kapitale von Monreale und die Loggienbilder KaffaePs. Auch von den Holz-

schnitten Holbein's erhält man denselben Eindruck. — Ob hier aber wirklich

ein geschichtlicher Zusammenhang existiert . . . mag vorsichtigerweise bis zu

einer genaueren Prüfung dahingestellt bleiben.

') Kehrt noch in den zwei Scenen des Turmbaues wieder. Später erscheint Gott nicht mehr
persönlich in diesen Bildern.

2
) Sieht mau von dem „Emmanucl"-typus ab, so sind die Ausnahmen äusserst selten. Wir

haben oben, S. 236, Anm. 4, eine solche erwähnt.
3
)
Kuabenähulich ist der Schöpfer bei der Erschaffung Adain's noch in einem englischen Psal-

ter des brit. Museums (add. 21, 926, fol. 150 v°) aus dein Ende des XIII. Jahrh. Adam ist da-

gegen bärtig.

4
) Bist, de l'art byzantin, S. 168 ff.

5
) Ein Beispiel Taf. XVI., 123.
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Wie hat man sich aher das Verhältniss der Mosaiken zu den Miniaturen

zu denken? An die Möglichkeit, dass die Mosaikmeister in Venedig gerade

die Cottonhandschrift in der Hand gehabt hätten, ist nicht zu denken ; viel-

mehr müssen wir Zwischen-glieder annehmen. Wahrscheinlich war die Cotton-

genesis selbst nur die Replik eines beliebten Originales.

Ein solches Aufnehmen von Vorbildern aus längst verflossenen Jahrhun-

derten war in der That der spätbyzantinischen Kunst so wenig fremd, dass

man es eher als einen sehr bezeichnenden Zug derselben hervorheben muss.

Ich denke hier weniger an den klassisch antikisierenden Geschmack, dessen

Erzeugnisse wir in den zwei berühmten Pariser Handschriften des IX. und X.

Jahrb.., Nr. 510 und 139, bewundern, sondern an unzweifelhafte Nachbildungen

alter Originale.

Ich finde es nützlich hier eine Reihe von Beispielen dieser Art hinzu-

zufügen, um die Entstehung der venezianischen Replik-serie näher zu be-

leuchten.

Ich erinnere in dieser Hinsicht in erster Linie an eine Gruppe von ge-

schnittenen Elfenbeinkästchen, von denen der s. g. „Veroli-casket" in South-

Kensington (Nr 216; X. oder XI. Jahrb.) vor allem hervorgehoben werden

muss. Der Deckel uud die Seiten sind mit heidnisch mythologischen Reliefs

in stark antikisierendem Stile geschmückt. Repliken dieser Reliefs im Besitze

des Möns. Beth une (ebenso ein Elfenbeinkästchen— ich habe nur eine Pho-

tographie
1

)
gesehen), in der Sammlung Meyrick (einzeilne Reliefs von einem

ähnlichen Kasten) und im museo Correr in Venedig (eine einzige Elfenbein-

platte, sicher ursprünglich ebenfalls zu einer solchen Schachtel gehörig; da-

selbst dem IV. oder V. Jahrb. zugeschrieben). Eine Figur aus dem Veroli-

casket findet man auch an einem Kasten in Cividale wieder, welcher vor noch

nicht langer Zeit dem II. oder gar dem I. Jahrb. nach Chr. zugeschrieben

wurde.
2
) Der letztgenannte Kasten trägt im Uebrigen einen etwas anderen

Charakter. Die Figuren stehen einzeln auf kleinen Platten, welche durch

breite Bänder mit Rozetten getrennt und umrahmt sind. Wir besitzen ausser-

dem eine Menge von Arbeiten ganz derselben Art ; alle in mehr oder weniger

antikisierendem Stile gehalten. Es handelt sich hier fast durchgehend um

kämpfende Krieger oder die Thaten Herkules'. Beispiele besitzen wir in South-

1
) South-Kensingtou; käuflich.

2
) S. einen Aufsatz des Grafen P. Zorzi in „Forum Julii, numéro straord."; Cividale 1886.

— Phot. von S o r g a t o in Venedig.
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Kensington, Arezzo (phot. von Al i nar i), Bologna, in der Kathedrale von Lyon

(bei der Welt-ausstellung in Paris 1889), in der Sammlung Basilewsky (ab-

geb. in Bayet: Histoire de l'art byzantin, fig. 66) und in SS. ïrinità di Cava

(publ. von Salazaro: „Monum. della Italia méridionale", parte II, fasc. XIII

e XXV). Salazaro giebt das VI. Jahrb. als Entstehungszeit an
; man muss

aber noch wenigstens vier Jahrhunderte dazu addieren. Hottenroth („Trach-

ten der Völker", Taf. LXXV., 28) bildet einen ähnlichen Kasten ab. Ihm
gilt derselbe jedoch als karolingisch.

Eines der interessantesten Beispiele dieser antike Vorbilder reproducie-

renden Richtung in der spätbyzantinischen Kunst ist die emaillierte Tasse aus

dunklem Purpurglas, welche zu den schönsten Schätzen von S. Marco in Ve-

nedig zählt (abgeb. in dem Werke Ongania's: „Il tesoro di S. Marco",

tav. XL, n:o 78 u. XLI, n:o 82, und in Gaz. d. B. Arts, 1887).
l

)

Unter den illustrierten Handschriften haben wir zu dieser Kategorie den

Pariser Nicander des XL Jahrb. (Nr. Suppl. 247) zu rechnen, welcher uns

Kopien nach spätantiken Originalen bewahrt hat (s. den Aufsatz Lenormant's
und die Abbild, in Graz, archéologique, 1875).

2

)

Dieses Verzeichniss könnte wahrscheinlich noch bedeutend verlängert wer-

den, genügt aber schon für unseren Zweck.

Aber auch für die Nachbildung altchristlicher Werke können wir ausser

den venezianischen Mosaiken noch fernere Beispiele anführen. So ist ja die

lange Bilderserie der vaticanischen Josua-rolle in den zwei Octateuchen wie-

') Pasini, der gelehrte Verf. des Textes zu den Tafeln Ongania's sieht hier ein römisches

Fabrikat, der besten Zeit („N'è taie la correttezza del disegno, e Felegante semplicità della fattura").

Unsicherer sind E. Molinier (Gaz. d. B. A., 1887, S. 376) u. J. Durand (Trésor de l'église S.

Marc, 1862, S. 58). Der letztgenannte weist auf die byzantinischen Henkel und die kulischen In-

sehriftsornameute hin, welche Pasini ohne weiteres für spätere Zusätze erklärt. Diese Inschriften

sind in der Tliat (wie Pasini bemerkt) „imitazione ignorante" von der Art, welche im christlichen

Europa des Mittelalters sehr allgemein vorkam. Ganz ähnliche haben wir in dem griechischen Codex
der Vaticana Nr. 1156. XI. oder XII. Jahrb., fol. 141 v°. Es bleibt aber auch sonst dem Kenner der

antikisierenden Richtung der spätbyzantinischen Kunst bei der Betrachtung der trockenen Zeichnung

und gewisser missverstandener Einzelheiten — wie kaum mehr erkennbarer Thyrsusstäbe und einer

in byzantinischem Stile ornamental umgewandelten Weinschale — vor Allein aber der vollkommen
byzantinischen Ornamentik, gar kein Zweifel übrig, dass wir es hier mit einer ausgezeichneten Ar-

beit des X. oder XI. Jahrh. zu thun haben.

-) Aber auch das Abendland beteiligte sich ja an dieser Thätigkeit antike Bilderhandschriften

zu kopieren. Ich denke nicht nur an die berühmten illustrierten Handschriften des Terenz in Born

lind Paris, sondern in erster Linie an den Aratus des IX. oder X. Jahrh. im brit. Mus. (Harl. 647),

dessen Illustrationen von Ottley im vol. XXVI. der „Arehaeolcgia" (1836) und von Westwood
in seinen „Fae-Siiniles of Anglo-saxon and irish mauuscripts", publiciert wurden. Auch hier wieder-

holt sich dieselbe Erscheinung. Der merkwürdig klassische Anstrich der Kopien hat sogar sehr

ernste Forscher irre geleitet, indem er dieselben zur Annahme eines echt antiken Ursprunges dieser

Miniaturen veranlasste. So hat Ottley den Aratus dem II. od. III. Jahrh. zugeschrieben!
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derholt und wir finden hier sogar den in der Rolle selbst fehlenden Anfang

und das Ende des Cyklus.
l

) Die Episode, wo die Gabioniten durch List in

den Bund der Israeliten kommen, ist mit noch grösserer Treue auf einem El-

fenbeinrelief in South-Kensington kopiert
8

)
(Nr 265) und die letzte von den

Scenen der Rolle kommt noch in dem Hamilton-Psalter (fol. 228) vor. Ja,

die Erscheinung des Engels vor Josua ist sogar im gewöhnlichen Sinne des

Wortes herkömmlich geworden. 3

)
— Die Octateuchen reproducieren ausserdem

einige Scenen 4
) aus dem alten Cosmas (Vat. Nr 699), dessen Replik in der

Laurentiana schon mehrmals angeführt worden ist.
5

) — Noch will ich hinzu-

fügen, dass die zwei berühmten altbyzantinischen Porphyrreliefs mit einander

umarmenden Kaiserfiguren, welche jetzt an die Ecke des Schatzkammers von

S. Marco in Venedig angebracht sind, auf einem Elfenbeinrelief des NI. Jahrb.

(im Besitze des Herrn A. Barker) treu wiederkehren (käufliche Phot. in

S outh-Kensington).

Dass den in Venedig weilenden byzantinischen Künstlern das Entlebnen

aus der altbyzantinischen Kunst auch sonst gar nicht fremd war, das zeigt die

Mosaikdecoration der Decke in der rechten Chorwandkapelle der Kathedrale

von Torcello, wo der alte Deckensmuck des Chores von S. Vitale in Ravenna

nachgebildet ist.
6

)

Die Nachbildungen von frühbyzantinischen Genesisillustrationen in S. Marco

stehen also nicht vereinzelt und unbegreiflich da, sondern können im Gegen-

1
) Nach der Analogie zu folgern, haben wir auch in Venedig in den Bildern zur Geschichte

Moses, die Fortsetzung der alten, im Cotton-codex mit der Genesis sehliessenden Rédaction.

2
)
Westwood (A Descript. Catalogue) nennt den Fürsten, welcher hier die Huldigung em-

pfängt, Josua, scheint aber den Zusammenhang mit der Josuarolle nicht zu kennen. Sonst hätte er

das Fragezeichen nicht hinzuzufügen gebraucht.

3
)
Ausser in den Octateuchen findet man nämlich dieselbe auch im Pariser Gregor-codex Nr.

510, in dem vatic. Menologium Kaiser Basilius II (989— 1025) und auf den Bronzethüren von Monte

S. Angelo (s. Schulz: Denkmäler der Kunst des Mittelalters in Unteritalien, Taf. XXXIX.).

*) Abel als Hirt (s. oben S. 270, Anm. 2), Enoch mit dem Tode (wird noch weiter unten er-

wähnt), die Bundeslade (fol. 106 r°) und die Zugordnung der Israeliten (fol. 160 v°). — Die gauze

Gruppe der Illustrationen zum Cosmas stand ofl'enbar in gutem Ansehen im griechischen Reiche.

So finden wir auch die Composition der Steinigung des heil. Stephanus in ganz anderem Zusammen-

hange wiederholt, nämlich in dem Psalter vom J. 1006 (brit. mus., Add. 19, 352; fol. 38 r°) zu dem

Ps. XXXIII., V. 18: „Wenn die Gerechten schreien, so hört der Herr". — Dass die Psalterillustra-

tion dem (jüngeren) laurentianischen Cosmas näher steht als dem (älteren) vaticanischen, kann uns

nicht Wunder nehmen.
5
) Vielleicht dürfen wir noch eine ganze Gruppe von Psalterillustrationen hierher rechnen, d.

h. wenn die schönen Miniaturen der Pariser Nr 139 wirklich, wie man vielfach angenommen hat,

nach altbyzantinischeu Vorbildern gemalt sind. Wir finden dieselben nämlich in dem vatic. Psalter

Nr Palat. 381 u. in dem barberinischeu Nr III., 39 (ausserdem in der vatic. Bibel der Königin Chri-

stina, Reg. 1) wiederholt.

°) Cav. P. Saccardo hat meine Aufmerksamkeit auf diese interessante Thatsache gelenkt.
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teil gerade als sehr charakteristische Beispiele der byzantinischen Kunstauf-

fassung angeführt werden. War der Künstler nicht im Stande etwas Eigenes

zu erfinden — und gerade die Invention war stets die schwächste Seite der

spätbyzantinischen Kunst — so konnte er sich die Muster wählen, wo immer

er sie am besten vorfand, d. h. in den Fällen, in welchen er nicht ein für

allemal an einen traditionellen Typus der Hauptsache nach gebunden war.

Aber so fremd auch der Originalitätsbegriff der byzantinischen Kunst gewesen

sein mag und so sehr man sich auch ohne Bedenken älteren Vorbildern be-

diente, so selten suchte man doch dieselben wirklich zu kopieren. In der ei-

nen, wie in der andern Hinsicht bildet das Mittelalter einen Gegensatz zu der

modernen Zeit. Kopierte der Imitator, so geschah es gewiss nicht aus irgend

einem Pflichtgefühl gegen das Original; behandelte er sein Vorbild frei, so

glaubte er Niemandem dafür eine Verantwortung schuldig zu sein. Und ne-

ben der kirchlichen Tradition, welche für eine grosse Zahl von Darstellungen

geheiligte, der Willkür des Künstlers entzogene Typen aufgestellt hatte, wirkte

noch die antike Sitte, wegen ihrer Schönheit und künstlerischer Trefflichkeit

berühmte und bewunderte Bildwerke zu reproducieren, einigermassen fort. Es

ist noch ein Ueberrest freier künstlerischer Regung in der erstarrten byzanti-

nischen Kunst.
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Anhang.

Eine während des Druckes dieser Arbeit nach London und Paris unter-

nommene Reise setzt mich in den Stand meine ikonographische Untersuchung

über die mittelalterliche Genesis-darstellung im Allgemeinen nicht unbedeutend

zu erweitern. Noch weniger als vorher kann aber hier von einer eigentlichen

Bilderbeschreibung die Rede sein. Das neue Material wird nur insofern be-

sprochen, als es zur Vervollständigung, Beleuchtung oder Berichtigung des

oben Gesagten dienen kann. Wie der Leser finden wird, werden wir jedoch

dadurch keineswegs genötigt, unsere bisher gewonnene Auffassung in irgend

einem wesentlichen Punkte zu verändern. Da die in Betracht kommenden

Bilder fast ausschliesslich abendländischen Ursprunges sind, so wird unser

hauptsächlicher Gewinn dieser sein, dass wir nun besser das Verhältniss der

byzantinischen Genesis-darstellung zu der west-europäischen beurteilen können.

Die Schöpfungsgeschichte in der karolingisehen x
) Bibel des britischen

Museums in London

(Nr. Add. 10,546, fol. 5 v°); wie auch in den übrigen karolingisehen Bibeln,

sind die Genesis-scenen alle auf derselben Folioseite in Reihen über einander

geordnet.

1
) Wir haben bisher, nach Springer, diese Handschrift eine AIcuin-bibel genannt. Springer

bringt sie, ohne allen Vorbehalt und mit grösster Bestimmtheit, mit der echten AIcuin-bibel in Bam-

berg zusammen, während er die zwei Bibeln Karl's des Kahlen (in S. Paolo bei Rom und in Paris)

als eine andere Gruppe behandelt (s. „Die Genesisbilder" u. s. w., in den Abhandl. der sächsischen

Gesellsch. d. Wissensch., 1884, S. 682). Der Ursprung dieses Codex aus dem Scriptorium Alcuin's

ist indessen längst bezweifelt und bestritten worden, so von Waagen in „Treasures ofart in Great

Britain" und sehr energisch von Janitschek (s. „Zwei Studien" n. s. w., Anm. 10). In der That
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Wie in der Bibel von S. Paolo fuori le mura (s. oben S. 233) liegt Adam,

bei der Erschaffung, auf dem Boden *) und zwar wagerecht und steif ausge-

streckt, wie in den byzantinischen Darstellungen. Der Schöpfer, jung und

bartlos, neigt sich über ihn nieder und umfasst seinen Kopf mit beiden Hän-

den. — Daneben zieht Gott die Rippe aus der Seite des schlafenden Adam
(s. oben S. 237).

Die Darstellung Eva1

s vor Adam (s. oben S. 240) ; in allen karolingischcn

Bibeln ganz ähnlich dargestellt (vergl. Taf. XV., 117). Die also hier typisch

gewordene Composition stimmt fast vollständig mit der Miniatur der Cotton-

bibel (so weit sie uns erhalten ist; s. Taf. IX., 65) und mit dem venezianischen

Mosaikbilde 2

) überein. — Daneben spricht Gott zu den Menschen.

Sündenfall. — Gott wirft den Menschen ihren Ungehorsam vor (s. oben

S. 242, Anm. 1).

Vertreibung aus dem Paradiese: nur die Eile der Flucht und der Verfol-

gung ist ausgedrückt, nicht die Reue und der Schmerz (wie in den Bibeln

Karl's des Kahlen). Im Unterschiede von diesen sind ferner die Menschen

in kurze, braune Röcke gekleidet. Wie in Paris stösst der Engel mit der

Rechten Adam an der Schulter hinweg, während er mit der Linken das Zep-

ter hält. — Die Arbeit: Rechts gräbt Adam die Erde mit der Hacke; links

sitzt Eva, wie in dem Ashburnham-Pentateuch, 3
) in der Bibel von S. Paolo

und auf den Thüren Bernward's zu Hildesheim in einer Art von Laube und

säugt ihr Kind. 4

)

Die Genesisillustrationen in Caedmon's „Metrieal Paraphrase"

aus der Bodleiana in Oxford. X. Jahrh., (nach den Stichen der antiqu. Ge-

sellschaft in London: „Archaeologia", T. XXIV, 1832).
5

)

scheinen nicht nur die beiden Moses-darstellungen und die beiden apokalyptischen Bilder, sondern

auch der Stil im Allgemeinen einen nahen Zusammenhang mit der Pariser Bibel Karl's des Kahlen

zu zeigen. Aber gerade in den Genesis-bildern ist der Unterschied wieder grösser, was wohl die

Gruppierung Springer's veranlasst hat.

*) In der Bibel Karl's des Kahlen in Paris steht er dagegen vor dem segnenden Schöpfer.
a
) Ich habe in meiner Zeichnung (Taf. IX., 64) die Figur Adam's weggelassen. Seine Stellung

und Gebärde, wie er mit erhobener Hand auf die vor ihm stehende Eva zeigt, ist vollkommen die-

selbe wie in den karolingischen Miniaturen.
3
) Seit dem Anfange des vorigen Jahres befindet sieh dieser kostbare Codex, mit dem übri-

gen ,,fonds Libri", in der Nationalbibliothek zu Paris.
4
) In der Pariser Bibel Karl's des Kahlen hält sie nur das Kind auf ihrem Schoosse.

5
) Text von H. Ellis.

42
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Hier treten merkwürdigerweise zwei Schöpfer auf: Gott in dem bärtigen

Christustypus und der jugendliche, bartlose Gott, beide mit Kreuznimbus. Wie

auch sonst bisweilen in abendländischen Handschriften beginnen die Illustra-

tionen mit dem Sturze der bösen Engel. Dies ist der byzantinischen Genesis-

darstellung, wenigstens älterer Zeit, vollkommen fremd.
1

)

Plate LVIII. Eine sehr interessante Darstellung der Erschaffung Eva's:

Der bärtige Schöpfer neigt sich über den schlafenden Adam und zieht die

Rippe heraus. Links daneben sitzt Eva auf einer Erhöhung des Bodens und

blickt den diesmal bartlosen Schöpfer verwundert an, während dieser, mit der

Eechten segnend, mit der Linken ihre Hand anfasst.
3

) — Die Feierlichkeit

des Augenblickes ist noch durch die Teilnahme der Engel erhöht. Diese

Darstellung zeigt eine merkwürdige, obschon vielleicht zufällige Uebereinstim-

mung mit einem schon (oben S. 257, Anm. 2) besprochenen Motive aus der

byzantinischen Kunst. Oben in einem Kreissegmente erblickt man nämlich

die staunenden Engel. In dem geöffneten Himmelsthore steht „Michael" mit

ausgebreiteten Armen. Auf einer Leiter steigt ein Engel vom Boden hinauf.
3
)

Die Reue der Menschen ist in mehreren Bildern geschildert. Auf plate

LXX sieht man sie ganz in derselben Weise wie in entsprechenden byzan-

tinischen Miniaturen (s. oben S. 245, Anm. 2) einander gegenüber sitzen. —
Auf derselben Seite streiten sie lebhaft mit einander.

Ganz eigentümlich ist das Urteil Gottes über die Menschen dargestellt

(plate LXXII). Die beiden Schöpfer stehen oben auf einer Höhe neben ein-

ander und erheben sprechend die Hand gegen Adam und Eva, welche getrennt

rechts und links stehen.

Vertreibung aus dem Paradiese (plate LXXIV): der Engel bedroht die

davon ziehenden Menschen mit dem Schwert (vergl. oben S. 244). Adam trägt

einen Spaten und einen Korb. Sie sind nicht in Tierhäute, sondern (wie in

der karolingischen Bibel des brit. Mus.) in gewöhnliche Gewänder gekleidet.

') Der Gegenstand überhaupt in der griechischen Kunst sehr selten behandelt; z. B. ein Mal

in dem Pariser Evangeliar 74, XL Jahrh.

2
) Man bemerke die Ähnlichkeit mit den Façadenreliet's in Orvieto (s. Tat'. III., 14 u. 18)

3
) Das letzte Motiv sehen wir in dem vatic. Psalter, Nr. 1927, fol. 38 r°, wo die Himmelfahrt

Christi dargestellt ist. — Die Idee zu der Leiter mag aus dem Traume Jakob's stammen. Auch

sonst ist sie in abendländischen Miniaturen nicht selten, z. B. wenigstens drei Mal im Heptateuch

Aelfric's (Cottoniana, Claudius B 4): fol. 11 v°, wo Enoch in den Himmel aufgenommen wird; fol.

19, wo Gott von der Höhe der himmlischen Leiter dem Turmbau Babels zusieht, und fol. 29, wo
er auf diese Weise zu Abraham niedersteigt. — Die Tugendleiter im „Hortus delicianim" ist deut-

licherweise einfach aus einem byzantinischen „Klimax" herübergcnominen (abgeb. in Chr. M. En-
gelhardt's „Herrad v. Landsperg" u. s. w.; Atlas).
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Wie in der Mosaik des Domes von Monreale und in der Bibel von No-

ailles ist auch hier das Blut Abel's personifiziert (plate LXXVI), oder viel-

leicht richtiger : Abel selbst erhebt sich halb aus der Erde und ruft mit nach

Adoranten-weise ausgebreiteten Händen den dabei stehenden Schöpfer an.

Plate XCV. Der Verrat Hani's zeigt die gewöhnliche Uebereinstinimung

mit der allgemeinen Normaldarstellung dieses Gegenstandes (s. oben S. 259 u.

56), kommt sogar der venezianischen Composition ziemlich nahe. In der Ab-

bildung der Archajologia ist das Bild unrichtig „Noah's death and burial"

genannt !

Die Bibel aus Noailles,

erste Hälfte des XI. Jahrb., bibl. nation, in Paris, fonds latin 6 (4 grosse

Foliobände).
J

)

Diese Illustrationen sind mit der Feder gezeichnet und dann unvollständig

mit wenigen, ungemischten Farben getönt, sehr roh, aber doch nicht ganz

ausdruckslos. Wie die angelsächsischen Miniaturen, zeigen auch diese, l:o

die Selbstständigkeit der abendländischen Genesisdarstellimg der byzantinischen

gegenüber und 2:o die bedeutend grössere Freiheit der abendländischen Künst-

ler im Verhältniss zu der Tradition, oder vielleicht richtiger die Selbstständig-

keit der localen Schulen.

Aus den sehr eigentümlichen Miniaturen zu der Geschichte der Schöpfung

und der ersten Menschen (Vol. L, fol. 6 r°) heben wir hier nur einige für

uns besonders interessante Züge hervor. Rechts und links von dem nach den

vier Elementen geteilten Weltkreise sieht man „Nox u und „Dies" kariatyd-

ähnlich „Lima" und „Sol u
tragen. Die Figureu äusserst barbarisch. Merk-

würdiger ist aber das Auftreten des Wasserkopfes, 2

)
„Abissus" (s. Taf. XV.,

118), welcher noch mehr als die eben genannten Personificationen jeden for-

mellen Zusammenhang mit dem antiken Urtypus verloren hat.

Bei der Erschaffung Adam's fasst Gott-Christus (bärtig und mit Kreuz-

nimbus) mit beiden Händen den vor ihm (auf einer Erhöhung) stehenden Men-

schen an der Schulter. Wir haben also hier wieder das wichtige Motiv

der Berührung (s. oben S. 237).

!) Vergl. Waagen: Kunstwerke u. Künstler in Paris, S. 271.

-) Näheres über dieses Motiv, s. oben S. 224, Anin.
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Die Erschaffung Eva? s weicht bedeutend von der gewöhnlichen Darstel-

lung ah. Adam schläft auf einem Bette, hinter welchem die schon halb ge-

kleidete Eva steht. Links der Schöpfer mit der Rippe in der Hand !

Der Sündenfall wie gewöhnlich.

Die Vertreibung: wie in dem Heptateuch Aelfric's (s. gleich unten) stösst

Gott selbst die Menschen aus dem Paradiese heraus (s. Taf. XV., 116). In

den Gesichtern ein Versuch des Mienenspieles.

Gott spricht mit Kam nach dem Brudermorde. Dieser hält die Rechte

schlaff hängend vor dem Munde — die schon erwähnte, gewöhnliche Trauer-

gebärde der mittelalterlichen Kunst (s. oben S. 244, Anm. 2). Bemerkenswert

ist es aber, dass wir hier, wie in Monreale (s. oben S. 253) und in der „Mctri-

cal Paraphrase" (s. oben S. 327), zu den Füssen des Herrn, das BM.Abel's

wahrnehmen. Es ist hier ein Brustbild in einem blutroten Medaillon.

Auf derselben Seite ist schliesslich die Tödtung Kain's durch Lantech

dargestellt. Wir werden das Bild noch erwähnen.

Pol. 7 v°. Das Gericht Gottes. Eigentümlicherweise sitzt Gott, wie in

Venedig, links auf einem Throne. Er führt aber hier die Linke zum Munde.

Es ist die eben erwähnte Trauergebärde, hier wahrscheinlich in der Bedeutung

von Nachdenken. Die Menschen stehen ganz bekleidet vor ihm; Adam zeigt

auf Eva, sie auf die Schlange — im grossen Ganzen haben wir hier die be-

kannte Composition (s. oben S. 242).

Wie man sieht, zeigen diese Bilder, trotz aller Selbstständigkeit, Motive,

welche altherkömmlich und weit verbreitet sind. — Die Fortsetzung der Hand-

schrift ist nur spärlich illustriert, die Bilder sind ohne Intresse.

Die angelsächsischen Genesisillustrationen in dem Heptateuch

Aelfric's, x
)

Cottoniana, Claudius B IV., XL Jahrb.., beginnen, wie diejenigen Cœdmon's,

mit dem Sturze der bösen Engel.

Fol. 6 v°. Die Erschaffung Eva?s. Gott (hier immer als Greis, mit blauem

') Hiev berichtige ich einen Irrtum (auf S. 210, 9). Die Handschrift Caligula A. 7. enthält keine

Genesisillustrationen und das Bild Westwood's in seiner „Palaeographia sacra pictoria" rührt ge-

rade aus dem Heptateache Aelfric's her (die Änderung gilt auch für die Aura. 2 auf S. 247). —
Wie dieser Irrtum entstanden ist, kann ich nicht mehr ermitteln.
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Haare und Bart) zieht, wie gewöhnlich, Eva aus der Seite des schlafenden

Adam hervor (s. oben S. 237).

Die Vertreibung und Arbeit, abgeb. in Westwood's Palœogr. sacra pict.

Gott selbst bewirkt die Vertreibung und ein Engel giebt den Vertriebenen die

erste Unterweisung in der Arbeit!

Fol. 12 v°. Die Kinder Gottes nehmen sich Weiber unter den Töchtern

der Menschen (s. Taf. XIV., 109) und, fol. 13 r°, ihre Kinder „die Gewalti-

gen in der Welt, und berühmte Leute" 1

)
(s. Taf. XV., 115). Ich führe diese

Bilder an, weil sie zu einem interessanten Vergleich mit den entsprechenden by-

zantinischen Bildern des altern Octateuch (s. Taf. XIV., 108 u. Taf. XV., 114)

einladen. Hier eine antikisierende Heiratsscene, wie wir ähnliche auf früh-

christlichen Sarkophagen und in der Cottonbibel antreffen, dort drei Männer,

welche drei Mädchen liebkosen, deren Schönheit allerdings wenigstens moderne

Augen nicht mehr bestechen kann.
2
) Dieser Unterschied ist bezeichnend. Die

Darstellung des Liebkosens zwischen den beiden Geschlechtern ist nämlich ein

echt abendländischer Zug (in der Kunst der gotischen Epoche besonders be-

liebt), welcher fast nie in byzantinischen Bildern gefunden wird.
3

) Auch in

dem griechischen Octateuch sind die „Gewaltigen in der Welt" als Biesen

aufgefasst. Aber, welcher Unterschied! Hier noch sehr fühlbare antike Nach-

klänge, dort eine stillose Barbarei. — Mit Recht hat Springer die übermäs-

sige Grösse der Hände als einen charakteristischen Zug der archaischen Kunst

im Allgemeinen hervorgehoben!

Fol. 27 r°. Das Bündniss Gottes mit Abraham. Sie fassen sich an der

Hand. 4
) Ueber diese Gebärde in der byzantinischen Kunst s. oben S. 264.

Fol. 29 v°. Besuch der Engel bei Abraham. Christus selbst ist der

erste. Vor ihm liegt Abraham auf der Erde. — Unten werden die Vorbe-

reitungen zum Gastmahle gemacht.

Fol. 70 v°. Jakob segnet Ephraim und Ilanasse, doch ohne die Hände
su kreuzen (s. oben S. 279, Anm. 1).

Fol. 78 r°. Moses vor dem brennenden Busche (welcher fehlt, wie auch

in frühchristlichen Bildern, s. oben S. 284). Er bedeckt sich die Augen mit

!) I. Mose, VI., 4.

2
) „Da sahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der Menschen, wie schön sie waren . .

."

3
) Die einzige, mir bekannte Ausnahme in dem vatic. Psalter Nr. 1927, fol. 19 r°: „Der Herr

schauet vom Himmel auf der Menschen Kinder, dass er sehe, ob Jemand klug sei, und nach Gott
frage. Aber sie sind Alle abgewichen und allcsammt untüchtig", u. s. w. (Ps. XIII., 2 u. 3).

*) So auch in der Paraphrase Caedmou's (s. Archaeologia, plate XCIII). Hier kniet jedoch
Abraham, wie ein Vasall, der seinem Lehnsherr den Eid leistet.



330 J. J. TlKKANEN.

dem Mantel und scheint mit der andern Hand den Schuh von dem emporge-

zogenen Fusse abzuziehen. — Hier ist also ein Versuch gemacht die beiden

Handlungen Moses' auf einmal darzustellen (s. oben S. 286 u. Anm. 2). Mit

dem antikisierenden Mosestypus hat diese Figur nichts gemein.

Englischer Psalter des XII. Jahrh.,

brit. Mus., Nero C IV., mit höchst interessanten Illustrationen.
1

)

Fol. 2. Vertreibung aus dem Paradiese. Links steht Gott und hebt be-

fehlend den Zeigefinger gegen die Menschen, welche rechts von einem Engel

vertrieben werden. Dieser trägt in der rechten Hand ein Schwert nach der

abendländischen Sitte, stösst aber dabei, wie auch in einzelnen anderen Fällen

(s. oben S. 244), mit der andern Hand Adam an der Schulter fort. Eva sieht

sich trauend um und lässt ihre Hand unter dem Kinn herabhängen — wieder

diese charakteristische Trauergebärde, welche wir schon mehrmals wahrgenom-

men haben (s. oben S. 244 u. Anm. 2 ; S. 272, 278 und 328). — Ein Engel reicht

den Menschen Werkzeuge, dem Adam eine Hacke, der Eva eine Spindel (über

dieses Motiv s. oben S. 242 u. 243).
2
) Daneben beginnen sie dieselben su be-

nützen. Die mütterliche Rolle Eva's wird also auch in abendländischen Bil-

dern nicht immer innegehalten (s. oben S. 246 und gleich unten).

Bibel des XII. Jahrh.,

Bibl. nation, in Paris, fonds lat. Nr. 11,534 (u. 11,535), französischen Ur-

sprunges. Die wenigen Miniaturen sind in spätromanischem Stile und in mo-

dellierender Guaschmalerei ausgeführt.

') Nach Westwood: Palaeogr. sacra pict., normannisch-englisch. Da der Name des heil.

Thomas Becket in dem beigefügten Calendarium nicht vorkommt, so schliesst er, dass die Hand-

schrift älter sein muss. In nicht sehr stilgetrener Weise reprodneiert er auch die Darstellung des

Kindermordes. — Abbild, der neun Miniaturen zum jüngsten Gerichte giebt Scharf jun. in „Ar-

ehaeologia" XXXVI, 1855, zu einem Artikel „Observations on a picture in Gloucester Cathedral",

S. 370. Er giebt als Entstehungsjahr 1125 an — auch Waagen (Treasures) weist auf die Früh-

zeit des XII. Jahrh. hin.

2
) Waagen (Treasures of Art in Great Britain, Vol. L, London 1854) nennt dies „a new and

happy idea". Ganz neu war die Idee aber nicht; vielmehr taucht sie, seit den altchristlichen Sar-

kophagreliefs, sowohl in byzantinischen als abendländischen Bildern hier und da, verschiedenartig

variiert, auf.
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Auf fol. 6 r° wird die Schöpfungsgeschichte in mehreren zu einem grossen,

reich ornamentierten I *) zusammengestellten Kreisen und Kreissegmenten ge-

schildert. Die fünf ersten Schöpfungsmomente sind äusserst einförmig gegeben :

Gott jedesmal segnend in der Mitte stehend. — Die Erschaffung Adam's bie-

tet dadurch ein besonderes Interesse, dass dieser wieder schräg auf dem Bo-

den liegt (s. oben S. 233), während der Schöpfer segnend vor ihm steht. Bin

grüner Strahl, das „spiraculum vita?" (s. oben S. 234) geht von Gesicht zu

Gesicht. — Eva wird aus der Seite Adani's hervorgesogen. — Bei der Ver-

treibung erhebt der Engel sein Schwert und stösst wieder mit der Linken die

Sündigen heraus. — Die Arbeit: Adam steht mit einer Hacke in der Hand;

Eva spinnt. Auch im Psalter des heil. Ludwig in der Bibliothek des Arse-

nals in Paris spinnt sie nur (s. Du Sommerard: Les Arts aux moyen-âge,

8
e

Série, pi. XIX); vergl. oben S. 245 u. 246.

„Spéculum humanae salvationis",

zwei Handschriften des XIV. Jahrh. im britischen Museum (Harl. 3,240 u.

Kings MS 5), interessant wegen der Parallelen aus dem alten und dem neuen

Testamente und darum hier als Bespiele dieser Art exegetischer Malerei des

späten Mittelalters im Abendlande kurz erwähnt.

Moses vor dem brennenden Busche ist, das eine Mal mit der Verkündi-

gung Marid's, das andere Mal mit der Geburt Christi zusammengestellt.
2

)

Moses zeigt keine Uebereinstimmung mit dem byzantinischen Typus; Gott

selbst offenbart sich im Busche. — In beiden Handschriften ist die Begegnung

Abrahame und MelchisedecJi's dem Abendmahle beigegeben. In Harl. 3,240

ist die Scene zu einer vollständigen Communion geworden. Abraham (in voller

Kitterrüstung) kniet vor Melchisedech, welcher mit Kelch und Hostia in der

Hand ihm den Segen erteilt (s. unsere Bemerk, oben S. 264).

Aus Kings MS 5 führe ich noch folgende Parallelismen an : Christus

trägt sein Kreuz und Isaak trägt das Höh zu seinem eigenen Opfer; die

') „In prineipio creavit" u. s. w.
2
) Hier will ich zu meinen Bemerkungen über den brennenden Kreusesbaum im Paradiese (s.

oben S. 24G) hinzufügen, dass die zwei auf den Kreuzarmen sitzenden Vögel schon auf altchristlichen

Sarkophagen vorkommen und da wahrscheinlich (wie Garrucci u. Roh. de Fleury annehmen)

nur die Gläubigen bezeichnen. — Auch in dem griech. Codex der Bibl. nat., Nr. 1128 (mit der Ge-

schichte Barlaams' und Josaphat's) sieht man im Paradiese (fol. 30 r°) ein Kreuz, jedoch nicht bren-

nend und hier zwischen zwei Bäumen gestellt.
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Kreuzigung Christi zwischen dem Opfer Isaatts und der ehernen Schlange;

die Seite des Gekreuzigten wird mit der Lanze durchbohrt — zwischen der Er-

schaffung Eva?s (sie kommt aus der Seite Adam's hervor) und dem Wasser-

wunder Moses 1

; die Grablegung zwischen Joseph im Brunnen und Jonas von

dem Fische verschlungen; die drei Frauen am Grabe zwischen Buben, welcher

den Brunnen leer findet und der Braut aus dem hohen Liede (Kap. III.),

welche vergebens ihren Geliebten in ihrem Bette sucht, u. s. w.

Italienische Fresken des XIV. Jahrh.,

Deckengemälde angeblich des Antonio Viti *) (zweite Hälfte des XIV.

Jahrh.) in dem aufgehobenen Kloster S. Antonio Abate in Pistoia. Die Ver-

treibung zeigt eine vollständige Uebereinstimmung mit dem Relief an der Dora-

façade von Orvieto (s. oben S. 245). Ein Engel stösst die Sündigen mit den

Händen heraus. Hinter ihm schwingt noch ein zweiter Engel das Schwert.

Dieser Engel hat drei Paar Flügel. Ein flammendes Feuer verhindert den

Eintritt in das Paradies. — Bei der Arbeit spinnt Eva, wie in den meisten

italienischen Darstellungen (s. oben S. 246 u. 247). Kein Kind ist zugegen.

Hier will ich schliesslich, um der Vollständigkeit willen, zwei Serien Elfen-

beintafeln mit Genesisdarstellungen erwähnen, von denen ich Abgüsse und

Photographien im South-Kensington Museum gesehen habe:

Siebzehn Meine byzantinische Elfenbeinreliefs des Museums zu Barmstadt. 2

)

Eva kommt aus der Seite Adams hervor; Adam u. Eva bei einander stehend;

Sündenfall (zwei Reliefs); die reuigen Menschen (zwei Reliefs
;
nach dem oben,

S. 245, Anm. 2, erwähnten Typus); Gott spricht zu Adam, welcher sich tief

verbeugt und mit beiden Händen sich um das Gesicht fasst (zwei Reliefs)
;

Vertreibung aus dem Paradiese : Adam und Eva gehen ruhig davon, der En-

gel macht nur die Gebärde des Sprechens (zwei Reliefs);
3
) Adam hackt die

*) Nach Ciampi und Anderen, welche Ansicht jedoch Cavalcaselle u. Crowe nicht zu

teilen scheinen (s. Storia della Pittura in Italia, T. IL, S. 236).

2
) Abgüsse in S. Kensington, Nr. 199—215.

3
) Eine durch die Verteilung der Figuren auf verschiedene Tafeln bedingte Abweichung von

der gewöhnlichen Regel (s. oben S. 243).
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Erde ; Adam schneidet das Getreide ; Kain trägt ein Bündel Aehren auf dem

Rücken; Tod Abel's (wie bei Gori; 1

)
die Tafel mit der Figur Kain's fehlt);

Pluto (!?, sitzende Eva?); Adam (?, Thubalkain ?) schmiedet; Eva (?, Thubal-

kain?) zieht ein Paar Blasebälge.
2

)

Mons. Bethune besitzt eine Elfenbeinscliaehtel, deren Reliefs Repliken

der Darmstädter erhalten (Phot. in S. Kensington).

Wie oben erwähnt, überspringen die venezianischen Mosaiken oft nicht

nur einzelne wichtige Gegenstände, sondern sogar ganze Serien von Begeben-

heiten, welche die mittelalterliche Kunst sonst gerne behandelte. Es fehlte

uns daher die Gelegenheit, gewisse alte und weit verbreitete Compositionstypen

zu besprechen, welche für unsere ikonographische Untersuchung Bedeutung

haben.

Der venezianische Genesiscyklus schliesst z. B. die Erzählung von den

ersten Menschen mit der Verdammung Kain's ab, um dann sogleich mit der

Geschichte Noah's zu beginnen. Die mittelalterliche Kunst kennt indessen

auch eine Fortsetzung der Tragödie. So lässt das Malerbuch vom Berge

Athos Adam und Eva ihren Sohn beweinen — ein tröstender Engel verkündet

seine Auferstehung am jüngsten Tage. 3
) An dem bereits genannten Glasfen-

ster der Oberkirche von S. Francesco zu Assisi weint Adam allein über der

Leiche.
4
) Die vaticanischen Octateuchen führen den reuig trauernden Kain vor

und fügen noch die Geburt seines Kindes hinzu.

Dann folgt, in den Octateuchen, eine Composition, welche unsere Auf-

merksamkeit erheischt, weil sie in die florentinische Kunst aufgenommen wurde.

Der blinde Lamech lödtet mit einem, von einem Knaben gerichteten Pfeile

seinen Urgrossvater, den alten, nur mit dem Kopfe aus einem Busche zum Vor-

schein kommenden Kain. Gleich daneben liegt der danach ebenfalls von La-

i
) Dieses von mir schon mehrfach genannte Relief befindet sich jetzt, was ich leider erst hier

hinzufügen konnte, in der Sammlung Meyrick. Das Museum in South-Kensigtou besitzt davon

einen Abguss.

2

) Die griechischen Inschriften stimmen nicht überall zu dem Gegenstande. Im Mittelalter

wurde Thubalkain nicht nur als „Meister in allerlei Erz und Eisenwerk" (I. Mose, IV., 22), sondern

auch als Erfinder der Musikwerkzeuge gefeiert.

3
) Meines Wissens hat das letztgenannte Motiv kein Analogon in der mittelalterlichen Kunst.

Bei der Höllenfahrt Christi steht aber in byzantinischen Darstellungen Abel bisweilen zur Seite

seiner Eltern.

4
) Thode („Franz v. Assisi", S. 545) nennt diese Scene die Verhöhnung Noah's.

43
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mech getödtete Knabe blutend da.
1

) Weiter redits sieht man Lamech die

Missethat seinen zwei Weibern, Ada und Zilla, erzählen (s. Taf. V., 28).

Man kann kaum daran zweifeln, dass die byzantinische Composition der ent-

sprechenden Mosaik im Baptisterium zu Florenz als Vorbild gedient hat ~)

(allerdings ist das Mosaik-gemälde in einer weit spätem Zeit vollständig, doch

sicher mit Beibehaltung der ursprünglichen Anordnung, erneuert worden). Nur

steht der Knabe hier hinter dem Lamech und reicht ihm einen neuen Pfeil.

Paolo Uccelli kommt noch auf den alten Typus zurück, in seinem chiaro-

oscuro im Chiostro verde, S. Maria novella, Florenz. Doch ist hier der ge-

tödtete Knabe weggelassen (s. Taf. V., 29).

In einer abweichenden Weise stellen uns dagegen die Mosaiken von Mon-

reale die tragische Begebenheit dar. Der Knabe zeigt auf den ganz nahe

stehenden und hier nicht durch einen Strauch verdeckten Kain, welcher, von

dem eben abgeschossenen Pfeile Lamech's ins Herz getroffen, gerade zu Bo-

den zu sinken beginnt. Wenngleich auf die beiden Hauptfiguren beschränkt,

kehrt dieselbe Composition, an einem Kapitale des Kreuzganges wieder (s. Taf.

V., 30).

Der gerechte Enoch, 3
) in den Octateuchen, ist von Interesse nicht nur

wegen des beigegebenen Monatscyklus (s. oben S. 235, Anm.), sondern auch,

weil dieselbe Darstellung des Abgewendeten, bei dem stehenden Enoch auf

einem Sarge sitzenden Todes schon in dem bedeutend altern vatic. Cosmas

vorkommt. 4
)
— CtTedmon's Paraphrase und der Heptateuch Aelfric's suchen hin-

gegen die Aufnahme Enoch's in den Himmel zu veranschaulichen. Csedmon

lässt den aufwärts schwebenden Körper, wie den des Erlösers bei der Him-

melfahrt, zwischen den Wolken verschwinden ; in dem Heptateuch steigt er

') Die Bibel (I. Mose, IV., 23 u. 24) weiss nichts von diesen Details; aber die Tradition der

Juden liatte Folgendes zu erzählen: Lamech war blind geworden und tödtete Kain auf der Jagd,

indem er wähnte ein wildes Tier zu schiessen. Nachher tödtete er aber auch seinen eigenen Sohn,

Thubalkain, der die Ursache des Mordes gewesen war, weil er den Vater ins Gebüsch zu schiessen

geheissen hatte, wo er etwas sich rühren sah.

2
) Ganz anders ist dieser Gegenstand an der Façade des Domes zu Modena dargestellt. Der

Knabe fehlt. Der im Profil und in ganzer Figur gegebene Kain sinkt auf's Knie und greift in ei-

nen ornamental hehandelten Baum.

Fast ebenso roh und ebenso selbständig ist die Scene in der von uns schon erwähnten Pariser

Bibel, fonds latin Nr. 6 (s. oben S. 328), behandelt. Hier ist der Knabe zugegen. Kain steht hinter

einem Felsen und umfasst mit der Hand das Kinn.

3
) Welcher seines gottseligen Lebens wegen von Gott „weggenommen" wurde.

*) D ob b ert macht ebenfalls auf den Zusammenhang zwischen diesen Bildern aufmerksam (s.

seinen Aufsatz: „Der Triumph des Todes im Campo Santo zu Pisa", Report, für Kunstwissenschaft,

B. IV., 1. H.; Anm. 22).
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mit der Beihülfe des Herrn die Himmelsleiter hinauf. — In den griechischen

Miniaturen klingt noch die symbolisierende Darstellungsweise der frühchrist-

lichen Kunst nach und die feierliche Ruhe Enoch's ist echt byzantinisch; in

den abendländischen ringt eine naiv materielle Auffassung um jeden Preis nach

einem möglichst anschaulichen Ausdruck!

Es ist dies derselbe Unterschied wie in den schon genannten Darstellungen

der Liebe der Kinder Gottes zu den Töchtern der Menschen, s. oben. S. 329.

Das Opfer Isaatts gehört zu denjenigen alttestamentlichen Scenen, welche

in der byzantinischen Kunst fast immer in sehr übereinstimmender Weise be-

handelt sind. Die Entwickelung des Motivs beginnt aber schon in der früh-

christlichen Kunst, zu deren stets wiederkehrenden Aufgaben es zählt. Die

Momente der Darstellung sind durch die biblische Erzählung gegeben und

immer dieselben: Abraham im Begriffe seinen Sohn zu schlachten, das himmlische

Eingreifen um dies zu verhindern, und der Widder. Isaak kniet in der Regel

gebunden auf dem Altar; Abraham legt die Linke auf seinen Kopf und hebt

das Schwert in der Rechten, da er die Hand Gottes oder den Engel bemerkt.

Für eine so gespannte Situation ist aber in den Darstellungen der ersten

christlichen Jahrhunderte viel zu wenig Bewegung; Abraham ist nur in eine

kurze Reise-pamula gekleidet, nicht in die würdevollen Gewänder eines Patri-

archen. — Ich habe hiermit auch die Richtung der folgenden Entwickelung

angedeutet.

Diese beginnt, so weit die erhaltenen Denkmale es uns an die Hand

geben, mit der Mosaik in S. Vitale zu Ravenna, wo Abraham schon in langer

Tunica und dem Mantel auftritt. Sogar der flatternde Mantelzipfel, welcher

später typisch wurde, fehlt hier nicht. Auch sein Gesichtstypus ist verändert:

statt des Petrus-ähnlichen der frühchristlichen Kunst (mit kurzem Haare und

rundem Bart), trägt er in der byzantinischen Kunst, nunmehr immer langes

Haar und einen spitzen Bart. Seine Ruhe hat er aber in Ravenna noch nicht

aufgegeben.

Einen entscheidenderen Schritt vorwärts macht die Composition in dem

vaticanischen Cosmas, ') wo schon alle seither typisch gebliebenen Kennzeichen

vorkommen. Das Dramatische ist bis zur Brutalität getrieben. Abraham macht

einen heftigen Schritt gegen seinen Sohn hin und packt ihn an den Haaren !

— Sehr ähnlich, doch weniger gut gezeichnet, ist die Scene in dem Pariser

Gregorcodex Nr. 510 (fol. 174 r°); nur wendet der Vater seinen Kopf rück-

*) S. Garrueci, vol. III., tav. U2.
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wärts, um auf die von dieser Seite kommende Stimme zu horchen. Dies ist

aber auch ein alter Zug, den z. B. bereits die Elfenbeinpyxis im Berliner

Museum zeigt (s. Garrucci, vol. VI., tav. 440, 1). Später findet man die-

selbe Composition in dem laurenzianischen Cosmas, den Octateuchen uud den

sicilianischen Mosaiken. Nur in den volkstümlichen Psalterillustrationen *) macht

sich eine Abweichung von dem traditionellen Typus bemerkbar. Die Compo-

sition ist umgedreht, so dass Abraham rechts gestellt ist, was zu durchgehen-

den Veränderungen der Zeichnung genötigt hat. Ein Engel kommt, wie in

den Mosaiken, herniedergeflogen um die That zu verhindern. Uebrigens tritt

schon an der Berliner Pyxis der Engel Gottes auf, die gewöhnliche Hand im

Himmel ersetzend.

In diesem Zusammenhange haben wir noch der Fresken von Ferentillo

und Assisi, obschon zeitlich so weit von einander getrennt, zu gedenken, weil

sie sich beide dem echt byzantinischen Typus anschliessen. Etwas mehr ver-

ändert erscheint die Composition in S. Angelo in Formis, wo Isaak nicht ge-

bunden, sondern mit wie zum Gebet geschlossenen Händen 2
) auf dem Altare

kniet. Aber auch hier packt der Vater ihn am Haare und wendet sich zu-

gleich nach dem fliegenden Engel um. Auf dem Paliotto von Salerno
3

) ist

es Gott-Christus selbst, der im Himmel erscheint. Sogar die berühmten Re-

liefs Ghiberti's und Brunelleschi's entfernen sich nicht sehr von dem

alten Typus (s. Perkins: Sculpt. ital., Album, pl. XIV). Aber dieser Ty-

pus, welcher, wie wir gesehen, zuerst in der altbyzantinischen Kunst sich ent-

wickelte, war auch nördlich von den Alpen bekannt, wie dies ein schöner

Kelch von deutschem Ursprünge (XIII. Jahrh.) im Dome zu Borgå in Finn-

land zu beweisen scheint (publ. von Dr. Eliel Aspelin in Helsingfors; da-

nach in dem Kunstgewerbeblatte von Pabst, Jahrg. 1885, S. 101). Auch hier

macht Abraham einen heftigen Schritt vorwärts, packt, wie fast überall, sei-

nen Sohn an den Haaren und sieht sich nach dem herabgeschwebten Engel

um. Es fehlt nicht einmal der wehende Mantelzipfel.
4

)

') In Moskau, Paris. London, Rom und Berlin.

2
) Dies scheint ein abendländischer Zug zu sein; wenigstens ist Isaak auf dieselbe Weise auch

in dem angelsächsischen Heptateuch, in den beiden schon genannten „Spécula humanae salvationis",

am Bronze-leuchter, des Domes zu Mailand und auf einer Emailtafel des XII. Jahrh. im Louvre (s.

Rohault de Fleury: La Messe, T. L, S. 58) dargestellt.

3
) Der ganze Altarvorsatz von Salerno ist bei Roh. de Fleury abgebildet, „La Messe", pl.

LXXXIX. Das Museum von South-Kensington besitzt Abgüsse von den Elfenbeinreliefs.

*) Unter den mir bekannten Darstellungen dieses Gegenstandes weisen die Thürreliefs von S.

Zeno in Verona und dem Dome zu Monreale die grössten Abweichungen von dem herkömmlichen

Typus auf. Die Originalität ist aber hier eigentlich nur eine grenzenlose Roheit (besonders im



Die Genesismosaiken in Venedig. 337

In einigen dieser Bilder, wie z. B. schon in dem vaticanischen Cosmas,

später in der Pariser Gregor-handschrift, den Octateuchen, dem Heptateuch

Aelfric's, den Reliefs Gliiberti's und Brnnelleschi's u. s. w., sind die Diener

mit dem Esel hinzugefügt. Besonders eingehend ist die Schilderung aller zu

diesem Gegenstande gehörenden Umstände in den Octateuchen. Wir haben

schon bemerkt, dass, in dem flandrischen ..Spéculum", Kings MS. 5, der das

Holz zu seinem eigenen Opfer tragende Isaak als Vorbild zu dem sein Kreuz

tragenden Christus aufgefasst ist. Das Motiv selbst kommt aber schon in früh-

christlichen Malereien vor (s. Garrucci, vol. IL, tav. 67).

Die Darstellung des Unterganges der Egypter im roten Meer gehört ohne

Zweifel zu den interessantesten alttestamentlichen Illustrationen der byzanti-

nischen Kunst, weil die herkömmliche Composition sehr deutlich bis in früh-

christliche Zeiten zurück verfolgt werden kann. Und während die meisten

übrigen Gegenstände von der ersten christlichen Kunst in so zu sagen sym-

bolisch-rudimentärer Form dargestellt werden, welche sodann bei der fortlau-

fenden Entwicklung sich immer mehr vervollständigt, so tritt dagegen schon

an den alten Sarkophagen der Untergang der Egypter und die Bettung der

Israeliten uns überraschend reich entgegen. Man findet diese Darstellung be-

sonders an süd-französischen Särgen ; doch besitzt auch das Lateranmuseum in

Rom ein typisches Beispiel (s. Taf. XVI., 120). Die Scene wird überall sehr

übereinstimmend behandelt und füllt, in der unruhigen Compositionsweise der

spätrömischen Kunst, die ganze Fläche mit einem Wirrwarr von Figuren aus

(s. z. B. Garrucci, vol. V, tav. 308 u. 309).

An der Spitze seiner Reiterei stürmt, von links her, Pharao auf einem

Streitwagen einher. Er hebt seinen Schild mit dem linken Arm empor und

trägt einen Speer in der gesenkten Rechten. Rechts, auf dem Strande, stehen

oder entfernen sich die Israeliten, unter welchen ein den Tamburin schlagen-

des Mädchen besonders hervortritt. Die Kinder sitzen auf den Schultern ihrer

Eltern oder werden an der Handwurzel geleitet. Ein junger Mann trägt einen

eigentümlichen Beutel oder Sack rings um die Schultern. Hinter den Israe-

liten kommt eine Säule zum Vorschein, auf deren Kapital ein Feuer brennt.

Es ist dies die wegweisende Feuersäule Gottes (IL Mose, XIIL, 21). In der-

erstgenannten Falle). — An dem Fusse des Brouzeleuehters in Mailand hat die Composition sich

nach den reichen OrnamentverschliDgungen richten müssen.
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selben Form, nur rot gemalt, finden wir die Erscheinung noch in den volks-

tümlichen Psaltern und dem laurentianischen Cosmas.

Als der letzte in dieser Gruppe steht der bartlose Moses und berührt

das Wasser mit dem gesenkten Stabe. Die enge Fläche zwischen Pharao und

Moses ist von ertrinkenden Egyptern und Rossen überfüllt. Schliesslich noch,

nach antiker Sitte, die Personificationen Egyptens, des Meeres u. s. w., zwischen

den Füssen der Pferde gelagert, — Dass jedoch der Sarkophagen-Typus in die-

sen frühen Jahrhunderten sonst nicht streng festgehalten wurde, beweisen die

Mosaiken von S. Maria maggiore (s. Garni c ci, vol. IV, tav. 2PJ, 2) und

die Holzthüren von S. Sabina (s. Garrucci, vol. VI, tav. 500, VII), beide

in Rom. Wir können uns aber bei diesen Abweichungen nicht aufhalten, son-

dern wenden uns nun zu der spätbyzantinischen Kunst.

Hier habe ich dieselbe Composition in folgenden Handschriften gefunden:

Nr. 510, fol. 264 v° (IX. Jahrb.; s. Taf. XVI., 121; die Figur Moses' allein

bei Bordier: Description etc., fig. 16) und Nr. 139 (X. Jahrb.; abgeb. bei

Denon: Monum. des Arts du dessin, t, I, pi. 39, u. Bayet: L'Ali byzantin,

fig. 49),
1

) beide in Paris; in den beiden vaticanischen Octateuchen 2

)
(Nr. 747.

fol. 89 v°, XL Jahrb.; das betreffende Bild aus dem späteren Codex, Nr. 746,

XII. Jahrb., abgeb. bei d'Agincourt, tav. LXII); in dem Barberini-Psalter

v. J. 1177, Nr. IIP, 39; in dem vaticanischen Psalter Nr. 1927, XII. oder

X III. Jahrb.; in der Pariser Handschrift Nr. 1128 der Gesch. von Barlaam

und Josaphat, XIV. Jahrb., fol. 34 r° (s. Taf. XVI., 122). Die volkstüm-

lichen Psalter werden wir besonders erwähnen. Ob sich die Beschreibung des

Malcrbuches auf diese herkömmliche Composition bezieht, ist aus dem Texte

nicht recht ersichtlich.

Von diesen Bildern bezeichnen die erstgenannten unzweifelhaft die reichste

Kntwickclung der Composition. Wenngleich der Zusammenhang mit der alten

Sarkophagcomposition unverkennbar ist, so sind doch auch die Veränderungen

nicht unbedeutend. Das neue Format hat eine Dislocation der zwei Haupt-

gruppen gefordert, in dem die Israeliten nunmehr unperspectivisch oberhalb

der ertrinkenden Egypter angebracht sind. Noch steht Pharao an der Spitze

seiner Reiterei; alle aber sind schon ins Wasser gerathen. Die Pferde des

Königs verschwinden gerade in die Tiefe (ganz ähnlich ein Pferd auf dem

Relief, Taf. XVI., 120). Er selbst erhebt noch die Linke, aber nicht mehr

aus Uebermut, sondern, ohne den Schild, zu einer Gebärde des Schreckens.

') Obsehon die Composition der Nr. 139 reicher ist, so habe ich doch diejenige ans Nr. ölt)

abgezeichnet, weil dio erstgenannte durch die Abbild. Bayet's allgemein bekannt ist.

-) Der Auszug aus Egypten in mehreren Scenen dargestellt.
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Moses ist nicht mehr stehend dargestellt; er geht vielmehr energisch vorwärts,

in charakteristischer Weise die Linke erhebend — ebenso auch in dem Octa-

teuch Nr. 74G *) und in dem Barberini-Psaltcr III., 39. Der junge Mann mit

dem Beutel um die Schultern kehrt noch wieder — später wird das Motiv

nicht mehr verstanden, und in einen Mantel verwandelt (die Octateuchen und

der Psalter III., 39). Eine Mutter trägt ihr Kind auf der Schulter, wie in

den Sarkophagreliefs, und leitet ein zweites an der Handwurzel, u. s. w.

Die Personifikationen sind keineswegs verschwunden, obschon sie nun

nicht mehr in classiseben Stellungen daliegen. Der Pariser Psalter Nr. 139

ist besonders reich daran. Die „Thalassa" ist ein im Meere schwimmendes,

halbnacktes Weib, ~) welches erschrocken den rechten Arm, wie zur Abwehr

hebt. Der Abgrund, o ßvftog, ein muskelstarker, rotbraune)',
:l

)
junger Mann,

fasst mit beiden Händen den König am Kopfe, um ihn in's Meer herabzu-

ziehen. In dem spätem Octatcuch ist er (wahrscheinlich durch Missverstünd-

niss der schon in Nr. 139 tibertrieben entwickelten Brustmuskeln) zu einem

Weibe geworden ! Oben sitzt die staunende „Wüste" und in der Luft schwebt

die blau in blau gemalte „Nacht", Cudus-ähnlich einen Schleier über ihren

Kopf spannend. Statt der Feuersäule sieht man hier ein hoch tlammcndes

Feuer. — Ausser dem „Meere" entbehrt der Codex 510 aller Personificatio-

nen, welche um so entschiedener von dem spätem Octateuch wieder aufge-

nommen werden. Der ältere Octateuch hat nur die dunkclviolette Nacht. Das

Meer ist in allen spätem Darstellungen zu einer kleinen Wasserfläche zwischen

Felsen zusammengeschmolzen.

Statt des den Tamburin spielenden Mädchens auf den Sarkophagen, sehen

wir im Codex 510 eine junge, schlanke Frau mit langen Haaren und hoch

geschwungenem Schleier, die Cymbeln über dem Kopfe zusammenschlagend,

vor den Israeliten tanzen. Es ist „Mirjam, die Prophetin, Aaron's Schwester".*)

1
)
Grimoüard de S. Laurent giebt in seinem „Guide de l'art chrétien" eine Abbildung

des Moses aus einer vatikanischen Handschrift, wohl dem Octatcuch (die Nummer nicht angegeben).

Moses' Stab ist hier das Kreuzzepter Christi. Der Legende nach entnahm er nämlich seinen Wun-
derstab dem Baume, welchen Seth, einen zweig vom Baume des Lebens nehmend, auf dem Grabe

Adam's pflanzte, und wovon später auch das Holz zum Kreuze Christi genommen wurde. Uebrigens

kennt auch der Illustrator des Londoner Psalters (Nr 19,352) den Kreuzstab Moses'. Sonst trägt,

in den volkstümlichen Psalterillustrationen, Moses einen Stab mit Kugelförmigem Knopfe (s. Fig. 123).
2
) Auf den Sarkophagen ein Mann mit einem Ruder.

3
) Die Carnation der antiken Atleten.

4
) Später gewann dieses Motiv eine reichere Entwickelung. Wir finden nämlich in den zwei

Octateuchen (s. d'Agincourt, tav. LXII) und in dein Evangelistar der Königin Constanza (f 1198),

jetzt im Museum zu Palermo, vier Mädchen einen Reigentanz ausführen. Im Hamilton-Psalter (Ber-

lin) nimmt eine noch grössere Anzahl von Mädchen an dem Tanze Teil; dazu kommt ein unerwar-
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Der vaticanisclie Psalter Nr. 1927 und die Pariser Handschrift Nr. 1128

zeigen schliesslich die alte Composition in der vollständigsten Verwilderung.

Der Künstler macht nunmehr keinen Unterschied zwischen dem Könige und

den Kriegern, welche nebst den Pferden auf dem Wasser zu schlafen scheinen.

Besonders in der Pariser Handschrift ist der Verfall ausserordentlich. Der
Abgrund ist in eine nichtssagende, schwimmende Figur verwandelt. Moses hat

seinen Stab, aber nicht seine dadurch motivierte Handstellung verloren. Alle

bezeichnenden Motive unter den Israeliten (der Mann mit dem Sack, die

Mütter mit den Kindern, die Feuersäule, u. s. w.) sind verschwunden (s. Fig. 122).

Die oben beschriebene Composition ist aber nicht auf die byzantinische

Kunst beschränkt. Kondakoff behauptet, dass die Darstellung des Unter-

ganges der Egypter in dem karolingischen Codex von S. Paolo (s. d'Agin-
court, tav. XLI) direkt nach byzantinischen Mustern gegeben sei. Die

Uebereinstimmung ist aber nur ganz allgemein und lässt sich aus einem ge-

meinsamen, altchristlichen Ursprung um so besser erklären, als man dieselbe

Composition schon in dem Ashburnham-Pentateuch vorfindet. — Auch sind

die meisten frühchristlichen Reliefs dieses Gegenstandes gerade in Frankreich

gefunden — ein Umstand, der vielleicht von Bedeutung ist, sobald es gilt zu

hestimmen, in welchem Grade die verschiedenen Provinzen des alten römischen

Reiches zu der ersten Ausbildung der ikonographischen Typen beigetragen

haben.

Wir müssen aber noch einmal zu der byzantinischen Kunst zurückkehren,

wo die volkstümlichen Psalterillustrationen gegenüber der herkömmlichen Dar-

stellung der Rettung der Israeliten dieselbe Freiheit zeigen, welche im Allge-

meinen diese Miniaturenclasse auszeichnet. In der Pariser Handschrift Nr.

20 (X. Jahrh.) ist das Thema auf fol. 16 r° behandelt. Die Gruppe der

Israeliten zeigt zwar eine allgemeine Ähnlichkeit mit der traditionellen, wenn-

gleich die meisten bezeichnenden Züge fehlen, und Moses nimmt auch seinen

gewöhnlichen Platz ein. Seine knabenähnliche Figur trägt aber einen auffallend

veränderten Charakter. Vollkommen anders ist der Untergang der Egypter

geschildert. Man sieht nur vier auf der Wasserfläche, wie auf einem festen

Boden liegende, zappelnde Figuren. Die Sündflut hat wohl dem Künstler

vorgeschwebt (s. Taf. XVI., 123).

tetes Motiv: zwei Buben raufen sich und ein Mann schüttet Wasser über sie, um ihre Leidenschaft

zu beschwichtigen !

Im Evangelistarium Constanza's ist eigentlich nicht die Errettung selbst, sondern ein späterer

Moment dargestellt. In Gegenwart von drei Weibern zeigt Moses mit seinem Stabe auf das leere

Meer hin.
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Auch in den beiden, einander sehr nahe stehenden Psalterhandschriften:

des british Museum (v. J. 1066) und der Barberini-Bibliothek in Rom (Nr.

III., 91 ; XII. Jahrb.), haben wir ganz eigentümliche Abweichungen zu ver-

zeichnen. Ich führe die Bilder nach dem Barberini-codex an — in der Lon-

doner Handschrift haben sie eine etwas frühere Folio-nummer. Toi. 126 v°:

auf einer Landzunge mitten im Meere ziehen die Israeliten auf eine rote,

Feuer tragende Säule zu (s. oben S. 337). An der Spitze geht Moses mit

vorgestrecktem Stabe; danach Aaron, welcher auf ihn zeigt, indem er sich zu

der kleinen, nachziehenden Schaar von Israeliten zurückwendet. Unter diesen

erinnert nur noch eine Mutter mit ihrem Kinde an die uns bekannten Motive.

— Ebenso wie in diesem Bilde fehlen die Egypter auf fol. 176 r° und fol.

243 r°
;
wo hinter den Israeliten tanzende Mädchen auftreten. Der Londoner

Psalter zeigt sogar, auf fol. 192 v° (dem fol. 243 r° des Barberini-Psalters

entsprechend), die den Tamburin spielende Mirjam vor den Israeliten, ganz so

wie auf den alten Sarkophagen (s. Taf. XVI., 120). — Fol. 243 v°: die

Gruppe der Israeliten (auf dem unteren Bande) ungefähr wie vorher. Moses

berührt mit seinem erhobenen Stabe das "Wasser, welches, nebst den ertrin-

kenden Egyptern höher, auf dem Seitenrande gemalt ist. Aaron haraugiert

die Israeliten.

Berliner (Hamilton-) Psalter, fol. 243 v°: der bärtige J

) Moses steht mit

dem Stabe in der Hand. Aaron, an der Spitze der Israeliten, spricht zu ihm.

Keine anderen, charakteristischen Züge als: auf den Schultern getragene Kin-

der. Den durch die blauen Wellen zurückgelegten Weg bezeichnet ein grau-

grüner Streif.

Muss man nun, trotz diesen Abweichungen, einen geschichtlichen Zusammen-

hang zwischen diesen Psalterbildern und der herkömmlichen Composition an-

nehmen, so findet man anderwärts Darstellungen desselben Gegenstandes, welche

ganz unabhängig erfunden sind. Eine solche ist die barbarische Miniatur in

der griechischen Auswahl biblischer Stellen, Paris Nr. 923, IX. Jahrh., fol.

369 r°, wo wir die Egypter in einer Art wassererfülltem Troge ertrinken se-

hen. Nur die Köpfe sind noch über den Wellen. Rechts die Israeliten
; einer

unter ihnen flieht erschrocken. Hinter dieser Gruppe erhebt sich der riesen-

ähnliche Moses, welcher das Wasser ganz ruhig mit seinem Stabe berührt.

Ich habe mich so lange bei diesem Gegenstande aufgehalten, weil man
bei keinem andern unter den hier behandelten : den frühchristlichen Ursprung,

die Entwickelung nicht nur in der byzantinischen, sondern auch in der karo-

') S. oben S. 289.

44
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lingischen Kunst, den Grad und die Grenzen der Autorität der Tradition und

schliesslich den Verfall der uralten Compositionen so klar nachweisen kann.

Empfang der Gesetzestafeln. Ihrem allgemeinen Charakter gemäss be-

gnügt sich die frühchristliche Kunst mit einer ganz ruhigen, nur halb andeu-

tenden Darstellung der Situation. Moses, ein junger, in den idealen Mantel

gekleideter Mann nimmt mit vollkommenster Fassung, wie gleichgültig, von

einer himmlischen Hand die kleinen Tafeln entgegen. Kein symbolisch ist die

Scene auf dem berühmten Sarkophage des Junius Bassus (Garrucci, tav.

322, 2), wo statt Moses ein Lamm, welches den alttestamentlichen Gesetz-

geber symbolisch mit dem Stifter des neuen Bundes, mit Christus identificiert,

die Tafeln empfängt. — Auf einigen anderen Sarkophagen J

) macht Moses schon

einen Schritt vor- oder aufwärts — ein kleiner Stein oder Felsen bezeichnet

den Berg Sinai.

Nicht mit Unrecht hat man den stärker hervortretenden historischen Sinn

als einen bezeichnenden Zug der auf die ersten christlichen Jahrhunderte fol-

genden Kunstepoche hervorgehoben. Diese Tendenz beförderte nun auch die

Entwicklung unseres Motivs. So finden wir auf einer sehr alten Pyxis aus

der Sammlung Basilewski (Garrucci, t. VI, tav. 440, 2) die später her-

kömmlich gewordene Composition in ihren einfachsten Momenten gegeben.

Moses, jung, fast noch ein Kind, geht energisch vorwärts und empfängt auf

vorgestreckten, mantelbedeckten 2
) Händen die mit einem Kreuze bezeichneten

Tafeln, welche ihm eine himmlische Hand herabreicht. Ein erschrockener

Mann, welcher das Volk repräsentiert, flieht mit hoch erhobener Hand.

Auffallenderweise wendet Moses hier sein Gesicht von der Erscheinung

weg und gegen den Beschauer hin. Diese Eigentümlichkeit steht indessen

nicht vereinzelt da. Zwar steigt Moses in einer Mehrzahl von Darstellungen

mit offenem Blicke, meistens sehr energisch den dargereichten Tafeln entgegen.

In andern Bildern ist dagegen die Wegwendung des Kopfes mehr oder weni-

ger hervorgehoben; so besonders in dem Mosaikbilde von S. Vitale (Gar-

rucci, tav. 261), in der syrischen Handschrift v. J. 586 3
) und in dem vati-

canischen Cosmas, in welchem letztgenannten Falle sein Gesichtsprofil, in über-

triebener Wendung, sogar vollkommen gegen den Rücken gedreht ist (fol. 47

J
) S. z. B. Garrucci, t. V., tav. 320, 1; 365, 1; 366, 1; 367, 2 u. 3. w.

2
) Auf den Sarkophagen streckt er nur die eine Hand unbedeckt der Tafel entgegen.

3
) Moses ist hier, vor lauter Ehrfurcht und Beben, wie gekrümmt.
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r ).
1

) Pariser Gregor, Nr. 510, fol. 52 v°: Moses zeigt dem Beschauer den

Hinterkopf, indem er sein Gesicht in entgegengesetzter Richtung wendet. —
In den volkstümlichen Psalterillustrationen, sowie in der vaticanischen Bibel,

Reg. Nr. 1, fol. 155 v°, zieht Moses nur, wie bebend, den Kopf zwischen den

Schultern ein (dasselbe sehen wir in der norrmannisch-englischen Psalterhand-

schrift des brit. Mus., Nero C IV, fol. 4).

In den vaticanischen Octateuchen finden wir aber die beiden Typen (vergl.

Taf. VIII., 57 u. 58) und zwar ist sich der Künstler der Bedeutung des Un-

terschiedes zwischen denselben bewusst gewesen. Es ist nämlich erst vor dem

Empfange der erneuerten Tafeln, dass Moses „begehret des Herrn Herrlichkeit

zu sehen" und Gott ihm antwortet (IL Mose, XXXIIIV 20: „Mein Angesicht

kannst du nicht sehen; denn kein Mensch wird leben, der mich siehet". So

geht denn Moses im ersten Falle (Nr. 747, fol. 114 v°; Nr. 746. t. L, fol.

247 r°) ganz unbefangen, mit freiem Blicke, um die Tafeln entgegenzunehmen;

in dem zweiten (Nr. 747, fol. 117 r°; Nr. 746, fol. 251 v°) wendet er dage-

gen nicht nur den Kopf, sondern (in Nr. 746) auch den ganzen Körper weg.

Man sieht dicht daneben eine dunkle Grotte, welche die Worte des Herrn

andeutet: „Und wenn nun meine Herrlichkeit vorüber geht, will ich dich in

der Felsenkluft lassen stehen, und meine Hand soll ob dir halten, bis ich

vorüber gehe," In dem spätem Codex ist diese Hand besonders hervorgeho-

ben. Zinnoberstrahlen gehen von ihr aus und ähnliche brechen daneben aus

dem zerspalteten Himmel hervor.
2
)
— Auch in dem Londoner Psalter (Nr.

19,352) ist, auf fol. 193 v°, deutlicherweise der Empfang der spätem Tafeln

gemeint, denn Moses übergiebt sie noch auf demselben Bilde dem israelitischen

Volke. Er zieht hier scheu den abgewendeten Kopf zwischen die Schultern

ein. Auf fol. 44 r° richtet er hingegen seine Blicke kühn auf die Hand,

welche ihm die Tafeln darreicht. Der frühchristliche Typus scheint sich hier

') Vergl. Taf. VII., 52, aus dem älteren Ootateuch, wo in der Darstellung des sandalenlösenden

Moses ganz dieselbe Kopfwendung vorkommt (s. oben S. 286). Die Vermengung der beiden Scenen :

Moses empfängt den Auftrag des Herrn aus dem brennenden Busche auf dem Berge Horeb und

Moses empfängt die Gesetzestafeln auf Sinai, erklärt sich nicht nur durch eine gewisse Ähn-
lichkeit der Situation, sondern auch und besonders dadurch, dass Horeb ein Vorgebirge des Sinai

ist und die beiden wichtigen Ereignisse somit in derselben Gegend vor sich gingen.

Ich füge dies hier als einen Zusatz zu meinen Bemerkungen, auf S. 284 hinzu.

2
) So weit meine Kenntniss reicht, entbehrt Moses in der byzantinischen Kunst immer der

Hörner, womit die abendländischen Künstler, vom tiefen Mittelalter beginnend (wenigstens schon in

Nr. Nero C IV) bis auf Michelangelo, ihn ausstatteten.
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sogar zu erneuern. Moses steht ganz ruhig da und bedeckt nicht einmal seine

Hände. l

)

In den Octateuchen sehen wir unten am Fusse des Berges eine allerdings

ganz rudimentäre Volksgruppe, welche auf ihren Führer harrt. Man findet

aber dieselbe schon in der ravennatischen Mosaik und in dem Pariser Gregor-

codex Nr. 510. Reicher entwickelt ist jedoch dieses Motiv in der Gruppe

von illustrierten Handschriften, zu welcher der Pariser Codex Nr. 139, die

zwei vatic. Handschriften Reg. Nr. 1 u. Palat. Nr. 381 und Barber. Nr. III., 39

gehören. In den zwei erstgenannten Miniaturen führen ein oder zwei Männer

den Zeigefinger zum Kinn — als Zeichen ihres Nachdenkens. 2
) Dicht im

Vordergrunde sitzt die halbnackte, von hinten gesehene Personification des

Berges. Die Landschaft ist ungewöhnlich reich und farbig.
3

)

Ein nur in der vaticanischen Cosmashandschrift vorkommender Hergang

ist folgender: Moses liegt auf seinem Angesicht (vor Gott); über ihm wölbt

sich ein grünes Kreissegment „vecpeXrj", also die Wolke, welche den Sinai be-

deckte (IL Mose, XXIV., 15); unten ein ockergelber Felsen, der in Zinnober-

flammen brennt (IL Mose, XIX., 18: „Der ganze Berg Sinai aber rauchte

darum, dass der Herr herab auf den Berg fuhr mit Feuer.")
4

)

Diese Flammen sind uns aber auch aus dem Ashburnham-Pentateuch und

den karolingischen Handschriften bekannt. Im Uebrigen hat aber die Dar-

stellung der Gesetzgebung, obschon sicher auch hier auf altchristlichen Vor-

bildern fussend, einen etwas anderen Entwickelungsgang gehabt. Moses selbst

') Dasselbe finden wir aber auch in dem palatinisehen Psaltercodex (Vatie. Nr. 381; fol. 170

r°), wo die spätere Enrpfängsscene gemeint ist. Gott, in der Form eines greisenhaften Christus, steht

in ganzer Figur, feierlich steif auf einem Fussschemel und reicht dem ebenfalls ruhig dastehenden

Moses etwas dar, was dieser mit nackten Händen anfasst, um es, in einer besondevn Scene desselben

Bildes, den Kindern Israels zu übergeben. Moses scheut sich hier keineswegs Gott anzuschauen.
2
)
Die Figur des Pariser Psalters ist aber eine Replik einer entsprechenden in Nr. 510, wo

sie jedoch beim Wasserwunder vorkommt. — Die Gebärde selbst ist antiken Ursprunges. Wir ha-

ben sie schon ein Paar Mal in der Cottonbibel gefunden (s. Taf. IX., 69 u. XL, 83).

3
)
Zwei von diesen Bildern bieten noch dazu ein räthselhaftes Motiv. Rechts sieht man näm-

lich Moses zu der göttlichen Hand sprechen. Er führt dabei den linken Zeigefinger zum Munde

(also wieder die soeben genannte Gebärde). Man könnte ganz einfach annehmen, dass Moses hier

die weiteren Vorschriften des Herrn empfängt. Seine auffallende Gebärde mit der Rechten, welche

er vor- und abwärts streckt, scheint aber eine besondere Bedeutung zu haben. Und was bedeutet

die Wasserquelle, welche in Nr. 139 zu seinen Füssen fliesst?

Die Octateuchen geben statt dessen den Moment wieder, da Moses in Gegenwart seines Die-

ners Josua die Tafeln zerbricht (s. Taf. VIII., 57). Dasselbe Motiv bietet auch der Londoner Psal-

ter (Nr. 19,352). Hier zeigt ihm aber Aaron das goldene Kalb. Er ist grade, mit den Tafeln in

seinen mantelbedeckten Händen, von einem ockergelben Felsen, dem Sinai, herabgestiegen (fol.

143 v°).

4
) Es verdient bemerkt zu werden, dass die byzantinischen, wie wohl im Allgemeinen die

mittelalterlichen Maler oft das Feuer, aber nie den Rauch darzustellen versuchten.
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ist ein Greis, welcher ganz ruhig auf die himmliche Hand J

) zuschreitet.

Links, etwas hinter dem Berge, steht sein Begleiter, der junge Josua (II.

Mose, XXIV., 13), welcher in der Vivianbibel (fol. 27 v°) den Zeigefinger zum
Munde führt (!). Im Ashburnham-Pentateuch nehmen die Aeltesten von Israël

diesen Platz ein. — Auf demselben Bilde, in einer unteren Abteilung bringt

Moses der Gemeinde die Gesetze, welche er in der Pariser Bibel Karl's des

Kahlen und in der Londoner Bibel (fol. 25 v°) derselben vorliest. Einer von

den Zuhörern führt die Hand wieder zum Munde. 2

)

Unter den übrigen Darstellungen zur Geschichte Moses' habe ich in der

byzantinischen Kunst, ausser den schon genannten, keine festen Typen mehr

gefunden. Dies hindert keineswegs, dass gewisse Compositionen in mehreren

Handschriften wiederkehren. So z. B. ist die Erhebung der Schlange in den

Octateuchen und einem Pariser Exemplar der Homilien Gregor's (Nr. Coislin

239, XII. od. XIII. Jahrh., fol. 18 r°) in ganz übereinstimmender Weise dar-

gestellt. Moses kommt schnell herbeigelaufen — die byzantinischen Künstler

setzten ihn gerne in eine energische Bewegung 3
)
— und zieht gleichzeitig

mittels zweier Stricke die wagerecht schwebende Schlange an die Spitze einer

Stange.
4

)

Solche Beispiele tragen jedoch den Charakter einer willkürlichen Nach-

bildung, nicht den eines herkömmlichen Typus.

') Im Ashburnham-Pentateuch erseheint sogar das Gesieht Gottes zwischen den farbigen

Wolken.
2
)
Vollkommen abweichend ist der Gegenstand an dem Taufbrunnen von S. Frediano in Lucca

behandelt. Gott-Christus erscheint in einem Kreise, von zwei Engeln in ganzer Figur umgeben.

Moses empfängt kniend mit bedeckten Händen die Tafeln.

Uebrigens ist dieser, in der byzantinischen Kunst so geliebte Gegenstand von der mittel-

alterlich italienischen merkwürdig selten behandelt worden. Er kommt auf den Bronzethüren

von S. Zeno in Verona vor (unter den spätem Reliefs). Gott, in ganzer Figur, steht rechts (wie

in Lucca) und reicht dem herbeieilenden Moses zwei offene Tafeln. Moses ist bärtig (in Lucca
bartlos).

3
) Z. B. und besonders in den Octateuchen.

*) Die horizontale Lage der Sehlange hat durch die dadurch gebildete Kreuzform ihre sym-
bolische Bedeutung. In dem wichtigen griechischen Pariser Evangeliar Nr. 74 (XI. Jahrh.) ist diese

Scene als Pendant zu der Kreuzigung Christi gemalt, ganz ebenso wie später in den abendländischen

„Spécula humanae salvationis". Die Worte Christi haben dazu die Anleitung gegeben: „Sicut Moy-
ses exaltavit serpentem in deserto, ita exaltari oportet filium hominis, ut omuis, qui credit in ipsum,
non pereat, sed habeat vitain eternam."
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Rückblick.

In den karoUngischen, spätpyzcmtinischen und italienischen Illustrationen

zu der Schöpfungsgeschichte und zu dem Leben der ersten Menschen haben

wir verschiedene Darstellungsweisen oder Eedactionen gefunden, welche die

vorhandenen Bilderserien in verschiedene Gruppen teilen:

1). Die karolingischen Miniaturen.

2). Aus der spätbyzantinischen Kunst bemerken wir erst und vor Allem

eine wichtige Gruppe von Miniaturen, welche die griechische Bibel in Florenz

und die vaticanischen Octateuchen vertreten. Denselben schliesst sich eine

Anzahl von einzelnen Illustrationen an, welche gelegentlich in sonstigen mittel-

alterlichen Bilderhandschriften Genesis-scenen darstellen.

3). Die venezianischen Mosaiken bilden eine Gruppe für sich, welche fast

nur in den herkömmlich-typischen Compositionen mit übrigen Gruppen eine

bestimmte Uebereinstimmung zeigt.

4). Das Programm des Malerbuches von Athos steht zwar nicht ohne

Zusammenhang mit den mittelalterlichen Darstellungen überhaupt, enthält aber

dabei auch ziemlich grosse Eigentümlichkeiten — d. h. spätere Zusätze und

Änderungen (z. B. in den Geburtsscenen und dem ersten Opfer).

5). Folgende in Italien entstandene, sonst ziemlich verschiedenartige Genesis-

serien scheinen in den Schöpfungsbildern, mehr oder weniger treu, Motive *)

aus einer sehr alten Genesisredaction zu bewahren, nämlich: Die byzantini-

schen oder doch byzantinisierenden Genesismosaiken von Palermo und Mon-

reale, die Elfenbeinreliefs des Altarvorsatzes in Salerno, die Mosaiken des

Florentiner Baptisteriums, die Cimabuesken Wandgemälde in Assisi und die

getriebenen Reliefs des Silberkreuzes in der Laterankirche.

') Ein vereinzelter Splitter, der Wasserkopf, hat sich auch in die französisch-lateinische Bibel

aus Noailles (s. oben S. 327) gerettet (vergl. Taf. XV., 118).
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Schon die klassische Form des Wasserkopfes in Monreale deutet das

Alter dieser Rédaction an. Ein noch sichereres Zeugniss des zeitlich weit zu-

rückgelegenen Ursprunges derselben geben die Fresken von Ferentillo und

die Reliefs der Elfenbeintafel in Berlin (s. oben S. 225). Die erstgenannten

schreibt de Ros si sowohl aus stilistischen, als historischen und paläographi-

schen Gründen der Zeit zwischen dem VIII. und X. Jahrb.. zu. Nun zeigt

wenigstens die Erschaffung Adam's eine, man könnte sagen vollkommene

Uebereinstimmung mit dem entsprechenden Bilde in Monreale (s. oben S. 234).

Die wesentlichste Abweichung, die jugendliche Bartlosigkeit des Schöpfers

spricht für die Annahme noch älterer Vorbilder. — Die Elfenbeintafel in Ber-

lin, wahrscheinlich eine italienische Arbeit des X. od. XL Jahrb., zeigt Ueber-

einstimmung besonders mit den Mosaiken zu Monreale und dem Altarvorsatze

von Salerno und scheint, andererseits, dem Arche-typus dieser Rédaction am

Nächsten zu stehen. Jedenfalls lässt nicht nur die Kürze und Kinderähnlich-

keit der Figuren, sondern selbst die stilistische Behandlung auf Vorbilder aus

dem V. oder VI. Jahrh. schliessen.
1

) Sollte diese Annahme, wie ich hoffe,

bei den Kennern der mittelalterlichen Kunst Bestätigung finden, so hätten wir

ausserdem einen wichtigen Anhaltspunkt für die Beantwortung der Frage nach

dem Ursprünge der mittelalterlichen Genesistypen überhaupt. Denn wir finden

hier, ausser den in diesem engeren Zusammenhange in Betracht kommenden

Compositionen, auch andere, wie die Erschaffung Eva's und die Vertreibung

aus dem Paradiese, welche in der mittelalterlichen Kunst eine allgemeine und

typische Gültigkeit besassen. Die Berliner Reliefs hätten demnach in dieser

Hinsicht eine ähnliche Bedeutung wie die venezianischen Mosaiken.

Wenn auch nicht in demselben Grade wie für die Schilderung des Le-

bens Jesu, gab es nämlich auch für die Illustration der Bücher Moses' ein-

zelne Darstellungstypen von mehr oder weniger allgemeiner Gültigkeit. Solche

waren in erster Linie: Erschaffung Adam's (der Typus weit verbreitet, aber

wenig fest, s. oben S. 232, 325 u. 331), Erschaffung Eva's (zwei Typen),

Sündenfall, Vertreibung und erste Arbeit. Auch das Gericht Gottes mit den

Menschen wurde durch eine lange Reihe von Jahrhunderten meistens in sehr

') Dass man hier jedenfalls mit einer Kopie zu thun hat, beweist sowohl die Ungleichheit der

Behandlung; als und vor Allem das eigentümliche Missverständniss des Himmelskreises, auf welchem
der Schöpfer sitzt.
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übereinstimmender Weise dargestellt (s. oben S. 242 u. 328), was ebenso einen

gemeinsamen Grundtypus vorauszusetzen scheint.
1

)

Springer hat durch seine -wichtigen Untersuchungen über die Psalter-

und Genesis-bilder des frühen Mittelalters die Selbstständigkeit der ikonographi-

schen Entwickelung in der abendländischen Bibelillustration dargelegt. Stehen

nun auch seine Schlusssätze im Allgemeinen fest, so muss andererseits auf die

überraschende Thatsache aufmerksam gemacht werden, • dass eben die hier er-

wähnten Compositionen für die abendländische Kunst von derselben typischen

Bedeutung waren, wie für die byzantinische — und dies zwar nicht nur im

Mittelalter, sondern noch während der Renaissance-zeit. Sogar im fernen Nor-

den waren sie bekannt und wiedergegeben. Dazu muss bemerkt werden, dass

diese Aufgaben überall zu den am Oftesten behandelten unter allen aus dem

alten Testamente gehörten.

Die erste christliche Kunst kannte von diesen Compositionen nur die des

Sündenfalles. In den aus den darauf folgenden Jahrhunderten bewahrten Ge-

nesiscykeln fehlen im Allgemeinen gerade die Schöpfungs- und Paradiesscenen.

Nur die Wiener Genesis giebt den Sündenfall und die Vertreibung, die letzt-

genannte aber in einer etwas abweichenden Form (s. oben S. 243).
2
) Die El-

fenbeintafel im Berliner Museum, die venezianischen Mosaiken und die Fresken

von Ferentillo erlauben uns jedoch mit ziemlicher Sicherheit zu schliessen,

dass die hier erwähnten Typen gerade in der eben genannten, zweiten Epoche

der christlichen Kunst ihren Ursprung nahmen.

Aber auch zu der Geschichte der Patriarchen und Moses' hatte die by-

zantinische Kunst einige herkömmlich geheiligten Compositionen, nämlich: 1.)

Besuch der drei Engel bei Abraham, 2.) Opfer Isaak's, 3.) Moses vor dem

brennenden Busche, 4.) Untergang der Egypter, 5.) Empfang der Gesetz-

tafeln auf Sinai und, obschon weniger evident, 6.) das Wasserwunder in der

Wüste. Sie gehen alle auf sehr alte Urtypen zurück. Der Besuch der Engel

ist schon in den Mosaiken von S. Maria maggiore (V. Jahrh.) vollständig ent-

wickelt; die Entwickelung der zweiten, vierten, fünften und sechsten lässt sich

') Die Ähnlichkeit kann nämlich kaum nur durch den gemeinsamen Text erklärt werden, ob-

schon diese Möglichkeit hier vielleicht weniger als in den vorher erwähnten Fällen ausgeschlossen

sein mag.

2
) Hier erlaube ich mich einen Zweifel an die Richtigkeit der Annahme Montfaucon'a und

Bottari's, welche Springer teilt, auszudrücken, dass nämlich die Figur, welche den ausziehenden

Menschen folgt, die Reue oder (wie Kondakoff annimmt) die Vertreibung seihst personificiert.

Schliesslich ist sie nichts anderes als einfach der Engel, welcher die Vertreibung vollzieht, obschon

diese hier, wie in der Cottonbibel (resp. den venez. Mosaiken, s. oben S. 243) ohne die spätere Bru-

talität vorsichgeht.
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bis auf die Sarkophagreliefs und Elfeubeiupyxiden der frühchristlichen und

altbyzantinischen Zeit verfolgen. Moses vor dem brennenden Busche schliesst

sich sogar dem antiken Sandalenbindertypus an.

Von den genannten sechs Darstelluugstypen kommen wenigstens der erste

und der zweite in derselben Form auch in der italienischen Kunst vor, we-

nigstens der zweite ebenfalls in der mitteleuropäischen des hohen Mittelalters.

Aber auch der sandalenlösende Moses, vollständig nach byzantinischem Muster,

wird gelegentlich in rein italienischen Bildern gefunden.
1

) Von weit höherer,

kunsthistorischer Bedeutung ist es aber, dass der Untergang der Egypter und

die Gesetzausgabe auch in den karolingischen Miniaturen auf eine Weise dar-

gestellt sind, welche zu der Annahme irgend eines geschichtlichen Zusammen-

hanges mit den byzantinischen Typen zwingt. 2

)

Wie sollen wir nun diesen Zusammenhang erklären? Früher hätte man

einfach zu dem „byzantinischen Einfluss" seine Zuflucht genommen. Die radi-

cale Opposition Springer's gegen die vorher dogmatisch angenommene Auf-

fassung vom Verhältnisse der abendländischen Kunst zu der byzantinischen

hat jedoch einen beträchtlichen Umschwung in den Ansichten bewirkt und die

Frage in ihrer vollen Ausstreckung zu einer brennenden gemacht. Ohne zu

dem Problem im Allgemeinen hier eine Stellung einnehmen zu brauchen, dür-

fen wir unsere engere Aufgabe nicht übergehen, obschon die vollständige Lö-

sung derselben, wegen des Mangels eines genügenden Materials, wenigstens

jetzt kaum möglich ist.

Der Ashburnham-Pentateuch, dessen Zeugniss, als Vorläufer der karo-

lingischen Kunst, von besonderer Bedeutung wäre, entbehrt die Schöpfungs-

und Paradies-scenen. Die Existenz der ersten Menschen nach der Vertreibung

ist zwar in gewissen Hinsichten von dem traditionellen Typus abweichend ge-

schildert. Aber Eva stillt ihr Kind unter einem Laubdache, ganz so wie in

den karolingischen Miniaturen und auf den Bernward-thüren zu Hildesheim

') So z. B. in einer Miniatur des XIV. Jahrh., von welcher die Bibl. der Ecole d. B. Arts in

Paris (Mappe „Miniatures II") eine kromolitographische Abbildung bewahrt.

Interessant ist auch die Aufnahme der byzantinischen Darstellung des Todes Kain's in die

italienische Kunst, s. oben S. 129.

2
) Auch sonst haben wir gelegentlich, besonders aus den im Anhange besprochenen abend-

ländischen Bilderhandschriften ähnliche Uebereinstimmungen mit byzantinischen Darstellungen her-

vorgehoben. Für jeden Fall eine sichere Erklärung geben zu wollen, ob wir an eine gemeinsame

Tradition, einen direkten Einfluss oder ganz einfach an einen von dem gemeinsamen Texte erklär-

lichen Zufall zu denken haben, wäre zu gewagt. Es scheint doch nicht unmöglich, dass auch der

sowohl abendländischen als byzantinischen Darstellung des Verrates Ham's (s. oben S 260 u. 327)

ein alter Normaltypus zu Grunde liege.

45
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(s. oben S. 246 u. 325). Es gab also für die Genesisdarstellung eine sehr alte

selbstständige ikonographische Tradition auch in der Kunst des Abendlandes.

Wichtiger für die Beleuchtung der Frage ist aber die Darstellung des

Unterganges der Egypter und der Gesetzausgabe auf Sinai.

Den Untergang der Egypter (s. oben S. 337), schon auf frühchristlichen

Sarkophagen ungewöhnlich ausführlich behandelt, finden wir auch in den karo-

lingischen Miniaturen. Die Uebereinstimmung mit dem spätbyzantinischen Ty-

pus ist nicht zu verkennen, doch beim Weiten nicht gross genug, um die

Annahme byzantinischer Vorbilder (wie Kondakoff es gethan) zu rechtferti-

gen. Dieselbe Composition kommt dagegen schon in dem Ashburnham-Penta-

teuch vor, wodurch der direkte Zusammenhang mit der frühchristlichen Kunst

gesichert wird.

Interessant ist es auch, die Gesetzausgabe auf Sinai (s. oben S. 342) aus

den karolingischen Miniaturen mit entsprechenden byzantinischen Darstellun-

gen zu vergleichen. Der Unterschied ist gross genug, um den Gedanken an

eine direkte Nachbildung auszuschliessen. Die karolingische Composition findet

man aber, der Hauptsache nach, schon in dem Ashburnham-Pentateuch und

sowohl für den bärtigen Mosestypus der karolingischen Kunst als für den bart-

losen der byzantinischen hat die älteste christliche Kunst Vorbilder aufzu-

zeigen. Der flammende Berg — schon in dem Pentateuch vorhanden, ist ein

bezeichnender Zug der karolingischen Darstellung. Unter den byzantinischen

Miniaturen ist derselbe dagegen nur in den zwei griechischen Cosmas-hand-

schriften zu finden. Der vaticanische Codex kommt im Alter wahrscheinlich

dem Pentateuche gleich. Hier ist indessen sonst die Ausgabe sehr verschie-

denartig und in Uebereinstimmung mit dem byzantinischen Typus geschildert.

Das wunderbare Phänomen war aber thatsächlich auch der noch älteren Kunst

nicht fremd, wie es die Thüren von S. Sabina und die Mosaiken von S. Vi-

tale beweisen (s. oben S. 284). Also scheint auch die Entwickelung dieses

Darstellungstypus, sowohl in der karolingischen als der byzantinischen Kunst,

selbstständig auf einen gemeinsamen Arehe-typus zu basieren.

- Es verdient vielleicht hinzugefügt zu werden, dass die eigentümliche Weise,

wie Jakob, in der Wiener Genesis, die zwei Söhnchen Joseph's segnet, nämlich

mit gekreuzeten Händen, nicht nur in dem älteren Octateuche, sondern auch

in dem Ashburnham-Pentateuch, vorkommt. Das alte Motiv hat sich also so-

wohl im Osten als im Westen beibehalten. *) Bemerkenswert ist es auch,

') Interessant ist es, dass der klassische Sandalenbinder, in der frühchristlichen und byzanti-

nischen Kunst zu dem sandalenlöscnden Moses verwandelt, wenigstens vereinzelt und in anderem
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dass die Präsentation Eva's vor Adam (s. oben S. 240 u. 325) in den karo-

lingischen Miniaturen (s. Taf. XV., 117) fast als nach der Cotton-bibel (be-

ziehungsweise den venezianischen Mosaiken) kopiert erscheint, während die

spätbyzantinische Kunst (nach den vorhandenen Bildwerken zu beurteilen)

das Motiv sonst gar nicht kennt. — Die Erschaffung Eva's ist unter den Mi-

niaturen der Cottonbibel nicht mehr zu finden. In Venedig zieht aber der

Schöpfer die Rippe aus der Seite des schlafenden Adam hervor (s. Taf. L, 5).

Nun ist es auffallend, dass dieses Motiv sonst gar nicht in der byzantinischen

Kunst, um so allgemeiner dagegen in der abendländischen (s. oben S. 237, 326

u. 328) vorkommt. Die Erklärung liegt auf der Hand. Das Motiv, um die

Mitte des ersten Jahrtausends erfunden, lebte nur in der abendländischen Tra-

dition fort — die venezianischen Mosaiken haben es zufälligerweise aus den

alten Vorbildern (der Cotton-redaction) herübergenommen.

Wenn man noch erwägt, dass die karolingischen Darstellungen im Allge-

meinen älter sind als die entsprechenden byzantinischen und dass hier noch

— und zwar schon in den ältesten Bildern — bezeichnende und durchgehende

Abweichungen vorkommen, welche den direkten Einfluss vom Osten wieder-

sprechen, so wird die Annahme einer selbstständigen ikonographischen Ent-

ivickelung auf gemeinsamem Grunde in der karolingischen, wie in der byzanti-

nischen Kirnst kaum zu gewagt erscheinen. Springer weist, für die Psalter-

illustrationen, ') ein ähnliches Fortleben der uralten Darstellung des psallieren-

den David sowohl in der abendländischen Kunst als in derselben des ost-

römischen Reiches nach. (Er deutet sogar dasselbe auch für die Schilderung

Adam's und Eva's an,
2
) obschon er den Gedanken nur für die Darstellung

des Sündenfalles durchführt).

Die spätere ikonographische Entwickelung ist im Abendlande, trotz dem
Festhalten an einigen uralten Typen, bedeutend freier als in der byzantinischen

Kunst. Lokale Tradition, wenn nicht persönlich willkürliche Erfindung scheint

Zusammenhange auch in der abendländischen Kunst des frühen Mittelalters auftritt. Vergl. Taf.

XV., 119: sandalenlösender Apostel aus der Fusswaschung im „Codex Egberti", X. Jahrh. Dass
diese Figur nicht die Erfindung des Illustrators ist, beweist in auffallender Weise ihr Verhiiltniss

zu der übrigen Composition (s. Kraus: Codex Egberti, Taf. XLIV.).
1

) „Die Psalterillustrationen im frühen Mittelalter", s. 207 ff.

2
) „Während die Bilder der Weltschöpfung, der Werke Gottes in den ersten fünf Schöpfungs-

tagen, sich zu keiner zusammenhängenden Reihe verknüpfen lassen .. .: geht die Schilderung Adam's
und Eva's auf eine lange, bis in die altchristliche Zeit zurückreichende Tradition zurück" (s. „Die

Genesisbildcr in der Kunst des frühen Mittelalters", S. 15).
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die Darstellung zu bestimmen (s. den Anhang). Die Einteilung der Genesis-

bilder in grössere Gruppen der inhaltlichen Verwandtschaft nach ist daher hier

weit schwerer.

Zwar besteht die byzantinische G-enesis-illustration keineswegs nur in ei-

nem sklavischen Wiederholen von alten Mustern. Aber auch wenn man von

den typischen Compositionen absieht, so bekommt man bei dem Vergleich

der verschiedenen Bilderserien früh- und spät-byzantinischen Ursprunges das

Gefühl einer allgemeinen Uebereinstimmung, einer getvissen Verwandtschaft (s.

S. 254, 257, 260, 261 u. 312). Lehrreich sind in dieser Hinsicht die Scenen

zu der Jugendgeschichte Joseph's (s. oben S. 273 u. 312 Anm. 2), weil die-

ser Zusammenhang hier am Deutlichsten erscheint und spätmittelalterliche Bil-

der gelegentlich sogar mit der Wiener Genesis und den Elfenbeinreliefs des

ravennatischen Bischofsstuhls verknüpft.

Das Gesagte zeugt von der Bedeutung der uralten Genesisredactionen

für die spätere Kunst. Die Uebergangs- und Neubildungsepoche, welche den

ersten christlichen Jahrhunderten folgte, war in der That auch für die Ge-

nesis-illustrationen und, wie es scheint, gerade in erster Linie für diese ausser-

ordentlich fruchtbar. Dies bezeugen genügend die aus jener Zeit uns bewahr-

ten Mosaiken, Eeliefs und Miniaturen, welche alle verschiedene, selbstständig

erfundene Redactionen vertreten. Ihre Impulsen streckten sich nachher weit.

Die venezianischen Mosaiken und die Elfenbeintafel im Berliner Museum

stehen als Beispiele nicht vereinzelt da. Sehr merkwürdig ist es die Art und

Weise wahrzunehmen, wie die alten Ideen in den Octateuchen, besonders dem

älteren, nachklingen. Man findet hier nicht nur gewisse Scenen aus dem älte-

ren Cosmascodex (s. oben S. 324 Anm. 4), sondern den ganzen Cyklus aus

der Josuarolle in Einzelbildern wieder (vergl. auch Taf. XII., 86 u. 87, und

oben S. 311), und die vierfüssige Schlange ist sogar eine Reminiscenz aus

den ersten christlichen Jahrhunderten.
1

) Die antike Form der Vermählung

der Kinder Gottes mit den Töchtern der Menschen haben wir auch hervor-

gehoben (s. oben S. 329, u. Taf. XIV., 108).

Es wäre ohne Zweifel von hohem Interesse die Kunstcentra kennen zu

lernen, wo die verschiedenen Genesisredactionen concipiert wurden und ihre

erste Entwicklung bekamen. Wir können die schwierige Frage nur flüchtig

berühren. Der römische Ursprung der Mosaiken von S. Maria maggiore und

') S. oben S. 240 Anm. 2. Sie entspricht nämlich einer Vorstellung, welche schon im IV.

Jahrh. widergesprochen wurde und später kaum sich geltend machen konnte (s. Piper: Der älteste

Bilderkreis; Augsburger allg. Zeitung 1854, Beil. zu Nr. 307).



Die Genesismosaiken in Venedig. 353

der geschnittenen Holzthüren von S. Sabina wird kaum von jemandem bezwei-

felt. Aber auch die alte Rédaction, welche, nach unserer Annahme, den

unter der Gruppe 5. zusammengeführten Schöpfungsbildern zu Grunde liegt,

scheint in Italien entstanden. In den bewahrten byzantinischen Miniaturen

kommen die betreffenden Motive gar nicht vor. Dagegen sind alle hierher

gehörigen Genesiscyklen in Italien ausgeführt — nur die sicilianischen Mosai-

ken *) gehören stilistisch der byzantinischen Kunstrichtung an. Weströmischen

Ursprunges scheint auch die typisch herkömmliche Composition der Rettung

der Israeliten zu sein (s. oben S. 337 u. 340).

Aber welchen Teil auch Italien und die abendländischen Provinzen in der

Ausbildung der Genesisdarstellung genommen, so ist jedoch die schöpferische

Ueberlegenheit des Ostens im Zeitalter der Völkerwanderung unverkennbar

und auch lange von der Kunstforschung anerkannt. Was für ein Ideenreich-

tum, was für eine frische, lebensvolle Schilderung, was für eine fesselnde

Naivität atmet uns nicht z. B. aus den Miniaturen der Wiener Genesis ent-

gegen! Schon lange haben auch die Kunstforscher dieser Handschrift die ge-

bührende Aufmerksamkeit gewidmet — zuletzt giebt Springer in seinem Auf-

satze über „die Genesisbilder in der Kunst des frühen Mittelalters" (S. 71)

von ihr eine treffende Charakteristik.

In Berühmtheit steht die Cottoribïbél im Iritischen Museum der Wiener

Genesis nur wenig nach, wozu gewiss ihr trauriges Schicksal (s. oben S. 100)

beigetragen. Denn auffallend ist es, wie wenig die Kunstforscher trotzdem

von diesen Miniaturen zu sagen gehabt,
2
) wozu ihr gegenwärtiger Zustand die

natürliche Erklärung giebt. Die Beleuchtung, welche die venezianischen Mo-

saiken über dieselben wirft, erlaubt uns nunmehr nicht nur die einzelnen Com-

positionen, Bild nach Bild, und mit ziemlicher Sicherheit wiederherzustellen

— was besonders durch unsere somit unerwartet erweiterte Kenntniss der alt-

byzantinischen Barstellung der Schöpfungs- und Paradies-scenen Bedeutung hat

— sondern auch den Stil weit eingehender zu studieren.

Springer hebt hauptsächlich die Verwandtschaft mit der Wiener Ge-

nesis hervor. Die Miniaturen beider Handschriften haben, im Gegensatze zu

') Die Motive des Wasserkopfes und des personificierten Blutes Abel's aus den Mosaiken von
Moiireale findet man sonst nur in abendländischen Bildern (der Bibel von Noailles und der „ruetri-

eal Paraphrase", s. den Anhang).
2
) In der neuen „Geschichte der christlichen Malerei" von Dr. Erich Frantz (1887) habe ich

vergebens so viel als eine Erwähnung gesucht.
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denjenigen des Ashburnham-Pentateuchs und in Uebereinstimmung mit der an-

tiken Malerei, den Charakter von geschlossenen Gemälden. Ein noch weiter

gehender Vergleich wird für unsere Auffassung der Cotton-miniaturen nützlich

sein. Den bedeutenden Unterschied in der Darstellung der einzelnen Gegen-

stände haben wir schon bemerkt (s. oben S. 313 fg.). Aber auch stilistisch

ist die Verschiedenheit nicht geringer. Architektonische Hintergründe sind

wohl in beiden Handschriften selten. Dagegen ist, in der Cottonbibel, der

fast durchgängige Mangel an landschaftlichen Hintergründen 1

) ebenso auffallend,

wie der Reichtum derselben in der Wiener Genesis. Die Figuren stehen nur

gegen den blauen Hintergrund des Himmels. In beiden Handschriften zeich-

nen sich die Gestalten durch ihre altchristliche Kürze und Jugendlichkeit aus.

In der Wiener Genesis erinnern sie aber durch die grössere Schlankheit des

Körpers und die Leichtigkeit der Bewegungen mehr an die Malereien der Ka-

takomben, 2

) während, in der Cottonbibel, der gedrängte Wuchs der Figuren

und ihre Grösse im Verhältniss zu der Bildfläche den Miniaturen eine gewisse

Ähnlichkeit mit den Elfenbeinreliefs dieser Zeit verleiht. Hier wie dort waltet

dasselbe Compositionsprincip, auch in der auf das Notwendigste beschränkten

Anzahl der auftretenden Personen.
3

)

Der Unterschied zwischen den beiden Handschriften geht aber noch tiefer.

Die frischen Züge, welche der Maler der Wiener Genesis aus der Natur holte,

den scheinbaren Zufall und die Freiheit der Anordnung findet man nicht in

der Cottonbibel (s. oben S. 315, Anm.). Der Illustrator begnügt sich hier

oft mit einem schematischen Nebeneinanderreihen der Figuren, was in gewissen

Compositionen eine auffallende Ausdruckslosigkeit bedingt (s. z. B. Taf. XII.,

89 u. Taf. XIV., 111), welche durch die en face-Wendung der vorgeführten

Personen noch erhöht wird. Die Situationen sind ruhig wie in der Wiener

Genesis. Aber weit entfernt den profan idyllischen Ton, wie der Meister der

Wiener Miniaturen, anzuschlagen, weit entfernt, wie ei", in novellistisch plau-

dernder Weise die biblische Erzählung umzuschreiben, strebt der Maler im

Cotton-codex nach einer gewissen Feierlichkeit der Darstellung, welche, als

eine neue Ingredienz neben den starken altchristlichen Anklängen und dem

noch gewissermassen klassisch raffinierten Geschmack, dem Stile eine besondere

Färbung giebt. Es ist ein frühes, unverkennbares Symptom dieser Richtung

l
) Ausnahme: der schematisch behandelte Paradies-garten.

-) Nach Frantz, a. a. 0., I. T.. S. 206, erkannte schon Montfaucon (Palaeogr. graeca, üb.

III., p. 185, 190) diese Verwandtschaft an.

3
) Auch Springer macht auf den letztgenannten Umstand aufmerksam.
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in der griechischen Kunst, welche hald der dominierende Zug wurde. Keines

von den uns bewahrten Monumenten dieser Zeit spiegelt so wie die Cottonbibel

ihren Charakter als Uebergcmgsepoche ab. Es macht sich aber in dieser Hin-

sicht zwischen den Schöpfungs- und Paradies-scenen einerseits und den Illustra-

tionen zu dem Leben der Patriarchen und des egyptischen Joseph andererseits

ein interessanter Unterschied geltend, welcher noch in den venezianischen

Mosaiken sehr deutlich hervortritt; indem nämlich die erstgenannten in fast

rein antikem Geiste erfunden und ausgeführt sind, während erst in den spä-

teren das byzantinische Element wesentlich mitbestimmend erscheint. Man
vergleiche nur die drei Engel in dem ersten Schöpfungsbilde (Taf. IX., 63)

mit denjenigen, welche auf fol. 25 r° Abraham besuchen (Taf. XIII., 96, vergl.

Taf. VI., 40) — dort sind es antike Genien, welche den schöpfenden Jüngling

im Paradiesgarten begleiten, hier beflügelte, b3:zantinische Hofherren, welche,

in die officielle Hoftracht gekleidet, feierlich abgemessen einherschreiten. In

Bildern, wo Herrscher, wie Pharao und Joseph mit ceremoniellem Pomp

zwischen den Soldaten ihrer Leibwache thronen (vergl. Taf. XIV., 107), wird

man direkt an entsprechende Scenen aus dem berühmten Gregorcodex Nr. 510

in Paris (IX. Jahrh.) erinnert. Bezeichnend ist es auch, dass, während die

Miniaturen der Cottonbibel im Allgemeinen denselben der Wiener Genesis im

Ausdrucke und in der lebendigen Schilderung nachstehen, gerade die Erzäh-

lung des Sündenfalles und ihrer nächsten Folgen in dieser Hinsicht eine merk-

bare Ausnahme bildet (nämlich nach den venezianischen Mosaiken zu beurtei-

len, s. oben S. 240 fg.)

Es bedeutet dann weniger, was K o n d a k o f

f

l

) hervorhebt, dass gewisse

Einzelheiten, wie die Goldschraffierung und der Faltenwurf, diese Miniaturen

der byzantinischen Manier nähern. Denn im Allgemeinen ist die technische

Ausführung noch von fast antiker Breite und Leichtigkeit.

Dass die Genesismosaiken von S. Marco Vorbilder aus so weit entfernter

Zeit wiedergeben, ist kein in der mittelalterlichen und besonders der byzanti-

nischen Kunst allein dastehendes Phänomen. Wir haben im Gegenteil so

viele analoge Beispiele desselben, dass man es eher als geradezu bezeichnend

betrachten muss. Und welche Bedeutung auch diese Mosaiken für das Stu-

dium der Cotton-miniaturen haben mögen, so sind sie keineswegs als treue

Kopien in moderner Meinung zu betrachten. Ueberhaupt war das Gefühl einer

') Hist. de l'art byzantin, S. 92.
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Verpflichtung zur Treue gegen das nachgebildete Original dem Künstler des

Mittelalters ebenso fremd als andererseits der Originalitätsbegriff. Hier er-

scheinen die Gompositionen des V. oder VI. Jahrh. in die unbeugsame Kunst-

sprache des XIII. Jahrh. übersetzt. Nur die frühchristliche Vorliebe für ju-

gendliche und kurze Figuren, besonders in den Gestalten des Schöpfers und

der ersten Menschen merklich, hat auf den spätbyzantinischen Stil modificie-

rend eingewirkt. Auch sind die Farben vollständig verändert, der Hintergrund

golden (s. oben S. 318).

Ohne die Möglichkeit, dass der ganze Mosaikcyklus in der Ausführung

von venezianischen Schülern der griechischen Mosaikmeister herrühre, zu läug-

nen, so haben wir doch die frühere Hälfte desselben geistig und stilistisch der

byzantinischen Kunst zugeschrieben. In der spätem Hälfte verändert sich der

Stil, abendländische Elemente mischen sich ein. Eine bestimmte Grenze zwi-

schen den beiden Stilrichtungen haben wir aber nicht gezogen.

Uebrigens stehen diese Mosaiken unter der sonstigen musivischen Deco-

ration der Marcus-kirche keineswegs vereinzelt da, sondern können wir sowohl

im Innern der Kirche, als auch in der Capp. Zen und auf der Façade teil-

weise längst zerstörte Mosaikgemälde nachweisen, ivelche entweder mit der vor-

deren oder mit der hinteren Hälfte des Cyklus Stilverwandtschaft zeigen.

Manche Zeichen deuten auch darauf hin, dass im XIII. Jahrh. die Aus-

schmückung von S. Marco, besonders der Vorhalle und der Façade einen

grossartigen Umfang nahm.

Da die Bedeutung des venezianischen Genesiscyklus überwiegend ikono-

graphischer Natur ist, so haben wir der stilistischen Charakteristik verhältniss-

mässig weniger Aufmerksamkeit gewidmet. In dieser Hinsicht haben uns haupt-

sächlich die archaischen Phänomene interessiert, welche besonders in den Schöp-

fungsbildern auftreten, weil ihnen in der Kunstgeschichte im Allgemeinen eine

Rolle zukommt, welche von der Seite der Kunstforschung noch kaum beach-

tet ist. Besonders interessant ist die symbolische Bezeichnung des Lichtes

durch rot, des Dunkels durch blau oder Purpur (s. oben S. 219).

In der kritischen Beurteilung dieser Mosaiken stehe ich — das muss ich

bekennen — bis jetzt ziemlich allein. Die meisten Kunstschriftsteller, welche

sie erwähnt, begnügen sich mit einem kurzen Ausdrucke der Geringschätzung.

Auch Lord Lindsay („Sketches of the History of Christian Art", Vol. I,

S. 279 ff.)
;

welcher sich doch ungewöhnlich lange in der Vorhalle von S.

Marco aufhält, nennt die Künstler „artless". Nichts desto weniger wage ich

sie einer wiederholten Schätzung zu empfehlen, nachdem sie durch die vorge-

nommene Reinigung aus dem alten Schmutzschleier in erneuertem Glänze her-
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vorgegangen. Das künstlerische Leben, die freie Wahrnehmung und Bewegung
einer schöpferischen Phantasie ist zwar unter der Maske des Schematismus

längst erstickt. Es bleibt aber noch, als das dauernde Erbe der byzantinischen

Kunst aus besseren Zeiten, ein erstaunliches, décoratives Talent, eine Leistungs-

fähigkeit mit einer künstlerischen Disciplin verbunden, welche wenigstens der

Behauptung einer stillosen Verwilderung bestimmt widerspricht.

Man rechnet gerne den Anfang des unrettbaren Verfalles der byzantini-

schen Kunst vom Ende des XI. Jahrb.. Obschon diesem Urteile eine allge-

meine Wahrheit nicht abzusprechen ist, so giebt hier indessen so wenig be-

stimmte Grenzen, dass wir auch aus dem XII. Jahrh. verhältnissmässig treff-

liche Arbeiten besitzen. Ich denke hier nicht nur an die sicilianischen Mo-
saiken, sondern vor Allem an den schönen Pariser Codex Nr. 550 (Homilieu

des Gregor's von Nazianz). ') Die venezianischen Mosaiken des XIII. Jahrh.

bilden so die Zwischenstufe zu denjenigen von Kahrieh-Djamissi in Konstanti-

nopel (Anf. des XIV. Jahrh.), welche zum letzten Mal die byzantinische Kunst

auf einer beträchtlichen Höhe zeigen und zu den Mosaiken der Taufkapelle

von S. Marco in Venedig in consequenter Weise herüberführen. Dies ist wohl

doch eine Reihe, welche auch bei dem unverkennbaren und allmäligen Ver-

falle noch immer unsere Achtung erheischt — wenn auch nur das architekto-

nische Decorationsvermögen, die qvantitative Leistungsfähigkeit, der zähe Con-

servatismus und die herkömmliche Gewerbstüchtigkeit die ursprüngliche, künst-

lerische Kraft ersetzen. Sogar positivere Bestrebungen fehlen nicht ganz, was

darzulegen uns hier jedoch zu weit führen sollte.

Wahrscheinlich noch ehe der venezianische Genesiscyklus fertig war, be-

gann in Toscana die "Wirksamkeit eines Niccolö Pisa

n

o und eines Cima-
bue. Auch bei ihnen machten sich retrospektive Tendenzen geltend. Sie

waren aber hier nicht die Rettung aus dem drohenden Verfalle. Denn unter

der entlehnten Formensprache gährte eine bahnbrechende Schöpferkraft, welche

der schönsten Entwickelung der christlichen Kunst die Thüre weit öffnete.

*) S. H. Bordier: Peintures contenues dans les manuscrits grecs, S. 198. — Vielleicht ge-

hört jedoch die Handschrift schon dem XL Jahrh. Hase sagt nur: „Est codex saeeuli fortasse

XII..."
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Att föreningar existera, hvilka innehålla en ringförmig kolkärna af mindre

än sex kolatomer, därom är numera intet tvifvel, sedan Freund och Gustav-

son framstält det beständiga och väl karakteriserade kolvätet trimetylen och

Peekin j:r genom en mängd intressanta synteser kommit till syror, hvilka

måste betraktas såsom derivater af kolvätena tri-, tetra- och pentametylen.

Som studiet af ämnen med liknande struktur äger ett stort intresse, eme-

dan de tillhöra ett nytt och ännu litet bekant område inom organiska kemin,

gjorde jag i början af året några försök att framställa den envärda alkoholn

af trimetylen. Den tankegång, jag härvid följde, åskådliggöres genom föl-

jande formel:

CH2 Br
CH2

1) CH. OH+2Na=
I ^ CH . OH+2NaBr,

CHoBr
CH2

d. v. s. detta ämne borde uppkomma genom invärkan af metalliskt natrium

på symmetrisk dibromisopropylalkohol eller s. k. «-dibromhydrin. Försöken

anstäldes på följande sätt.

10 gr. natrium (2 at.) i tunna skifvor infördes jämte 100 gr. vattenfri eter

uti en tubulerad retort, försedd med återloppskylare, och härtill tillslogs på en

gång 50 gr. (1 mol.) «-dibromhydrin. En häftig reaktion inträdde inom kort,

hvarför retorten utifrån måste afkylas medelst kallt vatteu; till sist uppvärmdes

retorten 2 timmar på vattenbad. Sedan allt natrium härunder öfvergått uti

bromnatrium, hvilket uppfylde hela vätskan, försattes kolfvens innehåll med så

mycket vatten, att saltet upplöstes, eterlagret afskiljd.es medelst separator och

torkades med kalcinerad pottaska. Saltlösningen underkastades destination,

hvilken så länge fortsattes, som destillatet ägde lukt; detta försattes med pott-

aska för att afskilja den upplösta alkoholn, och på sådant sätt erhölls en mindre
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kvantitet af en vätska, hvilken kokade vid en temperatur af 90— 100°. Ur
eterlösningen erhölls genom fraktionering en annan kvantitet af samma vätska,

utom en ringa mängd högre kokande produkter. På detta sätt erhöll jag

omkring 6 gr. af reaktionsprodukten. De egenskaper, som tillkommo denna,

näml. kokpunkten, den penetranta lukten, som först efter några ögonblick ger

sig tillkänna, samt det faktum, att den upplöst i eter momentant affärgar

eterisk bromlösning, gjorde dess identitet med vanlig allylalkohol mycket

sannolik. Dessa omständigheter fastade min uppmärksamhet på en annan

fråga, hvilken först måste utredas, innan det var skäl att fortsätta med för-

söken att syntetiskt framställa trimetylenalkohol, nämligen om det ämne, som

kallas ß-dibromhydrin, värkligen ägde den struktur, som ofvan anfördes, eller

om det icke i själfva värket var identiskt med ß-dibromhydrin eller alfylalko-

holbromid med formeln:

2) CH2 Br . GH . Br . CH, OH,

ur hvilken allylalkohol med lätthet borde kunna nppkomma vid invärkan af

natrium.

De uppgifter, som förekomma i litteraturen om «- och (3-dibromhydrin,

lämna inga säkra bevis för dessa båda ämnens isomeri. Hvad sättet för deras

uppkomst beträffar, så framställes «-dibromhydrin genom invärkan af fosfor-

tribromid på glycerin '); härvid kan likväl en förening af formeln 2) likaväl

tänkas uppkomma, som en af formeln 1), emedan det är omöjligt att på för-

hand afgöra, hvilka af de tre i glycerin förekommande hydroxylerna skola er-

sättas af brom. Den isomera ß-föreningen erhålles åter genom addition af

brom till allylalkohol;
2
) dess struktur är redan genom bildningssättet med sä-

kerhet faststäld. Hvad de fysikaliska egenskaperna beträffar, så äro uppgif-

terna något olika. För «-dibromhydrin uppgifva Berthelot och Luca kok-

punkten 219°, Zotta 3
) åter 214—220°; specifika vikten angifves vara 2,n

vid 18°. ß-Dibromhydrins kokpunkt nppgifves af Tollens och Münder 4

) till

212— 214°, af Weger, 6
) som synes hafva gjort noggranna bestämningar här-

öfver, till 219°; specifika vikten har af samma auktor befunnits utgöra 2,ie

vid 0°. Af dessa uppgifter framgår, att kokpunkten för de båda ämnena 1ig-

') Berthelot och Luca: Ann. d. Chem., 101, 69; Henry. Ann. d. Chemie. 154, 369.

2
)
Kekulé: Ann. d. Chem. Supplbd 1, 138.

3
) Ann. d. Chemie. 174, 96.

4
) „ , „ 167, 224.

6
) „ * „ 221, 84.
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ger ungefär vid samma temperaturgrader, hvarför densamma icke lämnar någon

hållpunkt för frågans afgörande; detsamma gäller uppgifterna om specifika

vikten. Själf har jag funnit, att a-dibromhydrin under vanligt lufttryck kokar

vid 212— 214°, (3-dibromhydrin vid 213—215°; dessa kokpunkter äro okorri-

gerade, men bestämda med samma termometer.

Mitt ändamål försökte jag till en början vinna, genom att ur de båda

dibromhydrinerna framställa deras ättiksyreestrar, hvilka kunde antagas vara

beständiga föreningar; möjligen skulle dessa förete sådana olikheter i sina

egenskaper, specielt kokpunkterna, att häraf bestämda slutsatser öfver olik-

heten hos motsvarande alkoholer kunde dragas. Först vill jag likväl beskrifva

det beredningssätt, jag följde vid framställning af a- och ß-dibromhydrin.

För K-dibromhydrin användes den metod, som angifves af Berthelot och

Luca x

), nämligen inverkan af PBr3 på glycerin, men med den modifikation,

att råprodukten icke direkt underkastas destination, hvarigenom en oren pro-

dukt erhålles och akrolein uppkommer i stor mängd, hvilket gör arbetet högst

obehagligt, utan denna löses i vatten och omskakas med eter. Öfverskottet af

glycerin och fosforsyrligheten, som bildas under reaktionen, bli härvid olösta.

Följande förfaringssätt har jag funnit lämpligast.

Uti 500 gr. glycerin, som till en början uppvärmes på vattenbad, införes

genom en dropptratt 600 gr. fosfortribromid i portioner af 10—20 gr., hvar-

vid man genom att efter hvarje tillsatts väl omskaka blandningen, som be-

tydligt uppvärmes, sörjer för att reaktionen försiggått, innan en ny portion af

bromiden tillsättes. Efter 3— 4 timmar är reaktionen slutförd. Blandningen

får nu stå ett dygn vid rumvärme och uppvärmes sedan under 3 timmars tid,

insänkt i ett kokande vattenbad. Reaktionsmassan, som nu är mycket tjock-

flytande, utspädes med c:a 3 vol. vatten, vattenlösningen omskakas väl med

2 vol. eter och sedan eterlösningen åtskiljts och omsorgsfullt blifvit omskakad

med sodalösning, torkas den med klorcalcium. Då etern afdestilleras, erhålles

en nästan färglös återstod, hvilken upphettas i kolf till 200°; härvid färgar

den sig något mörkare. Destilleras den sedan, så öfvergår mellan 208—218°

(största delen kokar redan vid första destillationen vid 212—214°) nästan ren

dibromhydrin, hvilken omdestillerad i vakuum ger 135 gr. ren och färglös

substans med kokpunkten 124° vid 38mm - tryck.

Jag har funnit, att man vid framställning af K-dibromhydrin icke behöfver

använda färdig fosfortribromid, utan att reaktionen försiggår lika lätt och t.

o. m. ger en renare produkt, om man använder fri brom och fosfor, på samma

») Ann. d. Chemie. 101, 60; se äfven Henry Ann. 154, 366.
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sätt, som man ur de fria syrorna framställer deras bromider. I en tidigare

uppsats ') öfver detta tema har jag angifvit att hvit fosfor härvid ger ett

bättre utbyte, än man erhåller då den röda modifikationen af detta ämne an-

vändes. Senare försök hafva emellertid visat, att hvit fosfor under reaktionen

ger upphof åt något ämne, som utan synlig orsak framkallar häftiga explo-

sioner, hvilka kunna blifva rätt farliga då större mängder brom och fosfor

äro under arbete ;
en dylik häftig explosion inträffade i härvarande universitets-

laboratorium, ehuru den lyckligtvis icke medförde svårare följder. Uppkomsten

af ämnen med explosiv natur har äfven tidigare blifvit bemärkt vid framställ-

ning af allyljodid ur glycerin vid invärkan af jod och hvit fosfor, isynnerhet

om större mängder äro under bearbetning. Sedan dess använder jag ständigt

röd fosfor och förfar på följande sätt. I tvännc erlenmeyer'ska kolfvar, som

rymma c:a % liter, införas 300 gr. glycerin och 25 gr. röd fosfor i hvardera,

och genom tvännc dropptrattar med lång pip tillsattes i båda kärlen 350 gr.

brom droppvis i små portioner. Härvid omrör man flitigt med pipen, så att

bromen jämt fördelas i vätskan. Det bildas fosfortribromid, som genast in-

värkar på glycerin; massan uppvärmes betydligt, hvarför operationen afbrytes.

dä kärlet kännes så hett, att det bränner om det beröres med handen. Me-

dan innehållet i det ena kärlet svalnar, införes brom i det andra; genom att

operera med tvännc kärl samtidigt, går ingen tid förlorad. Efter 5— 6 tim-

mar är reaktionen slutförd. Massan i kolfvarne behandlas därefter såsom ofvan.

Redan vid första destinationen kokar råprodukten, sedan den blifvit upphettad

till 200°, med undantag af några droppar, som kvarbli i kolfven, konstant vid

212—214°. Ur 600 gr. glycerin erhålles på detta sätt 160 gr. ren dibrom-

hydrin. Tilläggas må, att man kan undvika den tidsödande destillationen i

vakuum och vid vanligt lufttryck erhålla produkten lika ren och färglös, om

man icke destillerar större kvantiteter än 30—40 gr. i gången, för hvarje

destination omsorgsfullt rengör kolfven och undviker att låta destilatet komma

i beröring med kork; man låter därför destillationskolfvens pip lämpligen

mynna ut långt i kylaren, och destillerar försiktigt, så att ångorna, af den ko-

kande vätskan icke nå termometerns kork. Destillerar man större mängder

än nyssnämda på en gång, så inträder ofta sönderdelning, temperaturen sän-

ker sig från 213° till mellan 190 och 200°, det afgår bromväte i stor mängd

och i destillatet, som inom kort vidare sönderdelas vid vanlig temperatur, fin-

nes mycket akrolein, som är lätt igenkänd genom sina obehagliga värkningar

') Berichte «1. <1. ch. Gesellsoh. 1888, '2890.
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på slemhinnorna. Sönderdelningen sker här åtminstone delvis enligt följande

formel :

c, //,. OBr2 =Cz II, 0+2 HBr.

Att akrolein värkligen uppkommer vid sönderdelning af a-dibromhydrin genom

hetta, har jag kvalitativt påvisat genom att upptaga de lägre kokande delarne

af destillatct i eter samt genom sodalösning befria eterlösningen från brom-

väte; lösningen befanns äga starkt reducerande egenskaper och afskilde me-

talliskt silfver ur ammoniakalisk silfvernitratlösning.

/3-Dibromhydrin framstäldcs åter enligt Michael och Nortons förfarings-

sätt '), genom att upplösa allylalkohol i torr kolsvana och i denna droppvis

införa den beräknade mängden brom, upplöst i samma volym kolsvana; härvid

ägde en svag utveckling af bromväte rum. Lösningen omskakades därefter

med sodalösning, torkades och sedan kolsvaflan bortkokats, destillerades åter-

stoden i vakuum, hvarvid den visar kokpunkten 105— 108° vid n '"•'"
tryck.

I små mängder kan ß-dibromhydrin destilleras vid vanligt lufttryck och visar

då kokpunkten 213—215°.

Ättiksyrcestrarna af a- och (3-dibromhydrin framstälde jag genom invärkan

af ättiksyreanhydrid pä dessa ämnen. Då lika viktsdelar a-dibromhydrin och

ättiksyrcanhydrid hopblandas, inträder genast reaktion under själfuppvärmning.

Efter det blandningen ännu en timme upphettats öfver fri laga vid 100— 120",

destillerades densamma. Sedan ättiksyra och öfverskottet af anhydrid öfver-

gått, stiger kokpunkten hastigt till 224°, och emellan denna värmegrad och

230° destillerar största delen af produkten. Vid förnyad destination af denna

fraktion erhålles kokpunkten konstant vid 227— 228". Följande broinbestäm-

ning visade att reaktionen försiggått i önskad riktning:

0,-309 gr. substans gaf 0,527 gr. AgBr;

Beräknadt för C6 IJ8 2 Br., : Funnet :

Br 61,r,4% <»(>,78 %.

Aceto (a) dihromhydrin (CJI2 Br), C II . O. CO CII3 är en färglös, starkt ljus-

brytande vätska med svagt esterartad lukt, som mycket påminner om brom-

acetin. Specifika vikten utgjorde 1,8248 vid 16". Utsatt för solljuset, färgas

den inom kort svagt brungul.

Motsvarande förening af (3-dibromhydrin framstäldes på samma sätt. Om
samma viktsdelar dibromhydrin och ättiksyreanhydrid hopblandas, uppkommer

') American chemical journal 2. 18.
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ingen reaktion vid vanlig temperatur, såsom i föregående fall, men vid upp-

hettning under en timmes tid vid ättiksyreanhydridens kokpunkt, försiggår

esterbildningen fullständigt. Ur reaktionsprodukten erhölls efter tvänne de-

stillationer en hufvudfraktion, som kokade konstant vid 227— 228°. En analys

gaf följande resultat:

0,453 gr. substans gaf 0,648 Ag Br;

Beräknadt för G5 H8 2 Br2 : Funnet :

Br 61,54% 61,02%.

Aceto (ß) dibromhjdrin CH.2Br . CHBr . CH2 O . CO . CH3 liknar i alla af-

seenden den ur a-dibromhydrin uppkommande föreningen. Specifika vikten

utgjorde l,828i vid 16°.

Af de egenskaper, som tillkomma ofvanstående acetylderivat af a- och

(3-dibromhydrin, synes framgå att dessa föreningar äro identiska och icke

isomera.

För att ytterligare karakterisera desamma framstäldes försöksvis salpeter-

syreestrarna, af hvilka åtminstone ß-dibromhydrins ester enligt Tollens och

Münder *) med lätthet borde uppkomma redan genom att sammanblanda alko-

holn med kall koncentrerad salpetersyra. ISTämda förmodan visade sig vara

riktig. Om 1 volymsdel /3-dibromhydrin blandas ihop med 2 volymsdelar sal-

petersyra (sp. v. 1,5), så upplöses den utan synnerlig uppvärmning däri, men

efter några ögonblick utfaller en färglös tung olja, som efter 12 timmar af-

skiljdes från salpetersyran, tvättades med sodalösning och torkades med klor-

kalcium. Vid destination i luftförtunnadt rum öfvergår den konstant vid 106

—107° under ett lufttryck af 26mm -. Enligt följande analys hade reaktionen

försiggått i önskad riktning:

0,i63o gr. substans gaf 0,2340 gr. Ag Br;

Beräknadt för Cz H& Br2 NOz : Funnet:

Br 60,83 % 60,49 %.

ß-Dibromnitrin GH2 Br . CH . Br . CH2 . NO% är en tung, något trögflytande

olja, med en svag lukt åt etylnitrit. Specifika vikten bestämdes icke, emedan

den kvantitet, som stod mig till buds, var otillräcklig härtill.

«-Dibromhydrin förhåller sig annorlunda till salpetersyra af specifika vik-

ten 1,5. Om dessa ämnen sammanblandas i samma förhållanden som ofvan,

j

') Berichte d. d. ehem. Gesellseh. 1872. 73.
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afskiljer sig icke reaktionsprodukten, äfven om blandningen får stå öfver en

natt. Vid tillsats af vatten utfaller visserligen en olja, men denna är icke ren,

åtminstone äger den en skarp lukt åt dibromaceton, hvilket skulle tyda på att

oxidation inträdt, och sönderdelas, då den destilleras i luftförtunnadt rum.

Såsom af ofvanstående framgår, lämnar dibroruhydrinernas förhållande till

ättiksyreanhydrid och kall koncentrerad salpetersyra inga tillräckligt bindande

bevis för deras isomeri; jag måste därför anlita andra utvägar för att vinna

utredning i denna sak, och beslöt mig för att studera deras förhållande till

oxidationsmedel.

Härtill använde jag först salpetersyra, hufvudsakligen emedan [3-dibrom-

hydrins förhållande till detta agens tidigare blifvit undersökt. Tollexs och

Münder l

) erhöllo nämligen såsom hufvudprodukt G(3-dibrompropionsyra enligt

formeln :

CH, Br . CHBr . CH OH+0,= CH Br . CHBr . COOH+ H2 O.

Såvida «-dibromhydrin tillkom den konstitution, som allmänt blifvit an-

tagen, borde symmetrisk dibromaceton uppkomma och reaktionen försiggå på

följande sätt:

CH Br . CHOH . CH, Br + 0= CH2 Br . CO . CH, Br + H O.

Oxidationen af «-dibromhydrin utförde jag alldeles på samma sätt, som

Tollems och Mündee angifva (1. c). 50 gr. «-dibromhydrin infördes i 100

gr. salpetersyra af sp. vikten 1,48, som befann sig i en retort utan tub, hvars

pip nådde in i midten af ett väl afkyldt förlag, och blandningen upphettades

försiktigt på vattenbad. Inom kort inträdde reaktion under stark utveckling

af röda ångor. Sedan den första häftiga inverkan, hvarunder retorten måste

afkylas med kallt vatten, var öfver, försiggick reaktionen lugnare, så att vat-

tenbadet kunde upphettas till kokning. Härunder destillerade en del af reak-

tionsprodukten jämte salpetersyra öfver, och destillationen fortsattes, sålängc

någon vätska öfvergick i förlaget, eller c:a 10 timmars tid. Efter reaktionens

slut kunde i förlaget skönjas tvänne ungefär likastora lager; under salpeter-

syran befinner sig en tung, nästan svart olja, hvilken åtskiljdes med separator

och upplöstes i eter. Denna lösning omskakades med sodalösnifig, sålänge den

afgaf sura ämnen; den sistnämda antog härvid en gul färg, medan eterlös-

ningen blef nästan färglös. Sedan denna åtskiljts, torkades den med klor-

1
i Ami. d. Chemie 167. 222.
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kalcium och etern afdunstades på vattenbad, hvarpå återstoden kunde när-

mare undersökas.

Den är en tung och ljusbrytande, svagt gulfärgad olja med en egen-

domlig lukt, och är lättflyktig med vattenånga, ja t. o. m. med eterångan. Ett

försök att genom destination ur råprodukten framställa ämnet i rent tillstånd

visade att sönderdelning äger rum vid vanligt lufttryck. Vätskan begynner

koka inemot 100°, men under afgifvande af rödbruna ångor, och destillatet är

mörkbrunfärgadt. Jag gjorde därför ett försök att destillera en annan del af

råprodukten i luftförtunnadt rum, och härvid visade sig att största delen öf-

vergick konstant med kokpunkten 78—79° vid I8ram - tryck. Ehuru destillatet

äfven här var svagt brunfärgadt, antog jag på grund af den fasta kokpunkten

att en enhetlig substans förelåg, isynnerhet som destillatet lätt kunde affärgas

medelst metalliskt kvicksilfver. Följande brombestämning visade föreningens

halt af detta element:

0,1557 gr. substans gaf 0,203 gr. Ag Br, hvarur beräknar sig: Br — 55,49%.

Denna ringa halt af brom var påfallande, då dibromacetons formel er-

fordrar: Br — 78,43%- Af analysen trodde jag mig kunna draga den slut-

sats, att reaktionen försiggått annorlunda, än man kunnat vänta, och i denna

åsigt stärktes jag yttermera däraf, att ämnet vid kvalitativ undersökning vi-

sade sig innehålla kväfve. Tillika gjorde jag den observation, att det var lös-

ligt i ammoniak, kali- och natronlut; lösningarna ägde en högst intensiv gul

färg, och om de afdunstades erhöllos gula ämnen i kristaller, hvilka öfver-

gjutna med utspädda syror sönderföllo och regenerade den ursprungliga oljan,

kännspak genom sin karakteristiska lukt.

Denna saltbildning karakteriserade ämnet såsom en syra, dock kunde en

syra i vanlig mening icke föreligga, därpå tydde dess öfriga egenskaper, spe-

cielt dess olöslighet i vatten. Kväfvehalten och salternas gula färg förde tan-

ken osökt därtill, att ett derivat af ett nitrokolväte förelåg. Då isynnerhet

kaliumsaltet kristalliserade vä) och på grund af sin svårlöslighet i vatten med
lätthet syntes kunna erhållas rent, beslöt jag att analysera detta och icke den

fria föreningen, som icke erbjöd samma garantier för en absolut renhet. Ka-

liumsaltet framstäldes sålunda, att den råa produkten utan föregående destil-

lation upplöstes i stark alkohol, och lösningen försattes småningom under af-

kylning med en mättad lösning af kaliumhydrat i alkohol ända till alkalisk

reaktion. Härvid utföll saltet såsom ett tungt ljusgult pulfver, som under mi-

kroskopet visade sig bestå af små kristaller. Fällningen upptogs på filtrum,
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tvättades med alkohol och upplöstes i kokande vatten. Ur den heta mörk-

gula lösningen afskiljde sig stora guldgula kristaller med starkt glänsande ytor,

livilka synas äga en rombisk habitus. Vid rask upphettning förpuffar saltet,

men sönderdelas långsamt vid svagare uppvärmning till 200°. Analysen gaf

följande resultat:

0,2i7i gr. substans gaf 0,o86i gr. K^SO^
0,2025 gr.

,, ,, 0,0801 gr. „ ;

0,2066 gr. „ „ 0,1730 gr. Ag Br;

Beräknadt för CHBr(N02)2
: Funnet:

K 17,50% 17,81 — 17,73%

Br 35,87 „ 35,63 %,.

Ur kaliumsaltet, som på grund af sitt yttre kunde antagas vara kemiskt

rent. ville jag numera framställa den fria föreningen i rent tillstånd för analys.

Det visade sig emellertid att en ren produkt icke kunde erhållas, då saltet

behandlades med utspädd svafvelsyra eller saltsyra, ty den olja, som afskiljde

sig, sönderdelades långsamt under gasutveckling, äfven om den genast upptogs

i eter, hvarför den icke vidare analyserades.

Såsom af kaliumsaltets analys framgår, innehåller det brom och kalium i

samma förhållande, som bromdinitrometans kaliumförening. Denna förening

har tidigare blifvit framstäld af Kachler och Spitzer 1

) vid behandling af di-

bromkamfer med koncentrerad salpetersyra och undersöktes mycket noggrannt

af dem. De egenskaper, som enligt nämda kemiker tillkomma ämnet, öfver-

ensstämma fullkomligt med ofvananförda. Så hafva de funnit, att det sönder-

delas vid destination under utstötande af rödbruna ångor; kaliumsaltet kristal-

liserar väl i stora, gula rombiska kristaller, hvilka förpuffa vid upphettning,

och dess vattenlösning är intensivt gulfärgad; likaså sönderdelas den fria brom-

dinitrometan, då den genom mineralsyror afskiljes ur kaliumsaltet. Den af

mig erhållna produktens identitet med bromdinitrometan kan sålunda anses

bevisad.

Häri styrkes jag ännu genom en annan omständighet. Chancel,
2

) har

nämligen genom flere exempel visat, att om ketoner af fettserien, och likaså

sekundära alkoholer
3
) oxideras med stark salpetersyra, så uppkomma dinitro-

M Monatsheft. 4. 558.

2
)
Berichte der d. chem. Gesellsch. 1877. 287.

3
) „ „ „ . 1882. 1495.
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derivat af kolväten:

(C2 H5 )2 CO (dietylketon) ger CHa .CH(N02), (dinitroetan),

dipropylketon ger dinitropropan o. s. v.

En dibromaceton af formeln

CH2 Br . CO . CH2 Br

måste af samma skäl gifva bromdinitrometan

GE . Br {N02)2
.

Vid oxidation af a-dibromhydrin med koncentrerad salpetersyra uppkom-

mer därför i första hand dibromaceton, men denna undergår enligt Chancel's

reaktion sönderdelning genom salpetersyran och ger upphof åt bromdinitro-

metan. Markownikow l

) har tidigare omnämt, att symmetrisk dibromaceton

skulle uppkomma vid oxidation af a-dibromhydrin med kromsyra. Detta har

Edv. Hjblt numera, 2
) samtidigt som dessa försök utfördes, konstaterat och

tillika funnit att detta ämne är en vätska och icke en fast kropp, såsom man
förut antagit.

Huru oxidationen af a-dibromhydrin med salpetersyra i sitt senare skede

försiggår, om en molekyl dibromaceton härvid ger upphof åt en eller åt tvänne

molekyler bromdinitrometon, är på förhand svårt att afgöra, ehuru den om-

ständigheten, att sistnämda förening uppkommer i öfvervägande mängd, synes

gifva det senare alternativet ett afgjordt företräde. Emellertid visar under-

sökningen af den ringa återstod, som efter reaktionens slut kvarblir i retorten,

att dibromaceton åtminstone delvis sönderdelas enligt det förra antagandet.

Återstoden undersöktes hufvudsakligen för att utröna, om «ji-dibromproprion-

syra, hvilken såsom ofvan nämdes framgår ur den isomera (3-dibromhydrin

genom iuvärkan af koncentrerad salpetersyra, hade uppkommit under reak-

tionen, och om den använda a-dibromhydrinen således innehöll den isomera

föreningen, hvilket af skäl, som tidigare framhållits, icke var omöjligt.

Återstoden i retorten utgöres af en nästan färglös vätska, ur hvilken efter

någon tid bladlika kristaller afsätta sig, genomdränkta af en olja. Kristallerna

pressades väl mellan läskpapper, upplöstes i vatten, vattenlösningen afdunstades

till kristallisation och återstoden stäldes i exsickator; de kristaller, som så-

') Annalen d. Chemie. 208. 363.

) Berichte d. d. eh. Ges. 1888, 2288.
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lunda erhöllos, afpressades ånyo och torkades. De utgöras af en bromhaltig

syra, som kristalliserar i stora, glasglänsande blad, hvilka sönderflyta i luften,

och smälta vid 47°. Ur 40 gr. dibromhydrin erhölls sålunda ung. 0,2 gr. a{

ämnet. En brombestämning gaf följande resultat:

0,1994 gr. substans gaf 0,262o gr. Ag Br;

Beräknadt för C2 Ha Br02 ; för Ca Hi Br2 2

Br 57,59 % 68,97 % ;

Funnet: Br 55,92 %.

De egenskaper, som tillkomma ämnet, äfvensom analysen, öfverensstämma

om också icke fullständigt med monobromättiksyrans egenskaper och samman-

sättning. Såväl smältpunkten, monobromättiksyrans smältpunkt uppgifves ligga

vid 50°, som analysen tyda därpå, att en ringa förorening, som icke kunde

aflägsnas ur den minimala mängd, hvilken förelåg, häftar vid densamma, och

denna förorening är oxalsyra, som äfven bildas under reaktionen i små kvan-

titeter och kvalitativt kunde påvisas i moderluten efter bromättiksyra.

Emedan det syntes mig viktigt att med säkerhet afgöra, att bromättik-

syra och icke « . ß-dibrompropionsyra förelåg, oxiderade jag en ny portion a-di-

bromhydrin, men afbröt oxidationen sedan den första häftiga reaktionen var

förbi. Innehållet i retorten bestod nu af tvänne lager. Oberoende häraf om-

skades det med eter, eterlösningen afskiljdes och behandlades med sodalös-

ning, sålänge den upptog något ur etern; ur sodalösningee erhölls, då den för-

sattes med svafvelsyra och omskades med eter, en större mängd af den brom-

haltiga syran, omkring 1 gr.; den visade nu efter omkristallisering sm. p.

48 — 49°. Till analys använde jag silfversaltet, som utfäldes ur syrans vatten-

lösning med silfvernitrat, och torkades i exsickator. Följande analyser visade

att silfversaltet af monobromättiksyra förelåg:

Beräknadt för C2 H2 Br 2 Ag: Funnet:

Ag 43,09% 42,8i — 42,93%.

För jämförelses skull underkastade jag äfven ^-dibromhydrin oxidation

med salpetersyra, och var härigenom i tillfälle att finna, att reaktionsproduk-

ternas mängd voro väsentligen olika i detta fall. Denna reaktion har, såsom

tidigare nämdes, blifvit studerad af Tollens och Münder, hvilkas föreskrifter

jag noggrant följt. Reaktionen förlöper alldeles lika, som vid oxidation af

«-dibromhydrin, nämligen först häftigt, så att afkylning är nödvändig, sedan

lugnare. Efter reaktionens slut har däremot endast en ringa mängd (c:a 3 gr.
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på 40 ß-dibromhydrin) olja samlat sig under salpetersyran i förlaget, medan

i retorten kvarblir en ljusgul olja, hvilken har ungefär samma vikt, som den

använda dibromhydrinen. Denna olja stelnar, sedan den någon tid uppvärmts

på vattenbad, till en fast kaka af nästan ren «ß-dibrompropionsyra, hvilken

efter omkristallisering ur utspädd salpetersyra, ger kristaller af sm. p. 64°,

hvilka icke flyta sönder i luften.

Emedan den olja, som förefans i förlaget, ägde den karakteristiska lukt,

hvilken tillkommer dinitrobrommetan, upplöstes den i eter, lösningen omskades

med sodalösning och etern afdunstades. Härvid kvarblir en olja, hvilken till

största delen består af dinitrobrommetan. Om den nämligen behandlas på

samma sätt, som ofvan anfördes, så erhåller man stora gula kristaller, hvilka

fullkomligt likna dem, som erhöllos vid oxidation af a-dibromhydrin. Följande

analytiska data gifva också vid handen att kaliumsaltet af dinitrobrommetan

föreligger.

0,303 gr. substans gaf 0,i206 gr. K2 SOi ;

0,2035 „ „ „ 0,0797 „ „ ;

Beräknadt för CBr(N02)2
K Funnet:

K 17,50% 17,84 — 17,55%.

Tollens och Münder hafva tidigare undersökt större mängder af samma
oljartade biprodukt och erhöllo härur tribromhydrin, men anträffade icke dini-

trobrommetan. Detta är äfven förklarligt, ty de destillerade oljan direkt,

hvarvid sistnämda förening, såsom bekant, sönderdelas. Möjligt är att äfven

den produkt, som jag undersökte, innehöll tribromhydrin, ehuru den icke kunde

upptäckas i den ringa mängd, som stod mig till buds.

Att dinitrobrommetan äfven uppkommer vid oxidation af ß-dibromhydrin,

kan synas påfallande, men är dock förklarligt, då man betänker, att detta

ämne erhållits vid oxidation af andra organiska bromföreningar med salpeter-

syra. Så erhölls den, såsom tidigare nämdes, af Kachler och Spitzer ur

bromkamfer. Troligt är att den i likhet med dinitrodibrommetan, som af olika

kemiker erhållits vid invärkan af koncentrerad salpetersyra på tribromanilin,

etylenbromid, bromfenol och dibrom-(jp)-toluidin, ofta bildas vid oxidation af

bromföreningar, då deras molekyl sönderspränges af salpetersyra, ehuru den

iföljd af sin ringa beständighet i fritt tillstånd undgått uppmärksamheten.
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Sedan jag påbörjat de försök öfver invärkan af natrium på a-dibrom-

hydrin, hvilka i början af denna uppsats i korthet beskrifvits, publicerade

Tornoë ') en afhandling, hvari han genom eu omsorgsfullt utförd experimentell

bevisförning påvisar, att allylalkohol äfven uppkommer, då «-diklorhydrin, hvars

symmetriska struktur är bevisad, behandlas med natrium i eterisk lösning. Den

molekulära ombildning, som försiggår under dessa reaktioner, lämnar oss ett

nytt exempel på den oförklarliga benägenhet för omlagringar, som de syrehal-

tiga propyl- och allylderivaterna förete. Jag behöfver här endast påminna om
uppkomsten af isopropylalkohol ur akrolein vid invärkan af natriumamalgam 2

)

samt förekomsten af akrolein bland de produkter, som bildas vid den af Lin-

nemann (I. c.) franlstälda acetondibromidens sönderdelning vid upphettning. Som

denna förening utan tvifvel äger sammansättningen

CH3

I

CBr . OBr,

CH,

så äger sistnämda reaktion en omisskännlig analogi med sönderdelningen af

tt-dibromhydrin i akrolein och bromväte, hvilken jag ofvan omnämt. Jag hop-

pas att längre fram kunna återkomma till detta intressanta kapitel.

') Berichte d. d. cliem. Gesellsch. 1888. 1282.

2
) Linnemann. Ami. il. Chemie 125, 310 o. f.
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lill de clerivater af oxanilsyra, hvilka jag tidigare beskrifvit i Societetens

publikationer, vill jag i det följande foga ett nytt, nämligen kloriden af denna

syra. Detta ämnes framställning ägde af särskilda skäl sitt intresse. Betrak-

tar man dess formel:

CÜH,NH. CO. CO Cl,

så finner man, att denna innehåller en vid benzolkärnan hängande sidokedja

-N-C-C-,

hvilken, såvida en bindning mellan den yttersta kolatomen och benzolkärnan

kunde åstadkommas, skulle gifva upphof åt kärnan

. N-C
c*H^Jc'

som ligger till grund för indolderivaterna. Förutsatt sålunda, att kloriden

ägde tillräcklig stabilitet, skulle möjligen på lämpligt sätt en kondensation

inom samma molekyl under afspjälkning af klorväte kunna åstadkommas, och

ett ämne af följande formel uppkomma:

C6H4

eller genom samtidig omlagring

G'6£f4

N C . OH
-ho

'

d. v. s. isatin. A andra sidan kunde kondensationen, under samma förutsätt-

ning, möjligen försigggå sålunda, och detta vore sannolikare, att ett derivat
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af den obekanta oximiden, eller fenyloximid af formeln

/CO
C6HbN<^ |

,

^co

skulle bildas. På grund af dessa skäl var oxanilsyrekloridens framställning och

ett närmare studium af dess förhållande, specielt vid upphettning, önskvärd.

Mitt ändamål sökte jag först vinna genom att låta 1 mol. fosforoxyklorid

(10 gr.) invärka på något mer än 3 mol. vattenfritt oxanilsyradt kalium (35

gr.). Öfvergjutes saltet med kloriden, utspädd med vattenfri eter, och får in-

värkan ske under uppvärmning på vattenbad med återloppskylare, tills lukten

af oxykloriden försvunnit, så erhålles efter filtrering en något gulfärgad lös-

ning, hvilken vid afdunstning i vakuum ger en oljeartad återstod, som inom

kort stelnar till en fast, kristallinisk massa. Då produkten med vatten gaf

oxanilsyra och med anilin oxanilid, hvarom jag qvalitativt öfvertygat mig, så

var det icke tvifvel underkastadt att oxanilsyrans klorid hade uppkommit.

Emellertid var denna produkt icke ren
;
vid omsättning med vatten kvar-

blef en olöslig återstod, och dess förhållande till lösningsmedel, men isynnerhet

dess känslighet för de minsta spår af fuktighet omöjliggjorde produktens rening

på vanligt vis. Sedan jag sålunda öfvertygat mig att kloriden existerade vid

vanlig temperatur, var jag derför betänkt på att framställa den efter någon

annan, lämpligare och mindre omständlig metod.

Ett sätt att erhålla densamma vore, att låta 1 mol. fosforpentaklorid in-

värka på den fria syran; kunde produkten af denna omsättning befrias från

fosforoxyklorid, som samtidigt bildas, så vore denna metod bekväm nog. Emel-

lertid låg i detta fall den möjligheten till hands, att fosforkloriden icke i första

hand skulle angripa hydroxylen, utan i stället sjret i karbonylen närmast imid-

gruppen. Wallach och andra forskare hafva nämligen funnit, att denna syre-

atom med lätthet utbytes mot 2 atomer klor vid invärkan af fosforpentaklorid

på acetanilid, oxanilid m. fl. dylika ämnen. Så har Klinger 1 observerat,

att oxanilsyrans etylester med lätthet undergår nämda förvandling. Frågan var

således, hvilkendera af nedanstående föreningar skulle uppkomma vid reaktion :

C6
H5NH. CO. CO Cl eller C6HbNH. CCI,. CO OH,

eller om båda reaktionerna möjligen skulle försiggå samtidigt.

Ett profförsök anstäldes på följande sätt: 15 gr. fint pulveriserad oxanil-

syra, framstäld efter en af mig tidigare i Societetens Öfversikt angifven före-

1 Annal, der Chemie: 184, 265,
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skrift, och 19 gr. fosforpentaklorid blandades i en kolf, hvarvid reaktionen

genast begynte. Den stora mängd klorväte, som härunder afgick, tydde därpå,

att reaktionen försiggick i önskad riktning, sålunda nämligen, att bydroxylen

undergick omsättning. Mot slutet understöddes reaktionen genom uppvärmning

på vattenbad. Emellertid inträdde icke fullständig lösning, såsom fallet brukar

vara vid framställning af klorider med tillhjälp af fosforpentaklorid, utan den

flytande reaktionsprodukten innehöll en fast kropp, hvilken vid starkare upp-

värmning syntes förökas till sin mängd. Efter någon tids uppvärmning för-

sattes den varma reaktionsprodukten med vattenfri petroleumeter (kokp. 60

—

80°). Den fasta massa, som härigenom utföll, var emellertid icke enhetlig;

en del visade sig vara löslig i kokande petroleumeter, medan en annan del,

som bildats i mindre mängd, var olöslig. Reaktionsmassan utkokades därför

med detta lösningsmedel på vattenbad och lösningen filtrerades kokande varm.

Då filtratet svalnar, afskiljer sig det upplösta ämnet, till en början i flytande

form, men inom ett par timmar stelnar det, och hela vätskan uppfylles af stora,

färglösa bladformiga kristaller. Under kristallisationen bör kärlet med lösningen

befinna sig under en glasklocka, som innehåller kalciumoxid. Efter några

timmar har allting utkristalliserat; moderluten afskiljes medelst sugpump och

kristallerna uttvättas på filtrum med petroleumeter. Ännu är produkten icke

ren
;
den innehåller svårlösliga beståndsdelar i ringa mängd samt spår af fosfor-

oxyklorid, hvarför den omkristalliseras ur kokande ligroin. Efter filtrering med
sugpump samt torkning på porösa lerplattor (alla dessa operationer måste för-

siggå i absolut torr luft) erhålles denna del af reaktionsprodukten i stora glas-

glänsande blad eller platta prismer, hvilka äga smältpunkten 82,5°.

Analysen af detta ämne måste företagas genast efter torkningen, emedan
den med yttersta begärlighet upptager vattenånga från luften och sönderdelas.

Detta äger rum äfven om ämnet befinner sig i exsickator öfver kalciumoxid,

och luften således borde vara fri från fuktighet. I exsickator öfver svafvel-

syra sönderdelas den mycket snart; härvid synes den upptaga vatten från

själfva svafvelsyran, jag kan nämligen icke förklara kloridens förvandling i

oxanilsyra, som härvid alltid bildas, på annat sätt. Följande klorbestämningar

antyda huru lätt sönderdelningen försiggår; analyserna 1) och 2) äro utförda

c:a 16 timmar efter det substansen infördes i exsickatorn, 3) utfördes efter 6

timmar och analyserna 4) och 5) genast efter torkningen. Materialet hade
erhållits ur olika framställningar:

1) 0,i58i gr. substans gaf 0,io87 gr. AgGl\

2) 0,2667 gr. „ „ 0,1885 gr. „ ;
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3) 0,3500 gr. substans gaf 0,2665 gr. AgGl;

4) 0,2430 gr. „ „ 0,1896 gr. „ ;

5) 0,28io gr. „ „ 0,2i8o gr. „ .

Beräknadt för Funnet:

C HrNE.CO.COCl: 1) 2) 3) 4) 5)

Cl- 19,33 % 17,01 %- 17,48 %- 18,83 %- 19,30 %-19,19 %.

Af de tvänne sista analyserna framgår, att det analyserade ämnet inne-

håller klor i samma förhållande som oxanilsyrans klorid. Emellertid gäller

det att genom den erhållna produktens invärkan på andra ämnen visa, att den

värkliga kloriden förelåg. Man kunde nämligen tänka sig, att ett med denna

klorid isomert ämne hade uppkommit vid samma reaktion, hvarvid, i enlighet

med hvad redan ofvan nämdes, i första hand hade bildats produkten

C,HhNH. C.Cl2 . COOOH,

hvilken enligt följande formel

GJIbNH. CCWOOH= CG ff5N: CCI. COOH + HCl

hade sönderdelats under afgifvande af klorväte. Genom Wallachs redan ti-

digare omnämda undersökningar öfver fosforpentakloridens invärkan på syre-

amider, enkla eller substituerade, har det blifvit bevisadt, att de amidklorider,

som först bildas, med lätthet afgifva klorväte och öfvergå i imidklorider af en

med ofvanstående förening analog sammansättning. Innan jag öfvergår härtill,

vill jag tillägga några ord angående framställningen af den vid 92,5° smältande

produkten.

För att erhålla ett kvantitativt utbyte under reaktionen mellan fosfor-

pentaklorid och oxanilsyra och undvika uppkomsten af den svårlösligare re-

aktionsprodukten, går man lämpligen tillväga sålunda, såsom jag under upp-

repade framställningar funnit, att nämda ämnen sammanblandas i pulveriseradt

tillstånd uti en kolf, som därpå i c:a två minuters tid hålles inuti ett kokande

vattenbad. Keaktionen blir härigenom mycket liflig och slutföres inom mycket

kort tid af sig själf, sedan kolfven borttagits ur vattenbadet; reaktionsproduk-

ten utgöres nu af en klar oljeartad vätska, hvilken slås ut i en skål, medan

den är varm, och får stelna i exsickator. Efter någon tids förlopp uttvättas

den fasta massan under flitig omröring med kall och torr petroleumeter, och

detta upprepas tills den blifvit fri från fosforoxyklorid, därpå befrias den på

sugpumpen från petroleumeter och får torka i exsickator. I denna form kan

produkten användas i de flesta fall; den består af en rent hvit, lätt kristall-
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massa. Vill man erhålla den i alldeles rent tillstånd, omkristalliseras den ur

kokande petroleumeter, såsom tidigare nämdes.

För att utröna denna förenings identitet med oxanilsyrans klorid, under-

söktes till först dess förhållande till vatten, hvilket sönderdelar densamma un-

der afspjälkning af klorväte. Substansen öfvergjöts med vatten och det hela

uppvärmdes tills alltsamman gått i lösning, med undantag af en ringa återstod

i form af en flockig fällning. Efter filtrering fick lösningen svalna, livarvid

ett ämne utkristalliserar, som äger oxanilsyrans karakteristiska kristallform,

hvita, sidenglänsande nålar eller platta prismer. Moderluten gaf efter tillsats

af utspädd salpetersyra och silfvernitratlösning en riklig fällning af klorsilfver.

Kristallerna affiltrerades och torkades, hvarvid de förlorade kristallvatten; de

visade sig i vattenfritt tillstånd äga oxanilsyrans smältpunkt, 150—151°. För

yttermera visso framstäldes silfversaltet och analyserades, hvarvid följande re-

sultat erhölls, som bevisar att oxanilsyradt silfver förelåg:

0,3502 gr. substans gaf 0,1382 gr. AgCl:

Beräknadt för CSH6N 2 . Ag : Funnet:

Cl- 39,71% 39,46%.

Öfvergjutes kloriden med alkoholisk ammoniak, sönderdelas den genom

en häftig reaktion. Eeaktionsmassan försattes med vatten, hvarvid en h vit

kristallinisk produkt afskiljdes; den affiltrerades och massan på filtrum om-

kristalliserades ur kokande alkohol, i hvilken den är ganska svårlöslig. På
detta sätt erhålles den ren i form af en lätt kristallmassa, hvilken betraktad

med mikroskop visar sig bestå af silfverglänsande fjäll, och som äger smält-

punkten 223— 224°. Genom sina egenskaper, såsom smältpunkt och löslighets-

förhållanden, äfvensom den lätthet, hvarmed det sublimerar till en hvit, bom-

ullslik massa, som består af fina nålar, öfverensstämmer detta ämne med Klin-

ge r s fenyloxamid eller oxanilsyrans amid, som erhållits genom invärkan af

ammoniak på etyletern af oxanilsyra. '

Behandlas kloriden med alkoholisk anilinlösning, så uppkommer likaså

reaktion under uppvärmning och det afskiljer sig ett kristalliniskt ämne i stor

mängd, som utmärker sig genom sin svårlöslighet i alkohol. Efter filtrering

upplöstes den svårlösliga produkten i kokande isättika, hvari den är jämförelse-

vis lättlöslig; vid lösningens afsvalning afskiljer den sig åter i stora perlemor-

glänsande fjäll, hvilka äga smältpunkten 246 — 247°; härigenom anser jag detta

ämnes identitet med aniliden af oxanilsyra, oxanilid, bevisad.

1 Annal, der Chemie 184, 279.
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Det förhållande, som den under reaktionen mellan fosforpentaklorid och

oxanilsyra uppkommande produkten visar vid behandling med vatten, med am-

moniak och anilin tyder med bestämdhet därpå, att den värkliga kloriden af

oxanilsyra, eller såsom jag numera vill benämna den, oxanylklorid

C6H5 . NHCO . COCl

uppkommit. Endast denna förening kan nämligen reagera med dessa ämnen

på följande sätt:

1

.

CaH5NHCO . COCl + HO = HCl + C,HbNHCO . COOII,

Oxanilsyra.

2. C6H5NHCO . COCl + NH3 = HCl + C,H5NHCO . CONH,
Penyloxamid.

3. C6HbNHCO . COCl + NH2 . CäH5
= HCl + CäHNHCO . CONHC%H5 ,

Oxanilid.

Undersökningen af den svårlösliga produkt, som bildat sig under reaktio-

nen mellan fosforpentaklorid och oxanilsyra jämte oxanylkloriden, isynnerhet

om upphettningen blifvit fortsatt längre tid och vid låg temperatur, gaf föl-

jande resultat. Produkten, som kvarblifver, då reaktionsmassan behandlas med

kokande ligroin, uttvättas med kall alkohol, hvarpå den olösta delen omkristal-

liserasdes ur kokande isättika. Den afskiljer sig under svalnandet i oxanili-

dens karakteristiska kristallform, stora glänsande blad, och ägde äfven detta

ämnes smältpunkt 246—247°. Uppkomsten af detta ämne, hvilket såsom jag

uti en i Societetens Öfversikt tidigare publicerad notis visat, uteslutande bildas

vid upphettning af oxanilsyra öfver dess smältpunkt, kan förklaras därigenom,

att en del af oxanilsyra genom invärkan af klorväte, som bildas under reak-

tionen, redan vid en lägre temperaturgrad undergår samma sönderdelning som

vid c:a 160°:

C.HNHCO . COOH= C6H5NH2 + CO+ C0.2 ,

Anilin,

hvarpå oxanylkloriden invärkar på anilin i enlighet med ofvanstående formel 3.

För att ytterligare karakterisera oxanylklorid har jag studerat dess in-

värkan på metylalkohol. Denna reaktion hade därigenom sitt intresse, att

oxanilsyrans metylester, som borde uppkomma genom denna omsättning, icke

är bekant. Oxanylkloriden' öfvergjöts för detta ändamål med vattenfri metyl-

alkohol, i hvilken den under stark uppvärmning löste sig, och lösningen upp-
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hettades någon tid på vattenbad till kokning. Sedan öfverskottet af metyl-

alkohol aflägsnats genom afdunstning vid lägre temperatur, försattes återstoden

med vatten, livarvid en nästan färglös olja afskiljer sig, som inom kort stelnar

till en fast massa. Denna pulvériseras och digereras under några timmars tid

vid vanlig temperatur med sodalösning för att upptaga möjligen samtidigt bil-

dad oxanilsyra, torkas därefter och upplöses i en ringa mängd varm benzol,

i hvilken den med största lätthet upplöses. Benzollösningen försattes nu med

kall ligroin i öfverskott ända tills lösningen begynte grumlas. Inom ett par

dagar hade största delen af metylestem utkristalliserat i form af ganska stora,

glasglänsande kristallblad, hvilka visade smältpunkten 91°. Följande analys

visar att metylestern af oxanilsyra förelåg:

0,2002 gr. substans gaf 0,4874 gr. C02 och 0,0993 gr. H2 0:

Beräknadt för C6H6N02 . CHS : Funnet:

C- ~66,26% 66,39%

S 5,52 „ 5,51 „

Etylestern har tidigare blifvit framstäld af Klinger, 1 som erhöll den-

samma vid invärkan af anilin på oxalsyreester.

Tidigare nämdes att oxanylkloriden med vatten bildar oxanilsyra; denna

omsättning äger rum, då en myckenhet vatten användes och reaktionstempera-

turen till följd häraf icke kan stiga alltför högt. Annorlunda sker reaktionen,

om endast litet vatten kommer till användning. Öfvergjuter man nämligen

kloriden med ungefär dess halfva vikt vatten i skål och sörjer tillika för att

detta hastigt sammanblandas med kloriden, så inträder inom kort en mycket

häftig reaktion, som varar några minuter. Under uppvärmning af massan till

mera än 100° afgå gasformiga produkter, hvilka bestå af klorväte, koloxid

och koldioxid jämte vattenånga ; i kärlet kvarblir en nästan torr kristallinisk

återstod, som utom mindre kvantiteter anilinklorhydrat och oxanilsyra uteslu-

tande består af oxanilid, såsom en närmare undersökning af densamma gaf vid

handen. Uppkomsten af denna förening, hvilken så ofta bildas vid sönder-

delning af oxanilsyra, kan förklaras på samma sätt som nyss, eller enklast

genom följande reaktionsformel :

2C6H5NHCO . GOCl + H,0 = 2HGI + CO+ C02
+ (C6HaNH),C2 0,.

1 Annal, der Chemie: 184, 263.
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Medelst denna reaktion kan uppkomsten af oxanilid ur oxanylklorid för-

klaras i de fall, där små kvantiteter vatten invärka på densamma. Sålunda

bildas ständigt oxanilid i små kvantiteter, då kloriden långsamt sönderdelas i

fuktig luft, samt i större mängd, då kloriden omkristalliseras ur vattenhaltig

benzol eller ligroin, eller då den upplöses i isättika, som innehåller vatten.

Sedan oxanylkloridens egenskaper blifvit närmare faststälda, öfvergick jag-

till undersökningen af dess förhållande vid upphettning. Vid bestämningen af

detta ämnes smältpunkt hade jag tidigare observerat, att en gasutveckling äger

rum, om profvet upphettas något öfver smältpunkten. I större skala utfördes

försöket uti en fraktioneringskolf, uti hvilken jag upphettade c:a 10 gr. af sub-

stansen. Sedan denna smultit begynte en liflig gasutveckling ; den afgående

gasen antänder sig och förbrinner med blåaktig låga, leder man den genom

barytvatten, så afskiljes icke bariumkarbonat, och införes en med ammoniak

fuktad glasstaf, så bildas hvita ånyo af salmiak, hvilket bevisar en halt af klor-

väte. När temperaturen stigit tillräckligt högt, öfverdestillerade en mindre

kvantitet af en färglös vätska, hvilken ägde en högst penetrant lukt, som vär-

kade starkt på näsans och ögonens slemhinnor. Operationen afbröts så snart

ingenting vidare öfvergick. I kolfven kvarblef en gulfärgad fast återstod, hvil-

ken innehöll samma illaluktande olja; sedan denna aflägsnats med eter, befans

återstoden bestå af oxanilid, sedan den omkristalliserats ur isättika; något an-

nat ämne kunde icke upptäckas i densamma.

Genom upprepade försök öfvertygade jag mig därom, att om kloriden

genast destilleras, sedan den på tidigare angifvet sätt befriats från fosforoxy-

klorid och sålunda icke innehåller en större mängd regenerad oxanilsyra, ger

den en mycket ringa återstod af oxanilid, medan den flytande reaktions-

produkten i detta fall uppstår i jämförelsevis större kvantitet, så att den utgör

hufvudprodukten.

Genom mina försök hade jag slutligen samlat mig några gram af oljan;

vid en närmare undersökning befans dess kokpunkt ligga omkring 160°. Den

är olöslig i vatten, men lätt läslig i alkohol och eter; får den stå en längre

tid med litet vatten, öfvergår den under kolsyreutveckling i en fast kristall-

massa. Med konc. ammoniaklösning bildar den genast under uppvärmning en

fast produkt.

Den stora omsättningsförmåga, som tillkom detta ämne, gjorde dess fram-

ställning i större kvantiteter önskvärd. Då det var förenadt med stora svårig-

heter att framställa större kvantiteter af oxanylkloriden i absolut rent tillstånd,

och hufvudsakligen att erhålla den fri från oxanilsyra, hvilken såsom tidigare

nämdes äfven i ringa mängd ger upphof åt oxanilid och betydligt förminskar
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utbytet af den egentliga reaktionsprodukten, företog jag mig att direkt destil-

lera den blandning af fosforoxyklorid och oxanylklorid, som erhålles vid fosfor-

pentakloridens invärkan på oxanilsyra. Jag hoppades nämligen att genom frak-

tionerad destination kunna åtskilja fosforoxyklorideu från den andra produkten,

i händelse denna bildades under dessa förändrade förhållanden. Sedan oxanil-

syran fullständigt öfvergått i klorid, destillerades den klara reaktionsmassan i

en retort, försedd med förlag. Härvid inträdde vid c:a 100° gasutveckling,

och gasen befans liksom i förra fallet vara brännbar samt innehålla klorväte i

starre mängd. Vid 106° destillerade oxykloriden öfver, sedan steg tempera-

turen raskt till omkring 150" och blef här konstantare, tills termometern vi-

sade 160°. Destillatet hade samma penetranta lukt, som under de tidigare

försöken. Efter en tre gånger utförd sorgfällig fraktionerad destination, som

gjordes uti fraktioneringskolf, erhölls ur 20 gr. oxanilsyra 11 gr. af oljan, som

kokade konstaut mellan 162— 163° och var fri från oxyklorid, såsom en kva-

litativ klorbestämning visade.

Huru sannolikt det än var, att produkten äfven i detta fall uteslutande

ledde sitt ursprung ur oxanylkloriden ensamt, öfvertygade jag mig likväl ge-

nom särskilda försök, att fosforoxyklorid icke invärkar vid sin kokningstempe-

ratur på oxanilid och oxanilsyra. Den sistnämda upplöser sig i oxykloriden

vid kokning, men afskiljes åter vid afsvalning; om lösningen destilleras, öfver-

går oxykloriden och kvarlämnar ren oxanilsyra. Lika litet angripes oxanilid

af kloriden, som icke ens upplöser densamma, om den kokas därmed.

De produkter, som den oljartade reaktionsprodukten bildade med vatten

och ammoniak, undersöktes numera noggrannare, sedan jag framställt mig större

kvantiteter af den förstnämda.

Ur 1 volym af oljan och c:a 3 volymer vatten erhölls under kolsyre-

utveckling ett i större prismatiska kristaller kristalliserande ämne i stor mängd.

Det är svårlösligt i kokande vatten, men upplöses lätt af alkohol och eter.

I rent tillstånd visar det smältpunkten 236". En analys gaf följande resultat:

0,2160 gr. substans gaf 24,6 GON af 18" temp. ocli 763,3 mm. tryck.

Beräknadt för CO(NH . Cü
Hb),: Funnet:

N- ~13,21% 13,35%.

Analysen visar, att ifrågavarande ämne har samma kväfvehalt som difenyl-

urinämne. Att denna förening värkligen förelåg, bevisas af dess smältpunkt

och egenskaper för öfrigt.
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Öfvergjuten med ett öfverskott af koncentrerad ammoniak gaf oljan ett i

kokande vatten lättlösligt ämne, som kristalliserar i långa, sidenglänsande nålar

med smältpunkten 144— 145°, hvilket med lätthet igenkändes såsom fenyl-

urinämne.

På grund häraf var den oljeartade reaktionsprodukten fenylisocyanat eller

karbanil af formeln

CO:NCeH5 ,

hvilken äger en högst genomträngande lukt och starkt angriper slemhin-

norna; dess kokpunkt ligger vid 163°, hvilket äfven öfverensstämmer med min

observation, såsom tidigare nämdes. Karbanil omsätter sig nämligen med vat-

ten och ammoniak på följande sätt:

2CO : NC6Hb
+ H2

= C02
+ CO(NH. C6Hb) 2 ,

difenylurinämne

CO : NC,Hb
+ NHS

= NH2 . CO . NH. C6H5

fenylurinämne.

För yttermera visso behandlade jag den af mig framstälda oljan med ani-

lin i alkoholisk lösning. Karbanil skulle i detta fall gifva difenylurinämne en-

ligt följande reaktion:

CO : NC6Hb
+ NH2C6Hb

= CO{NHC,Hb)2
.

Vid utförandet af detta försök försiggick reaktionen under stark uppvärm-

ning och ur den heta alkohollösningen utkristalliserade difenylurinämne i långa

prismer, h vilka efter omkristallisering smulto vid 236°.

Härmed anser jag den af mig erhållna produktens identitet med karbanil

bevisad.

Oxanylkloridens sönderdelning vid upphettning försiggår därför enligt föl-

jande formel:

C6HbNHCO . CO Cl = HCl + CO+ CüHbN : CO;

huruvida härvid under afspjälkning af klorväte först uppkommer fcnyloximid

af följande sammansättning

CO
C6HbN<^ |

,

-CO

hvilken vore obeständig och sönderfaller i koloxid och karbanil, är för närva-
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rande omöjligt att afgöra. Jag har anställt flere försök att isolera en sådan

mellanprodukt, hvarvid reaktionen fått försiggå mycket långsamt och vid låg

temperatur, utan att detta lyckats mig.

Ofvannämda söndelning af oxanylkloriden kunde möjligen användas för

framställning af större kvantiteter karbanil, hvars beredning, som bekant, är

förenad med vissa svårigheter. Då oxanilsyra enligt den af mig angifna me-

toden med lätthet kam framställas i hvilka kvantiteter som hälst, och utbytet

af karbanil utgör c:a 75 % af det teoretiska, så kan denna reaktion möjligen

få användning i antydt syfte.

Oxanylkloridens ringa beständighet ofvanom 90° jämte dess ömtålighet

gentemot vatten, äfven då detta förekommer spårvis, omöjliggör, såsom lätt

kan inses, hvarje försök att åstadkomma en kondensering under afspjälkning

af klorväte i annan riktning än den nyssnämda.

Vid utförandet af föreliggande undersökning har stud. vid polytekniska

institutet Gr. Komppa delvis varit mig behjälplig.
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PRiEFATIO.

De seriptis Ignatii brevis annotatio.

De Ignatio Diacono, 1 homine docto Byzantino, qui initio noni p. Chr. n. saeculi flo-

rebat, haec Suidas: 'Iyvânoç- ôiâxovoç xal cxsvocpvlaÇ rtjc (isydlrjç sxxkrfiiaç Kcov-

OtamvovstôXsMç, xal ysyorwç iirjtQOstolitijc Nixalaç, yga/j/iatixôç, syçaips ßlovg Ta-

qaciov xal NixrjifÔQOv râv àyîcov xal fiaxaQÎcov starotaQ^ûiv, sstirvfißlovg sléyovç,

istiarolâç, la/jßovg sic Ouifiâv tov avrâqtrjv, astsq ovofiaÇovai ta xatà Oco/iâv, xal

alla stollâ. De operibus Ignatii. quae affert Suidas, nonnulla iam perierunt aut ex

bibliothecis nondum in lucem sunt prolata. Ex multis aliis {alla stolla), quae Suidas

non appellat nominatim, quaedam sunt servata et typis expressa.

Edita vel cognita sunt haec Ignatii opera:

Vitam Nicephori postremus graece edidit Car o lus de Boor, vir de Byzantinis

litteris edendis explicandisque optime meritus, appeudicem adiungens operi, quod Nice-

phori Archiepiscopi Constantinopolitani opuscula historica (Lipsiae, Teubner 1880) in-

scribitur
;

Tetrasticha ianibica (53), „frustula operose convecta et conglutinata ex fabulis

Aesopeis", atque

Versus in Adamiim, trimetros iambicos (134), nuperrime atque optime edidit Ca-
rolus Fridericus Müller (Kiliae 1886), quibus praemisit de Ignatii inetrica arte,

vita, seriptis disputationem, quae digna est, ad quam qui Byzantinis poetis student ani-

mum attendant
;

Epigrammata tria (in Paulum discipulum, in Sarauelem diaconum, in se ipsum) ha-

bemus a Fr. Jacobs i o édita in Anthologia Graeca tom. XIII pag. 743;

Elegiam funebrein (in eundem Paulum discipulum) edidit Matranga in Anecd.

Graec. II, 664, iterum Migne in Patrol. Graec. tom. 117. Cfr Müller pag. 17.

Quod Vitam Gregorii Decapolitaui, ab Ignatio Diacono et Sceuophylace magnae

eccles. Constantinop. scriptam, in codicibus exstare Parisinis 501, 1525, 1549 ex cata-

logo codicum Graec. bibl. Paris, idem Müller so cognovisse dicit, idem ego quoque, Pa-

1 Hane ego retinendam putavi iam vulgataui appellationem, quamquaoi monaehus erat Igna-

tius, cum vitam Tarasii conseripsit.
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risiis cum essem, annotaveram, sed ipsos Codices nescio quo modo oblitus sum inspicere
;

neque tarnen, quin Ignatius hanc quoque vitam (nondum typis expressam) scripserit, est

cur dubitemus.

Vitam Tarasii, quae adhuc nisi ex versione Gentiani Herueti latina non erat nota,

ex codice Parisino 1452 ego exscriptam, codicis Vindobonensis historici graeci III lectio-

nibus in comparationem adliibitis, graece nunc primum edam, ab Hennanno Usenero ami-

cissime monitus. Neque id me paenituit. Nam etiamsi Ignatius, propter nimium fidei

quam amplectebatur iconodulicae studium, illorum tempornm non plane sinceram expressit

imaginem, virtutesque Tarasii, animi ardore atque corrupto eloquentiae genere inductus,

nimis exaggeravit, ut tota videatur futtilis eius oratio, tarnen cum iis rebus, quas narrat,

ipse quodam modo interesset, eae suis potius ex verbis quam ex versione mala et quae

non ubique intellegatur cognosci debent; neque sermo Ignatii, qui optimae aetatis

litteris multum incubuerit, qualis eius aetate apud doctiores litterarum antiquarum fuerit

cultus enucleanti neglegendus et abiciendus est.

Si Tarasii vitam cum vita Nicephori comparaveris, eadem via et ratione Ignatium

et hie et illic egisse, nonnumquam etiam certa quaedam eademque artis praeeepta se-

cutum, facile inteileges; in Tarasii tarnen vita multa apparent signa, quibus eum ibi

magis tumido et inani dicendi genere quam in vita Nicephori usum esse demonstres,

totamque non ea sollertia qua hanc composuisse, unde confirmatur quod Müller (pag.

14) opinatus est vitam Tarasii multis annis esse conscriptam ante vitam Nicephori. Illam

enim quod Müller monachum Ignatium post mortem Tarasii (a. 806), hanc post mortem

Nicephori (a. 828 vel 829), iam diaconum factum, scripsisse dicit, plane ei astipulor.

Vitae Tarasii editioni indices addidi nominum propriorum et graecitatis, breviterque

de nonnullis rebus grammaticis exposui. Qua in re conficienda quod haud pauci libri

mihi defucrunt doleo.

De codieibus et versione latina vitae Tarasii.

Codex Parisinus 1452 (= P) est membranaceus in folio, 227 foliorum scriptorum,

paginae sunt binarum columnarum, columnae 33 versuum; scriptus est exeunte deeimo

vel ineunte undeeimo saeculo ; t adscriptum hie illic, sine constantia, usurpatum est; dis-

crimina vocabulorum solis oculis saepe non apparent; apices accentuum et spirituum di-

ligenter positi sunt; compendia syllabarum, non multae, nisi in exitibus versuum fere

non usurpantur; nonnullis locis littera in columnam extraeta maiore forma, nonnum-

quam rubro, depieta est, ex gr. Tija, sv Csßslat. — Codex compluribus locis scissus,

resartus est; sed cum cartulae agglutinatae saepius denuo sublatae sint, inde factum

est, ut textus iis locis obscuraretur vel deleretur; nonnullis aliis locis umore est deletus.

Itaque in hoc codice textus multis vocabulis est lacunosus. Quas lacunas in apparatu

critico nominatim afferre supervacaneum duxi, cum altero codice textus, de cuius veri-

tate dubitari non posset, praebebatur. — Codex, de quo agitur, vitas Februarii mensis a

Symeone Metaphrasta collectas vel compositas complectitur ;
initium et exitus codicis

deest. — Vita Tarasii, ab Ignatio conscripta, continetur foliis 201 a columna laeva —
223 a columna laeva.
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Huius codicis folia et paginas marginibus textus adscripsi; namque eo maxime mihi

videtur esse nitendum in textu exscribendo et recensendo. Lacunae, errore librarii ortae,

paucae videntur esse, mencla non admodum multa, nihil, quantum video, Iibrarius ad

suum arbitrium mutavit.

De Codice Viudobouensi (Palatino) historico graeco III (= V) haec ex catalogo

afferam : „membranaceus, pervetustus, elegans et optimae notae in folio, ut vocant, super

regali, constatque foliis trecentis nonaginta, paginatim in binas columnas divisis et

piimum quidem ad Marcum Mamunam Cretensem, postea autem ad Ioanuem Sambucum,

ut ambo propriis inscriptionibus suis testantur, olim pertinuit. Continetur eo magni

meuologii graecorum mensis februarii hoc ordine — trigesimo quinto et quidem

a fol. 211 pag. 1 col. 1 usque ad fol. 233 pag. 2, col. 2 Vita et miracula S. Tarasii

Patriarchi Constantinopolitani". — Hic codex eiusdem fere mihi videtur esse atque co-

dex Parisinus, aut, quod i adscriptum ubique deest, nonnihil recentioris aetatis. — Menda

nonnulla, calami lapsu orta, prima manu correcta esse hie nominatum volo, non singulis

locis annotabo. Quae manu multo recentiore sunt correcta, maxime menda itacismi,

cum codice Parisino vera praeberentur, item supervacaneum putabam afferre.

Huius codicis in eo maxima est laus, quod eo adhibito lacunae codicis Parisini

umore cartulisque agglutinatis ortae expleri possunt. Ipse propter ineuriam librarii haud

paucis affectus est lacunis, quas et ex tenore sententiarum iuterrupto et ex codice Pari-

sino collato cognoscas. Lectiones minus usitatas usitatioribus nonnumquam mutavit Iibra-

rius, quod a media fere Vitae parte saepius apparet; itaque magna cautione agendum,

ne speciosis eius lectionibus deeipiaris; nonnullis tarnen locis Veras sine dubio habet lec-

tiones, ubi Parisinus corruptas praebet.

In Codicis Vindobonensis iuridici graeci 16 fol. 16 a et b (= fr.) est fragmentum

(fortasse 15 saeculi) Vitae Tarasii 22 versuum; textus maxima licentia est mutatus

(cfr nostri textus fol. 209 a), qiiare nullius est auetoritatis.

Apertissima codicum itacismi menda, nisi in exitibus sunt vocabulorum, saepissimc

obtieui. — Quae in textu mutavi, non apertis verbis significabo, si ex lectionibus utri-

usque codicis, sub textu allatis, differentibus satis liquebit.

Versio latina vitae Tarasii a Gentiano Herueto facta est ex codice Viudobouensi,

cuius omnes ad unum habet lacunas atque plurima menda. Quod nonnulla leviora

menda in versione sunt correcta, inde non concludas, Heruetum alio codice usum esse;

si ita est, is codex simillimus erat Vindobonensi, sed quin suo ingenio verum nonnullis

locis Heruetus viderit, non est quod dubitemus. In textu constituendo versio fere nullius

est momenti, sed ad senteutiam scriptoris intellegendam tarnen aliquid tribuit; nonnulla

tarnen plane sunt perversa. Hane versionem reperias in Actorum Sanctorum meusis

februarii (die 25) tomo III pag. 576 seqq. Eodem loco habeas commentarium praevium

atque annotationes ad singulos locos a Bollando et Henscheno editoribus magna doctrina

composita. Haec eadem typis expressa sunt apud Mignium Tom. 98, pag. 1371 seqq.

Nihil apud Mignium esse mutatum mihi est persuasum eam quoque ob causam, quod

quaedam, Parisiis cum essem, ex Mignii libro exscripsi, ut ea conferrem cum iis, quae

sunt in Actis Sanctorum, quorum priorem saltem partem in nostrae universitatis biblio-

theca asservari sciebam.





"Iyvariov /xovayov (xsQixrj sï^yrjdiç sig ràv ßiov rov sv àyiotç starooç rjfiûv Ta- Cod
-
Par-

oaßiov àoyisitioxôstov ysyovôroç rr\ç dsocpvXàxtov KojvaravrivovgråXsooc.

MéXXmv âstsîoM (isys&tj stsXdyovç âosroh> ôtavfèaaSai srarooç doiåijiov xal ßiov

disvsyxôvroç dstQÔGtrov. ôsôoixa. (xy staç dvs/jo)v dvnstvoiatç rîjç àyooixov yXoirrrjc rqi-

y.Vfilaç dcaqsiaç sçsysloo) xal adXov savrm xal xXvôava ij.ivyjy.ov xurastovt tafiov stouy- 5

/jarsvaw/xar roiovrov yùq ij rrjç d/iaïïsiaç sroosrérsia Xôyov s/jovfia, ifoovrov dixrjv

sic firjôsv svxatQOV XvffirsXovvra xaï yqf
t
atfiov, rà xa&rjxov Xvfiaivsrai xcà vavayico

stsQistisccsi stoXvXoyiaç. s'S ijç ovx s'vsonv àpaoriav sig ro stavrsXsç ôtaôçâvai, xarà

rijv —oXofiàvrsiov xul -dsiav staoaivsciv. rovrô fiov rov vovv 'iarijGi xaï qoßst rîjv

ôidvoiav xaï roi Xôyoi yaXtvàv szciri&r/Gi xcà sroôç rov ßv&ov xarostrsvovca rôiv 10

&tio)v rov uvôqôç srÀsovsxrtjjndro)v àvuyairi^stv snsiysrai.

'AXX' sstsiô-^ rà xcir' avràv Giyij ßa-9-sia ta yoôvc» xaXvipada stoXXiâv sfisXXs Çnftiovv

dxodç, iocon xaï szô&o) xdftvovaaç rolv èxsivm ßsßiojfisvoiv dxovricd-tjvai rà xqdncra àç
ipvyixfjç mipsXsiaç dvdfisara, (péqs, oxvo) stuvrl (fodoaç sQQoïû&ai, fiixoà riva scsqî

avrov, oaastsq ôifd-aXfioîç îôsîv fëicofiai xaï oaa roîç oaaïv svijyijfiai xaï oca stsstsi- 15

qafiai xaî rjj svrsXsî xal szsvryoâ fiov <sV> fivrjfin fisvsiv sstiGrafiai, fisr' svxqivovç

dXrj&siaç sic ifwç âyayslv, îjv ôiôw &sàç, ijôtj stsioàcofiai. si ydo xal fiq xar' diÇiav

Xsysiv syoïfii. ôià rovro rà stâv sXXsisrotfii ; dXX' on fiij xuraxQvipai rà rdXavrov, soi i>.

(ûç sxsïvoç ô srovijoàç xaî vw&qç ôovXoç, stoosigqfiai, ôid rovro ro xarà ôvvafiiv, wç

&siô (fiXov, siGsvsyxsîv zroors&vfiijfiai. xaî si fiij avv réxco ro yosoç rivvv'siv txdvoifxai, 20

rô> ys fiTjv xsifaXaio) srqoassisoydaaadai xaî firjôsfiiav vifsatv stoo^svrjaai fiixoâç aïnov
dscoôoytjç (toi ysviJGsrai.

Ovroç roivvv 6 stavlsqoç xaï (isyaç Tagàoioç, ô tijv troaôrqra Xçiarov xaï ra-

stsivbiGiv sx ßqs(fovc iisyqi y>jyo)ç ^tjXoùGuç xal xaXwç sftfiaçd/jsvoç, ov tw srsXàysi,

xa&dtzsQ s(f&ijv sistbîv, roov dosrâiv savrov svvtjysa&ai xa9îjxa, riç rs wv xal o-äsv 25

xal sroiaç staroiôoç xal stursouiv s"Çs<fv, ïoyov àv strj Xsysiv xal roîç xar' sstiar^fiTjv

fisyaXijyoQsîv siôôoi, fiq on ys fyîv roîç svrsXsia Xôyov nXarvvofisvoiç stqàç roaovrov

2 yiyovéros om. V. 3 fiiyé&H PV. 4 rptxvjUtàr V. 5 sicayftuTtvooifii P izgaynaTsvaoficaV.

G êfiovoa conieci cfr. 221 a, xsvovoa PV, cfr. tarnen vita Niceph. 175. 9. 9 foßfi PV. 10 nœr-

omtvovoa (se. Stàvoia) diibius scripsi, Karonrsvaac PV. 16 evTtl.ij V svv. Kal om. P. 16 iv addidi.

n siUQÙocofitti V. 19 à; ante dem om. V. 20 X6^°*S V. 26 Kal rfjg noCaç P.
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oyxov svysvsiaç dvaôqa/isïv xal ysvsaXoysïv tov sx toiovtwv sstaivmv fiijôafimç os/ivv-

vsa&ai -ttsXovta fiijôs stXovtm qsovti stqoati&sai^ai xaqôiav, xatà tov dsïov vfivmôâv,

stots fisXsttfaavta.

"Ev ös tovto Xsysiv syo/isv, mç ôià stdorjc svxXnqiaç xal fisyiötqc vstsqoyrjç to

5 stqmtsïov staqd toïç tqvixavta xqatovGi rsmqytoç, 6 tovtov statijq. xal f[ (psqmvvfioç

fÀ^ttjo, ^Eyxqdtsia, stsqiovoia ôtxaioOvvrjç sxtrjßavto sx statqiximv Gsiqâç [statqixioi

XQitfjcctlaavtsç]-

Siv 6 fisv siatrjQ stqoç ôixaatixmv sstavaßdc -&q6vwv vxpti xal to ôixaiov dôs-

xddtmç stâoiv est' ïorjç vsfimv ZïoXoyvoç xal Avxovqyov, tmv staXaimv sxsivmv vofiocpv-

10 Xdxmv, mip^rj xatà stoXv ôixaiôtsqoç, oç ys xal ôixijv s'ômxév stots ôi' svvofiiaç sv&v-

tijta, tmv ôoxovvtmv dqytiv tavtrjv àyvoijGdvtmv xal stqattsiv ovx sXofisvmv tô

ôixaiov. rj ås ttjç svvofiiaç sv tovtoiç yv stsqistétsia. yvvaia tiva sttvi%qôtrjti Gvvoixa

ôstvoîç sdXmxsi xatr[yoQiaç syxXïjfiaGi. tic ôs rj xatrjyoqia Xs§on' sqyo/iai. ßqsifmv vsto-

fiaÇimv disßXrjdtjGav sivai (povsvtqiai, diu tqvfiaXiâç oïxmv îj xsxXsiGfiévmv 3-vqmv

15 ôisiOÔvvovGai xal tmv rjôrj vijstiuiv dstqoôsttoiç stoiovfisvai trjv dvaiqsoiv. aï xal stqoç

xQitrjQiov sïXxovto vsto tmv toïç fiv&oiç stst&ofiévoùv dXXà fiîj ßovXofisvmv tm tov

XqiOtov xal &SOV xataxoXovdsîv dcpavtaaiâotm staiôsvfiati. [iv&svstai yàq staq' "EX-

" XtjOi yvvr\ tic, TéXXm dvofiati, [îjtiç] doiqm téXsi to L,^v dstoqqij'ÇaGa, (favtctG/jaci

tiGiv ssticpoitâv sstl ta vsoyvà xal dqti ysvi'rjtà wfjstia xal tijv tovtmv àvaiqsGiv

20 xatsqyàÇsG&ai. tovtm te!) stovijqm tov fiv&ov xXssttàfisvoi stvsvfiati ol tavta stt&a-

vsvôfisvoi ststqcôvtai stwç xal sstl yvvaimv coç dXtftrj oiaßtßdCsiv fijv toiavtqv tov

fivGovç svsqysiav xal tavtaiç àvuti&svai. dXXoiov/isvaiç sic stvsvfia, tcôv stgà oioaç &a-

vôvtmv to aïtiov. w ttjç dvaXyijoiaç, m trjç tmv xaçiôiaxcôv d/jpdtcov stijQMGswç, si

tdi (i^xsi xal ßd&si xal stXdtsi Gcâpa stsstiXtjfisvov [ôiaXv&tv] sic stvsvfia %u>qsï xal

25 GvyywqsXtai tavta stoitïv. dqa XqiGtoç sistâv, fj dXij&sia, stvsvfia adçxa xal ÔGtsa

ovx t'xst, cpdvtaOfia toïç tavta ßsßaiovjisvoic XsXôyiGtai; dXXà [irjv xal XqiGtoç., dXrjd-rj

ffdoxa Xaßwv, xal stvsvfia odqxa xal ÔGtsa firj s%siv toïç (lad-^taïç difisvôâç stiGtoa-

adfisvoç, ovôsfiiâ (favtaoiaç dvvstaq'Çia stsqiyqaifrjGitai. ovtw yàq ôo'ÇdÇtûv xal xqiviav

âvvstoGtôXiuç rscôqyioç tmv syxXrjfidtmv dstaXXdttsi ta yvvaia. 6 ôs ôy xqatmv —
30 stoXvç yàq qv to (favtaffimôsç stqsoßsvmv — uiaSoiisvoc ovtmç sstixqïvai rsmqytov

dymyifiov mç avtov stqooêtattt yivsG&ai. staq' ov tqavm&slç ti\v t'îjç dXydovç âsto-

(fdcsmç sxßaaiv, tovtov fisv sG%dtmç jjxiaato, ri/ ôs staq' avtov xal [iq ßovXöfisvoc

xqißsi yivstui GvfiipTjipoç, d&ma tqqijoaç tcôv syxXy/idtmv ta yvvaia. xal ta [isqrj (lèv

ttjç svfftdasmç rsmqyiov xal ôixaiostqayiaç èvtavda xsiG&m.

35 'H ôs firjtrjq est' svßsßsia Xa/istqvvofisvi] xal to <r7/ç xXiJGsmç savtîjç sv tm staiôl

dsmqovGa stqoxosttov, Gsßda/iiov vîov syxqatsiaç dXtj&ovç \xaï\ vaov dstoôsixvvGi, stqoç

fisv tovç GvvrjXiximtaç xal fio%&rjqovç firjôsfiiav syjsiv Ovvovaiav statôsvovGa, stqoç ôs

tovç tîjç dqstrjç to aiôêoifiov Ctéqyovtaç cpiXova&ai xal ôsG/ioïç stvsvfiatixrjç dyasttje

1 rbv V tâv P. 2 Y.ctQbiai P xttQÔÎa V. (i xoQiovoia P. 8 bi%ctOTiY.bv P. 10 m; ys V.

svdiJTïfza V. 12 ordo niQuiéruu èv Toiirotg V v V- '^ éyxkij^azi V. Xè^ov P. 14 ordo eïvai epov.

öisßX. V. 16 âXià P Kal V. 17 post Xqlotov add. rjficov V. 18 yiXXco P. 23 nrjQâaeca; P tv-

<pX6ota>s V. 29 ànuXccTTU V. 33 Si]QrjCu; in codd. nisi fällor. fiiny V jrEpt P, sed ti caeruleo

scriptum in rasura. 38 atécyovra V. ôsafioïg P &£0(ioï; V.
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naqrjvsi GVfistXêxsG&ar oiïsv ôid stàcqç dqsTrjç oôsvGaç aiôoîoç sraqd stâaiv sxql&rj,

wç xttl rtjV vsraTov dçiav xoGfirJGai xal .towtoç vsroyqa<fsvç twv ßaaikixolv /jvGT^qîwv

syxqt,&rjvai xal Taîç Ttjç sÇovGlaç avXaïç cfwGcfôqov ôixrjv svôiastqêsrsiv ÔGrjfisqai, d-titav

fisv /jct&tj/jKT(av sv stsqiXrjlpsi stXovGia yevôfisvoç xal Trjç &vquiïev staiôsiaç Ta xqâ-

TiGTa GvX/^s'îd/xsvoç, èxelva fi'sv stqoç dqsrrjç dvdßaGiv (isXsrrjv stotovfisvoç xal Taîç 5

&siaiç ôis'ioôotç rûv Trjç yvoâGswç vôdroiv ifx(fVTsvôi.tsvoç, wç àv xaqstovç Xoyixovç 202 &.

svxalqcoç stQofiüXloiTO, Tovtoov ôs to XQV Gl
i

uov ^' c' rrqoGoyjrjç rs xal vrjipswç sv Trj Xpv%jj

&r/GavqlGaç soifqdytGs. oV àv sGTi TÔ ôtsGTqafi/jévov l&vvsiv xal ßaqßaqwosc xal Trj

yXoÎGGij vofio&itsïv Tqv dxqißsiav. ovtoù Xoistov oV â/icpotsQfov svdoxifiœv xal ôX.ov dva-

itelç savTov Ssà 6V svGsßsiac xal xatiaqûc GvveiôrJGscoç sic i'§iv "rjxs stvsvfiarixrjç rsXsiô- 10

Trytoç. xal xoGfitxôç TsXuiv sv xoGfiJw tm Gyrjf-iaTi Trjç xoGfiixrjç srsqi(foqâç suvtov s'ÇatâijGs,

xal stqoç tô ôoxovv Te» stvsvfiarv Tr)v \pvp\v dçfioGâfisvoç Isqov gxsvoç xal stqô Trjç

îsqwGvvrjç exÅoyfj toi" XQiîTTOVOç ôiaôsixvvTai, xal stoifirjv Xoyixûtv irqs/.i/jaTmi' 6 èv

rroiftaivo/usvorc sti .vqoxazrjyysX^TO, xal sv sXsrfGi st 'vTiav rjv Trjç xaiîôXov stqoGTaGiaç

dvd-fîaGitai, wç rjôrj cf0)T0(far]ç Xv'yvoç âvaip&slç tov stdvra xog/jov (fqvxToiqla ràv 15

dqsToôv GsXayi^on' xal xûGuv uîqsTixrjv uyj.vv G'ysôdÇuiv xal (fàç T\] ôqiroTu//o) sttGTsi

StqOflVrjGTSVOfliVOÇ.

Kal ovx eipsvG&rj ys tojv stohXùiv r] èXstlç aseoXaßoVTeov ÔGov oî'sroo sisqiifavàç

to sto&ovßsvov. riavXoç ydq, öv ij Kvzrqioç —a/.u^lç tfiaisvGaTO. Ta ttjç tsqoiGvvrjç

atGiwç oiaxiÇwv strjSdXta. sstixqutovgtjc tTt Tqç %QiGTiuvoy.aTijyoQixtjc u&éGfÂMç aios- 20

crswç, (ftjiil ôij Twv TtjV tixova Tqç Xqigtov toi" dXrj^ivov &iov //,uwV ditsTovvToiv

GaQxoÔGtwç xal TÎjç avTÙv TtxovGtjç xvqimç xal dXq&äc Oeo/ji^Toqoç TÛtv T« aGoifjiaTUiv

dvvd/uewv, wç d>odi)r]Gav, xal rrdvTwv tcôv dy/'oir. ccoti <tmv Tijç alotGtuiç vnaGstiGTiâv

t^ç ßaGiXsiac xal T?jç sjrixijoov Çcoijç dstaÀkayévTCùi' xal stoùç tijv èxsï /jsTaTa^a/jévoov

T(âv ßtßioyfisvüjv ôidyi'MGir xal rov iov Tiyç 0(fi(ùôovç ôiôaGxallaç xal fitTÙ TsXoç ry 25

èxxXtjGia ztQOGtfisGdi'Tuiv, sôvGcfôosi Ilavkoç xal '^G^aXÂe, tov GvravTiÂ>iWé
l
uevoi' ovx

i'ycijr xal ytîqa ooê^ovra èstl t\\ ttjç stîgtswç ôioquonGst, ôid tô -t«)'t«ç t[j aiotGst

.TQOGxtîG&at, xal TavTfi Gvvo/j.okoytlv xal GvvTÎâsG-iïai. åio xal ßovXijv ßoiusvsTai t^ç

oixelaç d'îtav GvvéGecoç - vôgio ydo iïdvarov eszayovGfl srsQtsttGmv xal rtqùç Tr)v èxtl

Xoistov fiaxqaicova Gsrivôcav avûhvGiv, tov &qûvov xqvffrjôov ftti'ToV sçiGTtjGi, xal 30

rtqùç Tw GSfivslw T(ôv Q)Xmqov yevôfxsvoç Tij /tiovaôixfj fjsçlôt rjj Tov G%rj[iaT0ç fitTafi,-

(pidGsi (féqwv savTÙv èyxaréXsçsv. istsl ôè To ôqâfia Trjç tov tsqdq%ov yvmOTov sys- 203 a.

vsTO GvyxuTaßdGscoc xal sic dxodç 'rjôr/ twv xqaTOvvTOiv dt,rj"/7]To, Eigrjvij ôs xal Kwv-
Gtuvtïvoç 6 TavTtjç vloç \sgtIv\, ol Trjç êÇovGîaç t« srqsGßsla stiGtwç diqaiÇovTsç, caç

'Çsvov Tir'ôç xal aGVprjöovc sstiGVftßdvToc 9oqvßr]&evTsc ov /nixqoùç Tr)v ôtdvoiav, s? 35

avTrjç srqoç to qrjd-sv d(pixsG&ai Gsfivsïov stqosiXovTO. wç ôs tov dq%tsqsa sv tw
T^ç rastsivoioscoç vsroôvvra ôisyvoiGav Gy^fiaTi, -frvfiov xX^g&svtsç xal ôsî/hktoç dvrj-

qsvvcav tov sîç togovtov ToXjxrjqiaç savTov ssttôôvTa &qÛGoç xal ysvof/svov Trjç (fvyrjç

1 Èy.çiviTo V. 3 ordo rccï; avXaïç Trjç êÇovoias V. 9 ordo kctvvov àvci9sl; V. 12 nal .toos

tô ôozour tcô jrrt tlivxrjv P «Kt iv reo nvi zrjv ipv%r)v V. 13 o èvxoifiévot,; P 6 èvnotfisvautvoç V.

14 srQoxuTyyyéXXiTO V. ordo èXniciv r\v nâvrcav V. 15 cpnvY.rogia PV. 19 èfiiavouzo V. 20 rrj;

ante j;ptcr. om. P. 21 zijs P tov V. 23 twv ante ùy. om. P. 25 zrjî ènxhfaiae V. 27 Trjç ôç9rj;

nCatm; V. 30 cxevöcov om. V. 31 (pXÔQov V. 32 Sçàfia P aiQÙyfia V. 34 o om. P. pro èoTiv

est in P sic tt)v, om. V. 35 ovfißävToc V. 3S tooovto V. ijitêîôovTa P.
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rov isgdcyov xai rrjç âstoxàgascoç aïriov xai sic (irjôsv rrjv àyavàxrrjGiv rrjç ßaGiXi-

xrjç avßrrjgiac srsçHfQovijosi ôsivrj Xoyiadfisvov. IlavXoç ôs rà) srgasï rov Xôyov xai

/isiXiyJw, xaï yàg roiovroç si xai nç dXXoç srvyyavs, rov ßaailixav -d-vfiàv xarssràôoav

Xrjysiv ïmsi&s rîjç ôoyrjç, xai tîjv sic rovro srooaCadav avrov airiav <f>avsqàv xa&icrr],

5 ovrwai stmç rov Xôyov sroiovfisvoç

0sïov xai avroxgartç ßaoiXsiov, xai vôaoç xai r) rov &avdrov àstgôonroç ssti-

oraaia rovro stoisîv xarrjvdyxacs, stoXv de stgårsgov sic rovrô fis rà /nérgov stçoijya-

ysv t\ rrjç sxxXrjcîiaç àstgssztia alçéosi xanvovGqç xai yoovia xaxoöo%ia xarà roaovrov

aXyvvofiévrjç, wç àviàrgsvrov stooGxrrjoaad-ai fiwXwsta, xai rgirov tj ôià ystgwv xai

10 [isXavoç syygacfoç ztgàç rrjv aïgsatv GvyxarâHsfftç. ovôè yào è'§sysvsrô [lot, ràç rr/ç xaxo-

ôoÇiaç àgxvç ôiaôgâvai dXXà xai yXwaav xai ysigl xXastrjvai fis avvrjvéyd-rj, ô xai

fiâXXov dviâ xarsG&iov rà rïjç ipvyrjç aiGÏÏrjrrjgia. ôgdo yàg ïïtdvra rà rr/ç oixovfisvrjç

sv rf/ ysigl vfimv ^vyoßrarovfisva stsqura ro rrjç stiarswç dggsstsç (fvXdrrovra rd-

Xavrov xai r[j ôgd-orôfiw ôiôaaxaXia ^cgoff/iêvovra xai yavgovfisva xai rrjç xai)-' rj/iâç

15 sxxXrjaiaç xarà stoXv âiiard/isva xai uiç àXXôrgta rijç rov Xgiarov stolfivrjç dmcod-ov-

fisva ztgoßara ôià rovro xai rà ztoifirjv sivai avfifiogiac algsnxrjç iJGvvrs&tjxa xai

ràcpov oixrjaai fiâXXov jjgériaa rj roïç dva-9-efiaßi rrjç Isqûç raiv ànoaroXixûiv -iïgôvoov

rsrgaxrvoç ysvéad-at vstôôixoç. dXX' sstsl iïsoç rà rov Üslov axfargov xgdroç v/itv

èvsysigias xai ßaaiXixalc qgovriai rà vep' rjXiw ôisçàyers ygiGrtavixcôrarov stoifiviov,

20 fitj vMsqldrjrs rrjv rrjç fir/rgoç vficôv sxxXrjciaç xarrjopsiav, dXXà rà dgyalov ruvrrjv

203 h. ssrsvôûaai xdXXoç astovådcars, /irj äva/islvqrs rà rrjç algs ffsoie /jvgoç siaéri xai vvv Xv-

(lavstöd-ai, olç vç sx ÔQVfiov rà dr] Xsyôfisvov, ràv âfiszsXwva rîjç ßaaiXixqc vfiwv xai

stißrrjc ysagylaç xai vsrà roïç stagastogsvo^évotc oôàv drQißovc xai rquysiaç xaxodo-

çiaç dxXscoç ôtoôsvso&ai. iariv vjj.Iv yswgyoç ^cavsstiartjfioiv, oç ràv ßörqvv rrjç àXr\-

25 d-ovç ofioXoyiaç sx&Qsipsis xai sic ràç dsiaç Xrjvovç rrjç fiiaç xai /lôvrjç èxxXrjaiaç sx&Xi,-

xpsis,xal ràv rrjç aoepiaç xqarrJQu stX.rjcaç sroi/nàasis roi sttGroràrw Xau> stXïjQsç oq&o-

ôo'îiaç atorrjqiov. xai riva rovrov aivirrso&ai, nqàç avrov oî avroxçdroqsç icpaaav.

Taqdaiov ô êfioç Xôyoç ràv sstl rûv fivarrjQÎMv ztoürov rrjç iïsoXrjstrov ßaotXstac v[iû>v

vstaivirrsrar sxsïvov oiôa xai stàç sixfoovoiv svxaioMC rrjç sxxXijoiaç äv&sCtGd-at- xai

30 rfj fiïv Xoyixfi qdßout rov rûiv aiqéaeoiv dsisXdöat, {ïrjqtârarov (fXrjvaipov, ry ôtôa-

axaXixfi as xai stoifiavrtxijj ßaxrrjqia sißsXdaai xai sCsXdöai, ztqàç ffijxovç xai /idvdoaç

âXrjiïsiaç rà &siorarov jcoifivtov. ovru> ràv Xôyov raie ßaaiXixalc svaazsiqaç dxoaïç

xai yâvifiov dstodsiÇaç xai sic sxaràv ogov rjötj xaqstoifoq-qaovra, rôi suttitôvM rtjç

våcov rovyafisvoc sitl rrjv rov ax^vovç xardXvfftv ôià ttavdrov üaQqovvroK rjjtsiysro,

35 rijV oixoôofirjv sx d-sov åi' dq&aoGiac, djroaroXixmç sistsïv, xXrjQu>aô[isvoç. xai rd fisv

xarà JlavXov ovroi strj löysv.

Ol ôè ôrj ßaßiXslc stsql stoi/iévoç sxXoyrjv ràv vovv àsrrjGxoXq/isvov ïyovrsc xai

rôt JlavXov Xoym vvaaå/isvoi, sxl Taodaiov ro 6/ifia rqavôjç dxsqsioovßi xai rovrov

2 loyiactfievo; V. 4 tovto P tooovto V. 5trioàÉ,aeuv V nçà^acav P. 6 âjzfjoonzœî P.

10 ràg V rà P. 11 Y.cù ante yk. om. P. 14 y.cil ant. zrjç om. V. 15 r?js %v V. 16 av/i-

fiœnias V. 17 olxrja&ca P. 18 &eiov om. V. 19 va V va rîjç P. öteCuylzixi P. 24 nàv

èxiGTiquav V. 27 tqiijauv V. 28 ràv P vâv V. 29 èxsîvœv V. 31 7rQoai]xovg PV, ad sta-

bula in versione lat. 33 v.aQnoqioQrjaavza V. 34 9<xqqovvtoç V. 35 xfojgcooä/ievo; V.
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rij yqqevoi>G{] .voifii't] /jerd ittov. ysvôfisvoi GVfiipytpof, aoycâç ssrixqîrovGt, srqoyeiqloa-

oitcti. rovrotç ovv oGor exxqirov rrjç îsqâç GvyxXrjrov ßovXrjc Gvvnfwvsi, &Etàraror

Gvyxqifia srdrrwr, elâdreç ràv dvèqa xarù stdvra srqoXd/usrorra xal rà rrjç szoïftar-

nxrjç d^iaç xar' dïiai' tstiifîqôfiEvoi' àçiov. oGor as Xoistàr clyvorûôeç xal yvôaïov

xal r-rjç aiqenxrjç iïqva/JJôoç dsrô^ov, rqv rov srarqàç oGior^ra xal srqà Tiyç hqâç 5

dfiistEyôvrjç wç èXsyxrtxàr xal rofioîrurov v<foqo)/jsvov stsXexvv, åavrutrov srqoç ryv rov

xoirov U'rjtfov ôiéfisvs, fjrj ßovXo^itror rov stdXai xaraGyôvroç dvaxvxpat (fqor/j
t
uaroç,

roi ßoqßöqo) ås rrjç aîqtnxrjç iXvoç evéysauai xal rovrw (xâ/.Xor èyxaXtvôeïGïrui >j rrjç s« «

à&o/Mtov srrjyrjç xal ôtôaGxaXîaç Taqacîov rà uwqqàr vûfia srori^eGdai. dXX' êvlxa rà

ölxaiov xal rà vstiq tvG&ßtiac siGtxoinro il'rjqiGfta. oîïtv s| avrî]ç xard stqOGwsror Grrjrat 10

TaqdGior ßaGiXtlc èyxe'/.ev orrai, rà ôoxoî'vra 9sû xal rji t-xxXrGiaGrixjj &tG
t

uoireGîa est'

avrw stiGriüGaGüai dlxaia- xal oç sraqrjr (ist' evXaßovc rov stqoGyrjf.iaroç xal rate

rruqà {rsov xvxXoi\usroç ydqiGi. srqàç öv vsrtqoyjxalç GSfivvvô/tsvoi ôiaXéifGi xal wç

rjdrj jxerà srarqàç srqoßovXiov Gvvvqaivovrtç roioîGÔs xanyqiJGavro qr{fiaotr.

Ov XeXrjd-érai ôoxov/jsr, w ovroç, rrjv Gr] v ssriqqoGvr/jr, wç srqà rûv sraqisrsrsv- 15

GÛrrwv rovro)i' yqôvwi' rljv sxxXrjGiav xuriXußsr aiqtrixF
t
ç dyXvoç Gxorôpaira. xar' ovôtv

rrjç aiyvsrrtaxïjç trdrijç rrXijyqç, rov il'ij/.aqr/rov (fufitr Gxôrovç, ravr>;r drtxroreqov

GvyxaXvil'UGa xal diavs/MjirelGa ftéyqi xal rrjfisqov yayyqaîrrjç rqôsrov ro rror/nrior,

xal xoG(jtv> sravrl Gysôàr u'vyjxàv isrararsiraau xXvôwra. dXX' ssrel 9soç ravrr
t
v dtpâtw

vsvGsi sraqrjyays xal rovç rjyrjroqaç ravrtjç, (ir) ôixaioiç ro ôixaiov ôioTÇat G.rovôdaav- 20

raç, svxaÎQW xoîgsi rrjç dqyr]ç xal yoiijç v.re^rjyays, xal oîa kctfiseâôa <fO)TO(féç>ov rô

xaiï' ij/nàg dvrjips xqâroç, aie ur ror rî
t
ç xaxovoiaç dîreXdGuijjtv Çôifov xal rov rîjç istiyviit-

Gsoûç dvarsl/Mpsr ijXiov, îôov gs GvvaG."ciGrr)v xal Gv/j/.iayov rcqoxa/.ov(is&a xal crqoç

rov dywva rovrov GvXXijsrroqu. tîôôreç ixavcôç iyovru srqàç ror xuraqriGfiàv rov

ôq&ov ifqovrjfiaroç dvuostXiGuGlïai xal rrjv xar' avrfjç diaj-idyrjr rqo.rwGaGtrai irso- 25

ctvsvGroiç xal raxrixolç dqiGTsvfiaGi. fi/} ôwç ovv vcâra srqàç rà dsoipiXwç vep' r)(Å(Zv

srqoreu'6/jsra, wç Tu" xoGfitxdö avGrrj/xari xr)r rr/ç tiqrjvuiaç dtaywyîjç stqojiirjirovfiévoiç

ßqaßsvGai wcfêXstav, dXXà yttql xal stoôl ßo^-ästv xal srdrra Xl&ov xivetv. xard rà

rraqoi/mo)ôwç Xsyàftsva, ooç dv rà Çt/rov/ievov svqdß&ai xal rov ecfsrov sreqiôqàça-

Girai. xaïqoç ovv î>(pav&ijvai ror Xa/usrqàv xal rroX.vsvxror r/;ç èxxXljGiaç ytriôra, or 30

r] rrjç aiqêascûç Xvfxrj ôiéGytGt. vvr svGr/ftoç rjfiéqa xal Gu>r>]qioç rjyyixsv, èv
fi

XqiGrôç,

ô rrjç räv eîdwXaiv srXdvtjç dsrosravGaç (fqvaypa, GrrjXoyqaqtîG&at Gssrrolç wç stakat 204 b

xard rà dv&quiszivov srXovaloiç oixriq/noïç èstivévsvxsv. vsroôvç roivvv rà rr.ç isqw-

Gvvqç Gxdfifia xal srqàç rr]v rrje alqéascoç xortodytroç crdXijr, xard riov urnstdX.oov

èiïivixiov cÏGor, sx 3sov ßqaßstov xal Grétçoç Xrjij.iô^svoç dxarat'Gyvrror. 35

TaqdGioç as rû rrjç eçovGt'aç srqoGqrjfiart -fra/ußri-frelc xal cûç Ïx nvoç ovqaviaç

xaraßqovry&slc rr)v dxorjv dsrr/yrJGewc codé stu>ç srqàç rr)v roor Xt%d-évroav dsrrjvrr/Gs ôv-

2 £ï.Y.QUTrov V. 3 nisi mendum inest, videtur significare : et dïgnitatem pastoralis dignita-

tis digne insuper ferre. 6 ctuîi£%vv^; P. széXexv V. 8 v.cù zm V. xal rovzip fi. èy*. om. V.

14 ovvcpaii-ovrt; V. 15 a> pro à, nisi fällor, et P et Y, 16 tïj èv.xXrjalon. P. 17 cprjfil V. 19 v.ô-

afiov V. êjTTctvazeivaaa P êxavaozsivacra V. àcpàza vevoëi zuvztjv V. 22 xaxovoiaç P v.axoôo^iaç

V. 23 ov(i(ia%ov P xqôfiaxov V. 26 vàza P àza V. 27 à; P xal V. STQOiirjd-ovftEvog P, V
rede dativus, qui per anacoluthiam ad szag' rjjiàv referendus. 29 evQéa&ai P. 31 Xoifii] V.

34 7CQÔ; zb zqç V. näktv V. 35 post åxaz. adel. V f'iefri, fortasse rede.
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vafiiv tov fisv rr\ stierst xal rm xotvm stavrl åsivmc sstsiGcfqrjoavra xXvåmva xal

fisyqt &si(isXJmv rrjv sxxXrjGiav sstixivåv'vo)c xv/jdvavra xal GaXov ipvytxov vavayiov

stoX^Xoïç stqo'îsvrjaavra stdGa xsymqr/xsv dxorj xal stsstsiqarat, xal rrjç ^dXrjç oXiyoi rrjv

ßiav ôiéXa&ov. ro ås ravrijç ivsxa xaraGroqsGut ryv kalkarna xal xarastqavvat rrjv

5 trjç vvxtopayiaç dcskrjvov &vskkav dfirjyavov xal stdor/ç sçm avvdfismç. rlç ydq ovrm

xqarvv&sïGav d&éfffimç Gwq&stav xal ifvGsmç iffyvv kaßovßav xal xàûfiov, fiixqov

asïv, xard stdarjç Irslaç avvdfjbsmç oqxotç åsO/iijffaGav fisraarqéipsis xal fisrapairsïv ro

ßsknov stsiffsisv, si fiij irtàç sstlåoi xal GvvaGstiaoi rm i'/isrsqm irsim ßovkrj[xan ; stå-

lat ydq dcsßsiac rvqavviåt to trjç dqyaiaç svstqsstslaç r) èxxkrjaia stsqiaiqsirsißa xdX-

10 Xoç xal qaxoåvtstv sstl stoXv toïç Gad-qoïç rrjç atqêasmç vstofislvaaa aôyfiaGi, vvv

roïç sx &sov xal vpmv mqaiÇéa&m stavsvasßsffi stotxiXfiaaiv. àvavsova&m rolvvv åi'

vfimv rd rmv dstoarôkmv svrdX/iara, ai' mv rj X»afj,stq6tr]ç rrjç uXrjd-ovç s'^éXaf/ips

stißrsmc. àvavsvadrm rd rmv Isqmv cvvôamv xa&aowç oqo&éaia, raïç svayysXtxaîç

(pqovqoiîfisva staqaaÔGsai xal Gvkrjiîrjvai fisyqtç aimvoç ovaafiâç dvsyôfisva. åiavot-

15 X&frco td rmv starqixmv åoyfidrmv stqostvXMia, xal rmv Xpiarov irqs/ifjdrmv sv avroïç

åisqysG&m td stoifivta, xal dv&oXoysito) td tïjç oqtrrjç ôfioX^oyiaç mç sx xrsiov staga-

åslGov åiådyfiata. åid ydo Gvvsôqiov xaïaqatxov td rrjç aîqêasmç s^rjfißXmxst xvrjfiata,

ai' oixov/jsvtxrjç avvôaov dstotsyirslrj téxva tfj sxxXrjGiq. xal sic fiétqov rjXixiaç Xqi-

Gtov åsyéo&m trjv av^r/ffiv. mç si tovto ysvoito xal tût dqy^utxm xal stqmtm ti]ç Gto-

20 krjç d'Çibùfiati ipatåqvv^sirj xal ô trjç dX.q&tvqç a6%r/ç svayijç rmv ôoyfidtmv <pma<p6qoç

tcô v/nstéqm tavttjv GsrovåaGfiati xatavyuGsis, sidvtaç Vçsi tovç stiGtovç xoivwvovç

ôfioyvw/iiovaç, tdç savttâv ipvydç vrooisfisvovç vstsq tov tavtrjv sv tîj tîjç st'iGtsmç

aGfpaXsï xstoa sorjosiG/jsvcoc ipvXdttsG&ai.

Tavta td if.ivyoxsoaîj xatsvmsttov tov xqdtovç aiuGaçr/Gaç fivGtrjQia, staoaitsltai

25 åiaxovGai avtov xal to xoivov tov Xaov åid srooaycuvrjatcoc avvtay/ia. xal ydo szqoç

td tijç OQ&rjç niGtstxtç tovto xscpdXaiov ßaoeuic to Gtoatiwttxov sipsosto Gtî(f>oç [â?j

Gvvsvåoxovv sic trjv tûv Gssttiâv sixôvmv åxoåoytjv xal stQOGxvvrjGiv. MQOtoaœslç ovv

vsvGsi trjç sçovGiaç tovto stoisïv, sv <r&5 trjç Mayvavouç åiutvv(i<o stakarim ysvôfisvoç,

stdGr/ç GVQQSovGrjç trjç stôksmç xal rrjç isçanxrjç stkrj&voç, dstokskoyrjrai fièv Xoyixalç

30 XQrjGd/nsvoç dstoasï£sGiv ôstoïov ta tf/ç IsqmGvvrjç sstdyyskfxa xal d^imjia xal sic oGov

vipoç xal [itysiïoç dvdysi rov sic rovro stqoßr[vai ßovköfisvov, xal mç ovy îxavmç ïyoi

ravrrjç dvriXaßsG&ai, stakat roïç rov xog/j,ov stsotstkaxslç dcimfiaGt xal raïç rov ßiov

rvoßaic xal [isoifivaiç sstisixmç svsUMVfisvoç xal fi?jstmç rîjç fj,varix?jç ravrr/ç ysvad/u.s-

voç xaraardGsmç. rov ydo sic ravrrjv rrjv xkrJGtv xal rov ßa^/ndv sststyåfisvov ov'x

g5 dvistrotç ysoaiv, S årj kéysrat, rayémç ssttstrjaâv xal rmv dipavGrmv &tysïv aGcpaksç,

dkk' svtqatyévta roïç sic toîito (fêqovai åixaim/iuGt xal xavovtG&svta toïç svayyskt-

xoïç xai dstoGtoXtxoïç mç tô sixoç L,mostotoïç åtatdy/iaGi stqàç åidxqiGiv trjç sv&siaç

xal xafistvXrjç ôaov, mç ty (isv ôarjysïv stoifiavttxmç stqàç td xqsittova, trjv ås staqsx-

xXivsiv xal staqaX?MGGstv xatà rrjv &siav staqalvsGiv mç stoqqordrm d-sov xal tmv

1 èxiocpQioavta V. 3 pro xal ante rrjç £cfA,i?s «S* xav in PV- 4 TCtvzi]v PV, sed fort, svixa

secludendum. 4 y.cezaaroQsvaai P. 6 hoo/iov V. ~i fievaazQixpai PV. 8 ßovi.ev/iari V. 10 çuk-

xoovtsïv PV. 11 navsvotße; P. 10 àv&onoXoyihco V. 19 st] stg PV, versio latina: si. 23 àocpaXrj

V. 28 è^uvoiag P åy.Y.Xrj<jLa; V. 33 y.y\jta> V. 35 Üriyiiv P üiysiv V- 39 stacaXKåsSLV P. &v V #œt P.
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avrov (fêqovGav diaraiaov ovrm yqrj &aqqijGai stqàg ro Dsostdtg rovro fisrarâ^aG^ai

HsysDog. Sfis dé, mg q &sia qosrrj Gvvsstiatarai, ßsßiaG/.isvov sstl rrjv aiaxoviav ravrr/v

ol stiarol GvvrjkaGav ßuGtkslg, fit] xarà vovv rovro &éfjsvov yrjds stsql rotavrrjg åqyfåc

sv cpqovriôi ysvå^svov. mg sxksxrm roivvv iïsov kam xul stoifivim ri)v sfitjv dvaxoi-

vovfiai GvvsidijGtv, vv' si rfj fisylorrj ravri] ksirovqyla stqoGÔrJGai stqo^qrjGt^s xal rolg 5

ravrrjg jis Çvyoïç vsroxvipai ßsßovktjG&s, <rjj staqaöoGsi rrjg oixovfi-svixijc xal vfisïg sav-

rovg vstoxkivars stiGrsmg xal rotg (JV avrijç odsvGaGi starqaGtv ssraxokovdstv <,«)/> åva- sos b.

MTtTj^Tjts, xal taïç àyiaig oixoi\usvixaïg t$ Gvvôôoig xal rolg vst' avrmv aiGîmç xqi-

irsïGi Gvvaivslv xal Gv/it(f>tosGdai xaravsvGurs- stqog yàq rijv dvm rovg stsiiroj.isvovg

avraîg staqarTsjistovGi kîjçiv xal stokkijg àvriôÔGsmç à&avàvov staqainoi yivovrai. 10

ôéytrai roiyaqovv råg rovrov staqaivsGsig mg dyyékov (fmvàg o kaog, xal stqoßarmv

ôixrjv avvétpsG&at stoifxavrtxmç ôôrjyovvtt avv&êfievoi xal stqog ro ôoxovv &tm xal

avrm xarà srâvra ysvsai/at stsil/r/viot ôiskvsro. rôts ôi) koistàv sstistvola rov t)ys-

fxovtxov xal iïsiov stvsvfiaroç, gvvssuvsvgsi r^g rov xqàrovg ßovkqg ro rrjg xog/ux/j;

d/jsîipag i'kvog d'çimfia xal rrjv xâ[/-ijv tsqmç àstoxslqaç sv Gyrjjiari, xkrjqixov, xal rrjv 15

xaraarokrjv GSftvmg dkka'ià/isvog, itsiaiç xal srvsi\uanxaîg sstixkrJGsGi rô yqïGfia «riy-ç

dqyisqanxijg rifiijg, mg IAccqoùv xal (Dirssg, vstoôéysrai xal sstl ro vvliog rrjg stoiftav-

nxfjg xa&éôqag àvsiGi, cpmrl (fmg stqoGsikrjqmç xal dqsruîg dqtrijv sstav'Çmv xal vstsq-

ßoktxalg stqoxostaîg stokkastkaGiâ^mv rù ôotlsv Isqmrarov râkavrov.

Kal yàq syxqdrstav, mg 'Eyxoàrsiaç inàg xal .tûkai ravnjv àaipikmg rjGxrjxmg, '20

sstl roGovrov ôt' oktyapxsiag txr/JGaro, mg sivai rù rrjg ôiaîrijg dstsQvrrov, ni) stqog

xôqov s'£vßoi£or, sTsoixgarovi' ôè r«ç rrjg Çmr]ç r]viag xul rmv sra&côv dvaxôstrov isil

.rktîov rov rdcayov, mg srâai secoxslo&ai &eosiôéff<catov dyak/ia, stqog ôqs^iv rjöovrjg

fitjôaficSç xivsIgUui stsi&ofisvov. dyqvsrviav as rrqôç rt)v /askér/jv rmv &s/'mv koyiwv

Gi'roixov stoiijGci/jsvog, mg kvGtfiskég ri xal dyqtîov rov vstvov dvdqâatoôov dftsstsf/xsro 25

xal stâkiv sqytG&ai yqsiag xakovGijg srqoGsrarrs. rig yàq ssrl xkîvrjç dvusissrrmxsvai

rovrov rj arqmfjvaîç fiakaxaîg syxakvstrôfisvov smqaxs stmstors; rig yirmva xal î^mvtjv

sstl xoirqv léfisvov ysqolv vjrsôs'îaro xal jcqog rô tvstqs.tsGrsqov ôiatïslg stqosvrqêztiGs;

rig vxoôrjnârmv rovg srôôag rovrov ëyv/ivaas xal Gsrôyym ôsôsi\aévm xal Grikstvårtjri

xaraksâvag, mg è'&og, îjroi/iaGsr; dkk' ca'rôç //)' savrm ßakavsvav, ro dtj ksyôfisvov, 30

xal stqog ri)v rov Giofiarog yqsiav diaxovovfisvog, xdv roiîrm rov ôiôàGxakov XqiGrôv

£>jkm Itsim fii/xoi'fisvog, „ov yàq rjkiïov ôtaxovqD-ijrai dkkà ôiaxovFjGaiu (ftJGavra, rv-

stov rolg /.lai^r^raîç rastsivaÎGsmg svôsixvvfisvov. 206 a .

IlqoGtvyrjv ôs stqôg ovqavov d/,itrtmqiGrmg tiysv dràyovGav xal /jôvm tisoî stqoG-

oixsiovguv xal roîg aGm/aaroïç GvvàstrovGav xal stàvra stsiqaG/jov xarà rô xvqtaxov 35

dstskavvovGav kàyiov. ov yàq >p> xaïqàg tvxatqiag, ors rovrov ovx siys ro sôaqpoç

yovvstsrovvra xal ôiaviGrdfjsvov xal rm ysîqs stqàg ovqavov stsravvvvra xal rtjv

àvmSsv sx usoïi srqoGÔsyû/.isror skka^iiptv. rastsivmaiv ôs, oaç sx ßqscfovg ovGav Gvvs-

qt&ov, ovrmg qyxakiGaro xal stsqisstrvGaro, mg (lij (xovov sv avrm UsmqsïG&ai xal ro

2 r\ P ri) V. 8 aizàv P. 12 ro ôoxovv &iâ V Toboy.ovvzcô P. 13 ôlsXvovto V. 15 <',U£Ï-

ipui V. ingå; om. V. 16 èvciXXa^ixfi^vos V. 20 îy/.gciziiav àg om. P. 22 eCvßoiCcov PV. àva-

/.osxriav PV. 27 OToœfiuaîç P. 29 î)lài]/iévco V. 30 y.avaXaiâvag P. 33 èvdeiy.vv/i£voç V.

35 ovvàyovouv P. ^rô V zùv P. 37 xiTavvvva V. 38 ôbxo/jsi'ov V. ôé om. P. 39 êyxa-

Xiaccxo P.
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svôôxtfiov àsro<féqsG&ai, âXXà xal stqoç srsqovç ataßrjvai nmov^évovc <r« srqàç avrov
vstoôsiyfian. xal yàq stoXXovç tmv èv xXrjqw xarsûsy/jsvojv yqvaaïç Çwvaiç rrjv ôayvv
stsqiaipiyyovraç xal roïç èx orjqwv xaXXvvofiévovç sroXvrsXsat notxiXfiaai rov [isv yqv-

aov xsqisïXs, «rate s£ aiysiwv ôè (itjqvfidrav stXoxaïç dvaarsXXsi rijv datpvv, roi ôè

5 srtavrl awfian roïç è'§ ôfioioov vrjfiàrwv trsaDoiviy/jévoiç vcfàafiaoi yirwvaç èitivosï ftà-

Gr/ç èxroç vndqyovraç stsqisqyiaç xcd lïqvipswç, wç xoa/j.iav stsqiaroXrjV èfjjioiovvraç

xcd roïç ôovXsvsiv fjqijfiévoi.ç irsw xcd rastsivwGiv sxayysXXofiévoiç èfjarqéstovraç. è§ ov

ri yivsrai; seâdav fièv rrjv èvrev&sv (fvojnévijv ßXaxsiav èx srtoôwv dqörjvai, rrjv svré-

Xsiav ôs xcd Xirorr/ra wç sro?.vriiJ,t]rov srqortjjrjürjvai ^rjGavqtGjja. àyvtiav ôè xal rrjv

10 ravrrjç of.iooiai.rov GOKpqoGvvrjv wç rov àyiaOfiov stqo'Çsvovoaç dôsXqjàç dsrsxdXsûs, dt

wv rov èmn&kfLsvov rjj aaqxl qvjtwôrj xai vôiïov Xoyiafiàv è'Soarqaxiaaç xal rà rrjç

cïri/jlaç zroqorjaaç srâirrj vixr/v àara&siaç èx $soî> ars(pavrj<pôqov èars\puro.

2v[j,3tâ&siav ôè xal rov srqàç szévqraç oixriq^bv xal azXovßiwrarov tXtov ovrwç
iXaqûiç roïç yqrj^ovai, z«irà rov sîstôvra, [itréôwxev, wç stdvtctç rovç èxl yoqrjyia xal

15 ôiaqxsia stsvrjrav xrjqvrrof/évovç vscsqßaXsa-9-at xal ysvéoifai véov 'Iworjcf' airoôorovvra
roïç èvôséai. rà xqôocpoqa [rà] yàq rrjç suvrov roasréÇqç ôipwria sic ôt'îlwaiv rcSv

stsivwvrwv xaraxsqfiariaaç siîwyiav rovrotç rj/néquv è<p>' rjfiêqaç svtQssttÇe, xal [idqrv-

qsç dxQißslc (isyqi xal rrj/xsqov oî staq' avrov ôioqiattévrsç ôô/iot râv èzu'Ssvovfiévwv

2oe b. ivsxa xal strwywv àôsXtpwv rj/jwv. âXXà xcd /j/rji'icciav dqyvqiov ôôatv srêqoiç evayiZç

20 sszsxXrjqwasv, èv strvxrioiç ßvßXivoic rrjv sxdarov xXrjaiv evGrjfirjvdfisvoc. rrjv ôs ôia-

vo[A,ïjv, rjv offij/A.éoai ôid rijç oixtlaç srXovdioôarov yuoàç raïç rwv srsvo/.iévwv stctXd-

(iatç èvêaxsiQS, rlç âv ènifisrqjaoi Xoytartjç Jtôipavroç rj noXXaatXaGid'Qwv doiiïfjijooi,

Nixopayoç, ä/j.fiov oa^uXsarsQuv ovaav xal r^v yaaréoa rôiv svöswv üsqastsvovGav;

ry ôè stod rov stdihovç Xqiarov vrjGrsia ôaipîlsiav öaijv èv ôiayoooiç rôsroiç xal

25 ôialraiç èxiyoqrjysïv roïç dscoqia stoXXy stisÇofiévoiç avroç szcsvotjGsv iwç rr\ç (fwro-

(poQov Aqiaroî' uvaordGewç xal rûtv soqrwv koorrjç; GyoXîjç xcd yqovov fiaxqov srqoa-

ôsyast [io i, wç âv ràç dvaxXlastç rcov xsxXij/j,évù)v '§évwv xal srqoa/jXvrwv ycoXwv rs

xal avastrjqwv raxnxaïç dzoXov&laiç kst6[isvoç dvard'çwfiai, xal roïç [urésrsira rvstov

ôw utoXvrsXovç stqoaiqêGswç.

30 Tipi ôè ysijjwvoç wqav ôqifivrdrijv rsXovßav xal yiovi xal utrj'Çst, xal xqvcrdXXw

rà rrjç yi)ç ôsc/jsvovoav syxara xal roïç en' avrfj .tsqiridsïactv, xXoiov ôixijv, ipvxri-

xrjV xal ôsivordrijv èjtdy&stccv, stwç rj riva rqôstov srqoç rovç èqqixvwfisvovç xal qax-

xwôrj rqvyrj xarsoyiy/névovç, [löji^v rijv aiôw stsqiaréXXovraç, /j^yapaïç yqrjad[i,svoç

d-aXaixîjç staqujAviUaç xartjXXa'Çs; yirwvccç yàq xal fiavôvaç xal srqoç sri rovroiç

35 axsstdafiara raïç s'§ èqiwv srayvràrcuç xqôxaiç xal orqpoßi fiaXXwv rs rf] vtvxvorrjrt,

ßqidovrac ôXxijç ïxavrjç è'§wvov(isvoç yqvoiov xal roïç vstai&qiwç raXaixwqovöiv èsti-

fisrqwv, rijv èx rov staysrov ôqifisïav àXy-qôôva ôisXvsv. èv de r\\ awrrjqiw rrjç [ivi\-

fiovsv&siarjç rjfiéqaç Xqiarov rov dsov tpqixrrjç dvaardaswc fxsrà rrjv rrjç dsiaç Gvv-

3 tovg P roïç V. i Se ante firjç. om-. P. àvaaxèlXsLv V. 5 viiOfidrcov V. èttivoùv PV.

1 itQrifiêvoLs V. è-XTCQsnovtag V. 9 LeicÔTyra V. îiQOTiinja&rjvai. P. 10 èxàiiasv V. 14 rois %Q-

om. V. 15 ôiœp^fi« P. 16 ctvxov V. 17 iva%lav V. 18 axQißsias V. 20 ànexXrjQcoeev P. ivaii.fi. V.

21 rjv P rijv V. 23 9-SQCticcvovaa V. 25 ordo: sag rfjs epeavoep. Xq. xal zâv ioQzàv 'soqttJs àvaarciasmî

PV. 27 àvaxXijasis V. xsyMfiévcov P. %oXâv P. 31 in' P, iv V. 32 itîçïxvœfiéva P içixva-

fiévovg V. 33 xaTsacpiy/iévovg xai V KazeataX/iévovg P. 35 fialloï; P fiuXoï; V. 38 &v xcà V.



Ignatii Diaconi Vita Tarasü. 403

c'cçscûç xoivoavluv rs xal rsX.sr/jv sri Xsvysi/jovoôv roîg tsgoîç dfjyiotç s?rl ràv xaXov-

psvov rïjg staXaiäg ßaGiXixrjg sGrlag sggisroyfiévov rjâtj rosrov d(f/xvsïro. sxsî yàç> [xs-

yiGrrjV vsioôoyjjv roîç szsvofiévoiç svrosjtiÇsv ovç dvaxXivoov diaxovsîv avràç dsr^qysro,

sx xQwrrjQOç oivov dnavr/.mv xal ôiaôtôovç rov xsqdGfxaroç. sira ràv rtjç roiavrrjç

Xstrovoyiag ßaDfiov sxrsX.sGaç, ssrl rrjv savrov naroiaoytxijv oixiav sGrsXXsro, ov vs- 5

ßgcöv rivtov fivsXoîç, // (ftjaiv 6 fivS-oç, rgscfo/xsvoç, ovôs Gvßagirixrjg rgasts^rjc srgoGv-

siavrwGrjç xcd roîg yaorsga xvq&ovGi xaovxevfiaffi sriuivovGrjg, oipuivioiç ôs Xiroîç, sot a.

wç vrjGrsiaiç, Gvvrgoqoç xal fiij stqàç rgviprjv ogcÔGiv ssrisixcSg rjôvrôfisvog. rlç dga

ssrl roaovro rajrsivoiasojç vipoç öiag&fjvai rtôv sto'wtors /nvq/xovsvsrai ; rlç ovrto rijv

Xoiorov GvyxardßaGtv sjxijx^Garo, oç rcSv stargixmv xoXjtoav ov xsvoÎGaç rù /jsys&oç 10

<rô rijç tffjsrégaç vstêôv jcrojysiaç srgoxdXvfx/xa xal ravrijv srgàç ovgavàv dvastrijvat

ôiaxovtjGd/jsvoç rf] srargixjj /jsyuXoGvvrj ôtéôei'îe Gvvéôgov, wç ovroç 6 vvv svipijfiov-

fisvoç.

'Havyiav ôs xaistsg d'ocvßwv fisaoç o)&ov/jsvoç ov jjlÔvov rjydstt}Gsv dXXà xal

iréooiç szXovoiotç ssrijyaysv, dsroastdaaç xôa^iov xal siqoGoixsioÎGaç !}sw xal ôsiçaç dgs- 15

rijç viovç, wç ysvvijrwg xal stgoßoX.svc rijç àaiaç ravrrjg èoyaccaç rs xal ßiwaswg. xal

rovro stiarovrui rô srâai srôvoiç èx rov xXrjgov rcâv sic avTov vofim szgotxàç srsgisX-

i>6vrwv starqixmv sïtiôoaswv ôoftyl/tv aGxqrrjgtov sv roîg dvaztXsofiévotç svoivvftoiç

fiêgsGi rov Oguxixov ßoGxogov, sv w <fvrsî>Gaç ôévôgwv Xoytxwv svysvij ßXaGrtj/xara,

daxtjrtxoïç stiaivôfisva vdfiaai xal roîg rijç syxgarsiaç av"îô/usi>a ôaifuXéGiv rjôvGiiaGi, 20

ttsov ysoîgyiov sôsiÇsv, sig rgidxovra xal sitjxovra xal sxarov n)v rwv dotrwv svxaq-

stiav sv oGi6r>jri xal ôixatoGvrrj stiGrûig iïoofiaXlôfisva. sç wv sro/ûovg sig sroifiavn-

xtjv vsr' avrov .TooGxX^itijrat xal xoGfirJG-d-ai rô rrjg isqarsiag d'§iwç sstdyyslfia xal

orvlovg dxÀirsîç rf,g xadâXov ysvéai)-at niGrsuig, wç q rijç aioéGswç sâsiÇsv s&iGsriid-

GaGu ^ocfoâôijç èsrixXvGiç' srqog ïji> âi'ÔQixoôç (laysGUfisvot xal véifq srolkûtv vstsvsyxôv- 25

rsg xivèvvmv sv ôtoiyfioîg rs xal MiipsGi xal rakuisrajoiaiç vttaiuqoiç zcqôç rqv aïyXijv

rfjç civco ôaôovyiaç xarékvGa}\ sv 1/ xal ràv savrûv oiödolakov ok dsi/.afisr^ tpiaß-

(fÔQov syvuiqiGuv. xal ravra fisv vGrsoov.

Avroç ôs raîç rs'J.siaiç àqtraîç sic xôqov dttoyorjGdfÅSVOc xal srqd'îsi zigoyv/uvdGac

ràv vovv sic dswQÎuç sstißaGiv xal ôoysîov Uso)Qtaç ysvô(isvoç, sjj^isXâç ftooosîys roîç go

rtsgl rijv 6qÜ))v sricnv Xôyoïç, xal rà avv lïsm ôsôoyfisva xal roîç xqarovai Gv/ntfco-

vrj&svra sic stsçaç sXtisîv ôisG.rovôa'Çs- rovro ôs ijv gvvoôov oixovfisvixfjv stQoßrjvat.

xal rov ôixaiov rijv sxxXtjGt'ar ,«/y ôuifiaçtr/JGsG^ai. roiyaqovv vsvGsi rijç sÇovoiaç sic- S07 6-

sXavvsi srâç 6 ruiv doytsqstov sx œdoijç yîjç rs xal scôXstoç stqôç rr\v ßaGiXsvovGav

ofiÛMg. ^«î. xi]QvyJ}siG7]ç gvvu§so)ç sv rcô ruiv dslbav dsroGrôX.o))' stsoioivvjiw Grjxui xal 35

xa&sôgag szgoreiïsiGrjç rjdrj roh' ssztGxôïtoiv sviöQVV&svra)V, iôov ri G/xF/voç GcpTjxcôv,

dvdgcöv (pTjfii &i\uoXiovrwv xal rîjç Kwvaravrîvov GroaroXoyiaç xal Xécyrjg, rov ndXai

rù Gxtjstrgov ovx svayûç ilïvvavroç. iÏQs/n
l

uara, toç sx nvcov xaxoôoiiag GipßXwv dsta-

vaGràv stgoç rà ?>syjïsv isçàv scfiararai rs/jsvoç, roîg xarà stôXsjxov dfivvrqgloiç ostXoiç

2 rjQL7ia>iiivov P tQmaifiivov V. 3 evTQajiiÇsv P- 5 avzov V. 7 ordo: ïztaivovaijî v.agviiev-

fiuoi V. 9 [ivriixàvivrca V. Il ravrijv P rrjv V. 12 ôiaxovtaàfievog P. 14 fxsaoi' PV, fort.

QoQvßmv iv fiiotp. 17 Txwxmozui P ixiazàai V. szôvotç P rgônoig V. 20 av^uvfin'u V. 21 hkJ

si? h-Kctrùv V. 24 tag om. V. iniB7trjlùaaaa Y. 36 y.a&éônaig Troore&tiatuc V, cfr. 10, 8. 38 ai/iß-

ipœv P. 39 ùcpicTctTca V. onXot; ont. V.
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(fQa§â(ievov. xaï ërj toïç ïïtqoavXioiç tov Gssttov ëw/natoç S[isrsXâGavtsç dorjfjov ßoijg

tov %â)Qov szcXrjqayGav, firj cpoqrjtbv sïvai Xéyovtsç jcaoaßatrijvai, tel KtovGtavtlvto tcô

stàlca ëô'éavta- ov yàç sTQoëoJGOfisv sxslvov stav&rpvai ta ëôy/jecta xaï xrjQVyürjvai tijç

teev sîëoVXwv evsxa Xôyov vsrdçi'îstoç. xaï sï ys tovtov xatâoçsiê tiç xcà stqô rwc rj/ieov

5 öcp&aX./jtöv d&stov/j,svrjV trjv est' uvtov xqotrjusïGav xatlëotfisv Gvvoëov, trjv yrjv toïç

tmv ispécov cpoiviÇofisv a'ifiaai. tavt sXsyov xaï ràç stvXaç dqdGGovtsç sÇrjtovv tovç

svëov ëiaysiQÎGaG&at.

Tåts ërj vsvgsi trjç s'çovGîaç ol îsqdQ%ai trjv xa&sëoav XifistdvovGi, ßaGiXsic ëi

toïç vstotsqlGaGi [ist' éqyrjç s/ißgißcopisvoi iïâttov stqoç rù tijç sÇovalaç rjxov dvày.toqa.

10 trjv tovtcov utaçiav xaï dvtaqalav xcà tov stavtoç åvatoosttjv /.oyicfdfjsvoi. Taçd-

Gioç ëè stqoç to -îrsïov ïsoatetov ysvôfisvoç, firjësv ëst.Xîaç Gtjfisïov sstitpsQÔftsvoç, tijç

dval/xov d-vaiaç àndqystai,, xaï fistel trjv tsXsaiovçiyov xoivcavlav ol'xaës î'stat, xaï twr

.tootéomv srôvcov stsqL te trjv üsiav youcprjv xaï ttôv sratgixcov Xoylmv tàç dsroësl'Çsiç

£0%6Xa£s. xaï avd-iç Gvvoëov xQOtTj&rjvai tcôv âvayxaltov ètldsto, o)ç fir) trjv aioeti-

15 xriv sstï to %sïqov sîgoxôxpai xaxovoiav. ßaaiXslc ëh tovç trjv GtaGicôërj avvoofioßiav

sxslvyv Gvogdifiavtac xaï sic tijv avtcôv àgyixrjv ëô^av sfistaçoùviJGavtaç trjç Gtga-

tmtixrjç dÇîaç xaï L,u>vtjç dstafiçpiéaavtaç, xaï srdvtij tîjç ostXitixrjç ßorj&slac sgrjfiovc

xaï yvfivovç astoôsiÇavtsç srgôç trjv * svsyxafievrjv* sxaGtov ëvGxXsmç astotQS%sfV stqoa-

208 a. tdttovGiv. ov ydg d-tàç scpaGxov toiovtovç uvtiXoylaç ysvvijtoQaç stgoaGsziGtàç xaï

20 stooptdyovç ttôv s'Ç avtov stQoXatistôvtcùv drdxtcov sysiv dvsystai.

Taî'ta Gvv &sw Gocpoiç ëiaf}s[isvot, xaï %qovov tivà fisGoXaß/JGai xaXbv qytjGd/Lts-

voi, xrjçtvGGovGt, xaï av&iç ëi' èfijxsXovç èvtoX^ijç xatd trjv Xafistqàv Ntxatsav trjç Bi-

Itvviëoç (JbTjtQÔMoXiv GvveiXsyßai to tdiv Isçéwv xaï dQ%iSQéœv ôfiotqostov GvyxQi/ta,

Nixaiav, sv y to ttjç ofxoovGlov xaï stavavXov tçidëoç xatà tijç ^Aqsîov xaï tœv vst'

25 ylosîov Xvtt/jç syjtXxsvi^i] tofjmtator (fdGyavov, si'
fj

tù tQiaëixov tdov vatoGtdGtwv

ëiaiosGst dôiaïQétw xaï svcoGsi ëft]Qt]f.iéi>>] iïsoXoyrxoïç dpsXa
t

ui/.is ztQOGmjtov. xaï ôf)

lïàttov rj Xôyoç, tov stavisqov GtôXov sv vfj qrji)slGrj xa&OQfjiiGavtoç szôXsi, xaï Taqd-

Gioç sx tijç ßaGiXieoc r)xs, fisd-' savtov GVfXütsqiXaßmv taïv dsroGtoXixâv UQÔvutv tovç

Xoydëaç xaï stQovyovtaç, ^Aëoiavov /xtv tov stâna 'Pojft.qc Ilstoov stQüJtovtQSGßvtsQoy

30 xaï JlstQOV iiovayov xaï fjyov/jsvov, tijç ôs dvatoXtxijç ëiotxJGscoç, iprjfù ô?j HoXt.ti.avov,

tov tijç IdXs'Savëgsoop tsQootdtov atàsta, Ompiâv [i.ovayôv xaï stQsGßvtsoov, OsoëcùQijtov

ts tijç ldvtio%éoov statoiaoyovvtoc /usyaXottôXewç xaï HXia, tov tijç Aïliaç dqiuxoi-

fisvoç, Itùdvvtjv fiovayov nQSGßvtsoöv ts xaï GvyxsXXov, ssticpsQOfisvoç xai tivaç tcôv

dQ%évtcov soi' svGsßsla xaï Xoyixatç èfjniZQêiïovtaç ydciGiv, sv oïç t\v xaï NixrjcpoQOç, ô

35 toïç ßaGtXixoic trjvixavta fivGtrjQÎoiç vsrrjqstovfisvoç, oç sv ÔGiottjti ßiovc xaï &siaiç

dqstaïç xaï Xoytxaïç êsUGtijpaiç xoG/j,ovfisvoç ttjç statQiao%mqç tov BvÇavtiov xa9é-

ëoaç p,stà trjv ÔGîav TaqaGiov tsXsiMGtv ti\v ti^irjv ëiaësystai. fiovaGtcov ts ÔGov

Gsfjbvôv ts xaï sxxqitov ÇiJXm tijç sxxXrjGiaGtixijç dsGfiodsGiaç xivovfisvov xaï Gvvoëi-

2 staQaßijvai. V. zm stùkai V stalai. P. 4 tiôcôXcov P thôvatv V. Xôycov V. 6 isgàv P.

vas om. P. 10 y.cà àvragiJÎav V, Kal om. P. 12 åvciifictHvov V. 16 ovggâipavvag P itotijaavTai

V. èvnaQ. V. 17 aira/i(piànavTig V. 18 evsyxanévjjv PV, fortasse èvofxovfiévrjv (se. 7tai.Lv)?

20 âvaXTÔçœv V. 21 ooçpmg V ro cpms P. 22 vinciiaiv P vwciuiœv V. 23 avynoi/ia P avax^ra

V. 25 ùçdcov V. 29 nanct P xotça V. 30 fiovaQxàv P. âvavoXixrjç P ânoOTolinrn V. 31 legâ-

taza P. d-scoocoçrirov PV. 32 rov xrjc V rrjg P. 33 êxicpsQÔftsvop V.
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xaïç dxgißsluic dsl xaraxoXovd-sïv èstsiyôfisvov rijv èstl Ntxaiav stogstuv èGrêXXsro.

xul raxrrjç Ôqig!ïsiGt]ç ij/néçaç — f
t

as t)v, èv
fj

QéxXu ro räv &rj/.éoyv /jugrvgoov dym-

viorixoîç â&Xotç dvêw'îs Gruôtov — ixuGroç rtov èstiGxôstwv Isgunxûi ßaü-fiä xcd rvsto)

stgôç rr)v savrov xad-sôgav èviôgvro. stgoXoyi&i ôè TagaGioç xal vstuvoiyvvGi d-vgav

Xôyov tfi Gvvôôoi. siru Tov ßuGiXuxov xal dsiov ygâfifiaroç sic èstijxoov stàvrow 5

âvuxrjgvylîévroç xal f/éya stsgl rrjç ôgilorô/jov xal slXuxgivovç sstißotjGavroc st/GTsooç,

f/sir-' ov xal oï stQOG(füivt]tixol râv dstoGroXixolv iïgôvuiv stgôç rovç xgurovvruç åstå- ~>o

Xoyoi rdçsGi xuvovixrjç uxoX.oviHuç vstrjyq&évrsç rfj Gvvôôw, xal stûvraç rfj vyiaivoi'Grj

ôiâaGxuXla Gvvaivslv xal Gvi'rl&sa&ai otç sstl &eiâ /idqrvqt stgorgtstofjsvo)v, xal n)v

savrov ôôçuv ïxuarov xal rà stgôç frjv vyiä ravrrjvl stlotiv dtç sysi çgovrjfiuroç ôisçié- 10

vai stugsyyvbôvrmv, wç £§ svôç Grô^uroç xal ßovXrjjjuroc rô Isgàv èstsxgôrijGsv dirgôt-

G
t

ua ovrooç Sfstv xal ovrco (fgovslv stsgl rtjç rœv Gsstroôv slxôvmv ugyuiorvstluç xal stooG-

xvvt/Gswç, stoXXœv TS xal stargixôïv ßißXoiv xal Gvvoôixoiv êseixçiasmv èvsyJtstGoôv xal

ygiJGsoov aXrj&wv xal dstoôsl'Ssotv stgoGsX&ovadùV xal èv mal stàvrœv ôi è/.i/xsXovç ègsvvr/ç

èvrvstus^siGÛtv. xal rovro ovx ustu'î ovôs ôïç dxXà xul sic sßaofirjv xa&éôgav xal ùxgô- 15

ugiv ôià stÛGtjç tjfjsguç uxp&ij rsX^ovfisvov, xuttà xul rûiv stsstgay/.isvo)v 01 âsXroi ôi'

uxoXov&iaç !}sostgsstovç vstoôrjXovGi xal rà^sooç. réXoç ogov GsßdGjniov TugÙGioç xal 01

Gvv uvrcô iïsoststiïsïç rûtv GvvsiXsyfiévutv sturégcav [ôfitjyvgtç] ygaifixaîç aGcpaXelaiç strj-

çà/jsvoi, xul rovrov ugvXov ôiufislvsiv sv^àjjsvot, xul roî'ç srgostàrogaç, rovç rijv

stqwrrjv xutù tov (tuviotôovç \lgsiov sstixgortjGuvruç vixip/, GvXXijstroguç sysiv xul <pv- 20

Xuxuç sstl toïç ôqDtoç ôoyfiwttG&iîGi tttov snixuXsGÙjisvoi. rovç rs n'
t
ç xsvoefMviuç

ravrtjç slG/jyrjrac xul stÛGr)ç S(fsvgsrùç uig&Gsojç rTjç ixxXqGiuGrixijç uvXï/ç ôi' âvutté-

fiuroç dstoxgîvuvrsç, sstl rrjv ßuGtXlau rà rtjç ôglïoôo'îiaç dywyi/ia xuXmç ôisGcoGuvro.

Oïiç Gvv svvoiu stÛGtj xal svfisvsîa ßuGiX.slc vstsôéyovro, xul roivvv xuO-sàqaç

sstuglhslGqç uvrmv rs rûv uvroxgarôgwv xal stÛGqç rrjç itsoXéxrov Gvvôôov èv tu" rtjç 25

sigijfisvrjc îjô?] Mayvui'guç sstiGijfAw aôfiw, xul rov ysvvuiov ogov stgoG(fO)vtj^évroç xal

ràç ßaGiXtxuc dxoùç iïsiov st/^gœGuvroç stvsvfictroç — ijxovov yùg wç sic [liuv stûv-

rsç àgixoviav rfj Gvvsxrixfi raîv SXmv gostfj GvvqXû&qGuv xul sic sv afioyvo)fioGvvtjç

Gvvi/X&ov sfjsrogsvfiu — xal rrjç dxgißsiac qyuG&rjGav, xul tysiuç sstistvoiaç ôtady/j.uru

rà stag' avrdov ôoy/uartGtfévru Gacpûç s.nxgîvavrsç ßuGiXtxw ygcufîôi xal ystgl ßsßai- 30

ovGi] xvgoî'Giv oiç ugiGru, xul âwgsuïç ovx uGrjfiotç rijV Gvvoôov dfisirpû^svoi xarà

rijv savrov stôXiv ixuorov xul rà Xoyixà stgosréystovoi stol/ivia.

TugaGioç ôè xal oî rwv tïgûvbùr ustôXsxroi tiiuGÛrut. èsti rà rîjç tsgûç sxxX^Gîaç S0I

tltït] ysv6j.isvoi xal ôtôdy/.iuGi iïsoxgiroiç rijv stolfivtjv Grof.iwGuvrsç ovôiv èstixXtifiu

stgà rfjç Gvvôôov 1) èv rjj Gvvôôm ij xul jitrà frjv gvvoôov roïç èv roi xXijgm xursi- 35

Xsyfjbêvoiç tj roïç èstiGxostîjç uvrsyofiévoiç uxgîrwç èstàyovot, stsgl rîjç stgo/.aßovarjc xu-

xodoçîuç ovôè rovç è'i ulgsrixwv xsysigoiïsrtftiévovç rîjç èxxXrjGtuGrixrjç vojirjç uepogl-

2 TanzixTJg V. rà Olli. P. 5 HQOyfiù/j/iaTo; V. 6 ejußoJ.r}ocevToc P. 9 t^v avvàv kavrov P.

10 rô om. V. 11 nayeyy. P nacavctyvcovrmv V. xal ßovX. om. P. 15 xaQè§Qu; PV. 25 zrjg ante

9èoL om. V. 26 ywvaîov P. viov V. 30 rà om. P. aocpàç V. 31 xal y.vqovgiv V. 33 &et,-

aoäzciL V. ta hçà 'i&q rfjg èxxi.. fi. 34 deov.Qomi; V. èniv.7-. roïç èv îrâ xlrjQcp xaveiX. jj rot;

èsiunt. àvrlx- KQÔ rfs °vv. v.. r. A. /)'. 35 rj filrà V. 36 à.vT£i%onévoiq V. 37 roïç t| a'iQ. v.t-

XhLQoSiTrifiivaig V. x6X£iQOTOv7](iévovs fr.

S2
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Çovgiv, alla ratç ovvoôixaïç xal xaroixaïç oixovo/jlaiç kstôfisvoi rovç fitv vtooç rà rrjç

svGsßsiac avrojiioÂiJGavraç (fQÔvtjfia ysQGlv vstrlaiç ojç dôsl<povç xal GvviSQtXQ%aç jtsois-

stldxijßav xal rrjç oixslaç sxaarov xailsôoaç xal d'çiaç félcoGav, rovç ôè stsqi ri %mld-

vavruç xal xarà rrjç stlGrsmç öidGrqo(fov ßlsipavrac sira rov srrmjxaroç dvavsvGav-

5 rag xal lißslloic xal dva&s/iaGi rrjv hqIv dUsrrJGavraç ôô'&av sstl/iM/iov roïç ïgoiç

Gstlàyyvoiç dyxaliodfisvoi roïç iôîoiç &q6voiç svîôovGav xal sv eiorjvixfi xaraGrdasi

xal dxv/iovi yalrjvrj rrjv oixovpsvixrjv IxxhqGiav srr/qr/Gav.

Kal rd /msv stsol r-rjv svxlsâ sticriv ovrco ôia&sîç 6 {isyaç TaodGioç xal sroàç rà

ravrrjv atoioiç TQavovG&at xal roïç åvtidiatidsfiévoic xal est' dfitforéoaiç îyvvaiç

10 ox)ml,ovgiv ooirozroôsïv srtîGai stolvv dywva xal stôvov ov [Åsroovntvov èstsôsixvvro,

stâcav (itv rjiitqav rovç jrooGtôvraç avGoisfijrixaïç vsro&ijxaiç sttayôfisvoç, xal sï nvaç
GrQayya/.iù)ôeiç rijv xaoôiav suça, ôiélvs loyixotç GvvalldyfjiaGi xal roïç rîjç dlrjusîaç

ôeGfioïç Gvvôsmv rf/ sxxlrfiict wcqoGrjysv itoûraru üvfiara, dstsôtlxvv Ôe /itjdsfiiav Gvfi-

(pœvlav iysiv rj sravrslwç Gvyxard&sGiv, xarà rô doxovv roïç xarr/yôçoiç rïjç sriGrswç,

15 rd rûtv sièûtlutv dyrj sroàç rd rûtv Gssrrûrv sixovotv svuyrj xal iïsïa /loocfotftara- sxsi-

vtov fiîv ydg, i'cpuGxsv, y sraQayotyij, roïç stootrorvstoiç GVfi/iolvvofiêvq, stdGiqç aîGyçto-

rijroç ysfiovGa ôsixvvrai, rovrwv ôi Gsazrd rvyydvovra rà stqwrôrvsta è'î dvdyxr/ç

GsßdGfiia Gwavayaivu xal rà scaqdymya, xuxsïvu fièv 'Ellrjvixijç ôsiGidaifioviaç svQij-

fiara èx rov [irjoa/irj firjôujxûtç bvroç uvanlarrôpsva xal iïa&ijnxaïç stoiôrqGi rrjv ri-

b. 20 {trjv ««S savrd mooxalovfisva, ruvra ôè yqiariavixrjç ÔGiôr^roç xaroolloî/jara mqoç rà

öv èx rov bvroç dva/.ioQ(fovftsva rrjv rîjç dgytrvsrîaç syssro/névrjv tyovaiv dyiorrjra.

Evqmv ydg rijv ixxlrjGîav sv âyqoixixût xaraorrjfian xal srooç rd rrjç algê-

Gsmç bot] st/.uvwfiévrjv xal hfiov istojxtvovaav xal àixpav ovx dçrov xal vôaroç alla

lifiôv rov uxovGai lôyov xvoiov. ravrijV èstl vofidç dvastavGtmç èxi^qé^aç xal oôrj-

25 yr[Gaç èscl rgißovc dixaioovvtjç niörarov àvéôsiçs stoi(iviov, raïç GwvtjQioiç listaivôfis-

vov stgd%sGi, xal <rw ylvxtï rrjç sziartwç ydlaxrt rijv ô^ojÔîj rîjç aictnxTJc ÇvyLTjç sti-

xolav öiastrvov xal vtov yivôfxtvov (fvpafia. xal sioûtrov jxèv rov Gijxuiviaxov ßalXav-

rtorofitJGaç dzrôôeG/iov, caç rrjv rov àylov sivsvjiaroç ôwqsùv sic gtoàciv xardyovra,

stQOïxa rdç rolv ieoéwv srooaywydç rs xal %siQ0&tGiaç èl)-éGsziGt ylvsG&at, ztâoav rrjç

30 exxl^GiaGrixrjc avlrjç %Q>](Âurix}jv tx/jtiMGaç GWTjiïsiav. xal siàv Gxoliov ixßdllcov ev-

Oslaç ssroîei rdç rqißovc rf/ç stiGreoK, o^iliaiç Gvyvaïç rô ïtoifiviov itqoxulovjitvoç,

xal stqoç rw ttgardro) avrvipov/jsvoç d/jßwvt rijv rîjç ôiôaGxullaç rjroifia^e rodste-

L,av, èx riâv iïsoœrtvGrcùv youywv rd rçùcpifia rûtv vjvfßv Ürjqsvwv bxpiâvia. alla

xal Javïnxd [xslwôij/jara GsroQdô?jV dvals^dj.(tvoç èi' svxQivsiuç xal Gatftjvsiaç Isv-

35 xîjv rijv rœv voovpévwv s'itxdlvxrs ô/jlo>Giv, wç sivai roïç svrsv'Çofiivoiç èvmstia xal

öqüd roïç svqîgxovgi yvwGiv.

1 rot? . . . ctvrofioXr^ectai fr. 2 vjttiaig P ohîiaig V. åSi>.q>ois xal ovviEQcxQxaiS V, fi:

3 âÇiaç P Tifirjç V. ntni PV, xarà fi: 5 rr)V hqIv om. V. â&irijcavTa V. à9tT. ïxiftcofiuv

ài^ctv roïg i'ooiç fi: ï tTr,Qi]Oav PV, larrJQi^av fi: i) uvTiôtttTi&sftévovç V. l'i rij v.ctijöia V.

ovvctXciyftaoi V. 13 diofioî; V. stgoafiye V. 18 avvctvcKpahirai rà V. l!l ùrzcoç P.

19 xal stßö. — TiQoxaX. om. V. 22 ùyçoixixâ P ayvyvr/.a) V. 25 ÏSu^E V. 2(j ylvxv V.

27 nnmra V. ßaXarTioTourjoac V. 28 xKxàyovTai V. noayayàg V. 29 t&tvniGS thlG&ui P.

30 exàkov P V. ixßaXiiv ^' 31 nuiu V. 32 rçï P rô V.
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"<) ôs (ti fiixgov rraoéôociiis xcà r^v /iv/j/itjv àictcfvyôv dvéxiçogov s/isXXe fisvsiv

xcà rijv stgoç rovç xarcestovovfiévovç rov Usoqogov .rargàç srgoaraaictv xaXi'.rrsiv

tj.rsiysro, qv ctvroç iy.at'vias xcà ijÇ uvrovgyàç. coç sywfiai, srgwroç v.rijg'îsv, èvtav&a

ysrôfiîvoç coç jjôvGfid ri xcà
t
us).i ylvxaQov <ro) Xoi.rtô roi' Xoyov syxarccfii'îccç Gwnari.

GsrXàyyvci oixngfiov xcà GVfirrcc&siccç rcdç rcôv cfi/.ev/tertôr xcigô/aiç srG.rtîgui .<TQoqoi;[ica. 5

xaî yàg rrors nç tcôv sv rsXst .rsgitfccvsicc xcà dô'îij xcà stXovfut xofitöv, m xcà rà
t
Jcc-

GiXtxàv îitfoç sv â'îiaç tififj .rsgiéxstro, stoXXijç evsxct -/g
/j t

u ci<rw v ôXxïjç ôîxccç d.roriv-

rvç xcà dsivatç srdasGi xcà stixqcàç svs%ôfisvoç xcà (jMjdsfucL; svaôdsaç cc'itov/isvoc dXXà

avv rovroiç Çoifsgcdç slgxrcdç èyxXstôfisvoç xcà rcdvro&sv xaxovyicc Grsvov/ttvoç. tic 210 a.

ßv&ov dsroyvoiasoiç åse' d&Vfiiaç ijXuvvsro. ovroç vvxrùç cccooiar srrir>;g>JGciç rovç rr\v 10

avvov .-Ts.riGrsv/iévovç sx.Xa!}o)v dffifdXsiccv. êsei rà 1/sîov toc isgov xarcccfvyiov tog-

/iijgs. xcà ôij rcôv dôvrcov evâov ysvôfisvoç rcôv rrjç Gssrrijç rga.ré^ijç xsgàrwv d.rgi'î

sreQicpvç avv .ro).).iji rgô/uo xursîys xcà âsiiiari. o>ç ovv rov ôgaGfior tov (fvyciôoç 01

(fi'Xaxsç syvwGav. ipôfica xcà ôési rov [i>] rijv avrijv v.roiGsiv ôixijv. ruynoîç rroGip

ssrl rà y-stov tjxov àvdxrogov, xcà rovrov sxsiXqfifjsvov rrjç îsgâç rga^s^ijç osoî/nvoi. 15

xvxXovGi rov rov dôvrov sescißoXov, /i>j xatgw rgo(fijç v.ravoiyvvvTsç rô> xccraôixto

rt)v sïgoôov, fir) roîç Xoiseoïç dvccyxcàuiç yoSgccv ôtôovrsç, toç svqv, àzroygiJGccGuctt, ci)./.'

sv sXstiGtv si%ov rijv clvdyxijv stgooônv ysyovsvcei xcà rovrov è^w&ïjaai xcà (tàj ßovXo-

fiivov, öltsv rrjç ifvXaxrjç «ri stXtiov dvrsiyovro cî.rsigyovGi yàg âtafiseà^ ttùgi tov

itvGictGrrjgiov rqv sïgoÔov, coç /i^tivoç uvro) Xôyov (itraôovvai i] dt«rrogiïiifvlH;vca 20

.rccg' ccvrov g/j
t
uarcc roîç t'îùû&av. rccvrcc roiyaguvv roîç tovlv tiTÔç rot stotftêvoç yt-

vôfitva ïrctGijç ccvrov clviccç ftXijorj ôitl}t]Xiv, ôgtôvroç rijv xccrucfgâvtjGiv rcôv &siap

dyiaGfidrtùv eiç ciyccvdxrijGiv rijv dycc&oôôrtv iltov xtvovGav svfiêvstav. ci/.).' ogùrt

rqv zogtjyqitiïGav rare rû> (fi).oixTigiiovi .rccrgl <ßcft).siavy xcà üccv/uccgccts avvsfftv.

sv yàg <rw déorn xatgw, sv w [tsTuXayycivttv såst rgoqijc rùv xaxov
t

usvov. rijv îsgdv -20

xc(ruGro).i]v sccvTM .rsgiriusîç rijv sstl ro lïtiov isgarsîov srogsiav sv Gré).).sro, xcà ôià

rolv ôs^icôv &VQiwv sïgm ycogcâv rd .rgùç ôs'îitoOtv rov dvôgoç sstixo/itÇô/isvoç ôii-xoiti

.rag' sccvrov ôcctl'iXoîç, xcà ovrœ xaraXiii.rdvcov dstysi. si ås xcà .rort rù rij; yaorgàç

astctgafatjTov rd rijc tpvGscoç rsXstv xctrijvdyxaÇsv, âvmSsv avfrtc xccrtoiv xcà rovrov

rrgàç (Icpsôgùvug /sigciyMycôv xcà rrgoG/tsvtov /isygi stoXXov, rî
t ç yngàç rovrov Xaßo/is- 30

voç dsroxai}ÎGrtj rcâ fiqfictTt, xcà roîro ovy ci.ra'î xcà ôîç rrjç ijftsgccç srs/.si. àXX' ÔGÛ-

xiç âv stgoGsxXijitij sic njv roiavrtjv ôtctxoriuv vrro rov ôtivoïç xivôvitvovroç.

Tccvrrjv ri]v dxôgtGrov rov i)siov dvôgoç à orgaricorixôç ).6yoç sxmXrjrôiisvoç

GvyxctrctjiccGtv. xcà wç ovx sortv ci).uißi/iov ysvéGltai rov lxêrip>, hcoç i; ysîg rov ôixcu'ov 210 b.

rà xar' uvràv diéçsiGiv, svvoovfisvoç, ßovXtjv xuttvovgi .rovijgàv .ravràç ôô).ov xcà 35

gaôtovgyiaç sstsxsiva. xQvßdijV yàg ôi' dXXtjç siaôôov dvàqmv svsôgccv xalH^ovGiv, ïv\

or' dv sx rôiv isgcov s.rcivXscùv ô stoifitjv s).xij rà xqoßarov rf] cçvGst ôovXsvGov, Xv-

1 ôtctcpvyàv, sed à mut. in b V. 3 èxaivcae P êxovquÇs V. iymficti P èyafis V. 6 <a P o V.

7 Ô.7I0TIVV; V. 8 alla — èyy.X. om. V. 10 èjUTiigciocti P. Vi y.oiarmv V. 15 tt; Uqû tqcc-

TfJ>? V 16 ny om. V. vjtcevctyvvize; P. 18 èv om. P. 19 jtàffi om. V. 21 crjfiari P V.

ordo: roi; cool zov siotfitvos èvrà; V. 22 âvia; P à&vuict; V. 26 ordo: OirjY.ôvec nao' lavrov

î.my.o[i. V. 30 zfj jjEipï V. 31 ånuv.udiGza P V. 33 loyu; V. 34 ctléaifiov V. 35 ôisÇetoi

V. 37 ilxei V. öiivhvacoi- P aoviîvtov V.
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znr èîxrr îtrofiGcaciv. o xai yéyori. rov ydg ooiov Tor arôga xarà rà siroz oixo-

rouovVTOz xai rà xar' avr. »e •; (fi'Giz érrèTgerre. ôiiidyovTOZ. oi /.oyârTsz èrJ

d-

deiez ytvôutvoi ai' îrigaz rrv).iôoz fiGgtvcavTfrZ agrrd^ovai ts xai zrgôz tc: iaci/.tia

iiaioaz witovutror dyovGiv. œz ovr Tr
t
r xaxoggàqor reâr ôvGTr

t
vmv uryarrr ô isoà-

ô tctoz tyrio rroiurr. irvitov xai /.r.T/ç yerôueroz xaToyoz. firôtfiiar dvaio/.rv vrrotiei-

raz. f,TÎ ràz ßaciteiovz tov 'EksvOsoiov avs.àz — ixeî yào ervye tots ti]v ßaai/.ida

~:.ûofcar ai^/.t'ZtG&ai — zragayiv&Tai. tïz ovr êJLsvGsaç toi staTQOÇ drëvtyirfÎGrz ài-

Gïrôtitroi xai Tr
t
r rragoveiar avrov ^V/.or usGTçr ojz avrovz ÏGtGdai f

t
siefoz toiioÎ-

TBTOv vffootèfitroi. eiaoar tcor ßatfiisUav sztôz ur z.ôyov Tivôz äziutGavTez. o ôè ßis-

I zrcer &cvTÔr moi or -rdgtGTi ordèr àzrordutror. x/.ziitgoiz erriTiuiar xoirr roiz rrdv-

Taz isTsârGer. ara:iovz ârroçjraz rr; Ttâr uvGTi-gîoar Xoigtov xoivcoviaz. ti ß/.dßr

Tiri toi- Trz èxx/.rciaz ixtTrr aiCTigâ mgißd/.oisr. Tavra ovr wz s; d.TOGTO/.ixçz

avfrtrria; zraggroiaGdusroz vmrÖGTti. oi ôî toîz tov åidciGxä/.ov /.ivoiz Gqiyyâiitvoi

xai ur diaqvytîv Ta; iegdz dgxvz tîz tzriTiiiiaz ixarcôz tyorTsz. ràr utr vzrsv&vror

15 ovx tTi âià xo/.aGTixâv ôgydriov ruvvavTO. ôià /.ôycor ôi iiôrrz ègiirrz Trv moi tàr

rGyo/.oîvTO yoriuiTav xeroioarriz rr/.dcTiyya. î/.tv&egiar u)z drairico -rgoGygdtfOVGi.

toiovtoz rv o moi .teitc &so(fjçoz clr^g Ta irsîa ôttxôixmr xai -rgoxirôvrsvojv tov

.TOI II lia V ^éf/J OTBTa.

Trz èl tcôv rôuwr dxgiptiaz xa\ xarorix^z tvlfvTrTOz zrÛGar iôéar îîaox^Gaz.

oiTùd tû xoivoi .tcitî Taç .TgoGsriXTOVGaç s.-réxgiver egiôaç xai Gv/uialveiv d/./.r/.oig

dià TouaTUTrz Gvrr.'/.avnr d.ToqdGtiùz. ni .TTCoydâ xgirofiévco tov t/^or rrgour;itoviif-

tu m. voz. ni; ôi - zcerày stoôetéstoy yagi^ôuoroz. «/./.' in) zrdGi Tr
t
r tov ïgov ôtavopijv

T^gâr d.TagéyxÀiTOv ovx éôiôov totov toîz ddixttr tov rc'/.rGiov èiH'/.ovGir.

L/o" oit TÙ TTZ iivooiaz ovtoiz dootrrr Ta/.aiTa ônGoÏGaTO. .~Taoij/.si!'i dt TÙ
_" toîz xaroGir èfiscçéstovra dixatmuuTa: ov ulv ovv. à/./.' tiôoîz Tr

t
v rouix/jv avGT^giav

rrz xavovixrz tv zro/./.oïz ddt/.qrr ovGav avitiVTiaz xai Gvvvouov. o)z Ôiuit^t^z duifi-

dfzioz Tavriv èxeivr GvyxigvrGi. xai dtixvvGiv trvouov tçv twv xavôvoiv èv toîz xa-

vorixœz iifvrouévoiz äxgißsiav. Tr
t
v ai riâr vôiicov iffJwya év toîz vouîuojz ôitiayo-

uivoiz xavorixrv îrriGifgdyiGiv. xai oti raiTrv ov zrgodédcoxê Tr
t
v ittov xai iftic.r

30 tvTO/.rv ci/.;.' trr' iGrz xai xavova xai vôuov tav/.azêv. ovx uôr/.oz udgTvz or 6 /.öyoz

dxo/.ov&az uïJ.t.ti TtgoifigiG&ui.

\AîTOxgdTVig r
t
g&it^j KojvGTarTîroz 6 véoz. rravGaiiir^z Eîgrv^z. ti'z uvtov

u^tùôz. tîz GvravTOxgdTogoz dgyjz xai tFz iaGi/^-iaz. iiôroz txvdégra tovz oiaxaz.

àz tù u'ev cï/./.a ygrOTOz cor o\ y ixigtu de Ta zrtgi Tjjr dxgai(fv>^ tx'tGTir d.Tagiyyfi-

35 ocra (fv/MTTOjr. oia ifi/.tî rro/./.dxiz Gvoiaivtiv vtcùTtoixaîz ifgeGi. xaTÙ Trv oir
t
Giv

xovifi'Zôutroz tô ôoxovr éavrâ iioriA Tmr êyygdqon- iTÎftiTO rro/./.ü èixatÔTtgor. ovtoz

. :- -, %£ V. 6 tôt PV pro ror. S ronirerem atorijr abroî; iGia&ai rt «a; |i'çoj. sed cfr

indicis graecitîitU C. de Boori ad yicephorum ei Ignatium roas à>; et ij. 10 .Tioi ont. P. cLto-

râutTor PV. 13 cr&EirEi'aç PI". b PV. pro oi. 17 jrÉneç V. 1S denuùzcrca P &çéu.iiaza

V. 19 iiSrjprjrn; V. iibiar V. il avrqvi.anr V. 23 à.Taçirs.i.Tjzor V. * * * yxXnror P,

indtclinahilem rersio latine. ï ' --? PV. ôiotïjtt-s P. 28 bt£È,àyovat V. 30 xai ante

zaw. om. V. Jri Tioiîrn P qorii&n V. 35 oia P a V. avußaiva V. - - Giv P. 3* uö-

rer PI .
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rrgôz cli/ÎTrGir rouov xcù Tr
t
z tvayyt/.ixr'z xvgto/.oyiaz. ci rr^yogor to xgccTOZ ïyoïr.

QiiÔGt ycogtt. xcù ôicc^tvsiv zrgàz rt
t
v Îccvtov Gvvtvror ut).iTr,Guz xul tTÎgur rrgôz tô

t/;z iccGÙ.ticcz vlpoç ôiccror&tiz ârccyaytîr ô rtoÏTCCTOZ Ôgâucc zr'/.ixtt rr
t
z i'îovGiccz ârà-

îior. to ôt r
t
r t.Ti.Jov/.ji- xcct' error rrccgù tî;z o;ioxoîtov TvgtviïtïGu iuGi/.iôoz Itccrcc-

Giiioz. tfccguccxticcr ôr
t
to Tvgiv&ir iivui ôniticcioÎTo xcctcctogii .totov GvnmG.TcÔGccy r

top irccrccTor. 'rr cc.roôiixrvrui xcd zrii&iir i.Ttigc'cTo .tccvtc.z. ujz cuito. xcù yàq ovôcc-

fuSç ièôxtt dta.TiGTEïGfrai. ßuGi/.tvz Ti cor xcù zrgàz v.rrxôovz toi' /.oyor -roiov'utroz.

ixêidsTO ôt ovôtiz f; qgtiz iccGi/.tï yagi^ôutroz ôôsrz trtxcc tô ôixaiov toî ôixuiov

ucft'/.tGirut -rgoixgirtr.

'Ettù ôà ôr; (f',!"; tovto ôidquGu tiz tc'cz tïz txx/.rGi'ccz ccv/.ùz ôttiiJuGf. xcù to 1C

Trz .Todîtwz ovx trayez xul /déygiz oiTcôr ccvtov toi' ugyngiojz Oir/yrGtr. tr uurjuricç

TovTov ôiéirrxer, ivvoovijeror zrcôz ccçu rrgôz Tr
t
v ôiuftccyr,r TuiTrr ôrrs.îGatTO xcù

rrgôz ccvTÔr ßccGi/.icc. ôtirôr ôrTcc t ': rro/.iuia xcù uéyccr ccgiGTea xai IxccrviTccTor rrgô- at

/tccyor. ßi/.oz xcù cfctoéTouv xcù TÔ'ior eiTtii eitr. iegccTixf rrcô.ui TtTiurfitroz tovtcûv

rrccrTwr yviivOTiyri. tuvtcc ovr xcctcc voir urt'/.iGGorTi tû> ueycc).o> xcù îegccTixoïz uc'c/.- '_'

/.or cluvrTroîoiz irrccrTia2eir tîZ uîtoxoc'ctooi xcù tovtoiz tic ccvrôr xoriGuclrui rtu-

guGxevu^ofitrco. iôov tiz tcôv tr rê'/.ti tùz rrtgi Trz ôuoîccz urtuoGxtvcagiccz. -tuoù iu-

Gi/.éoiz imcfogriGi/eiz. ccrzocfccGtiz ccrrccyyt/.ov 11 troz tcô Tr
:

z clyrticcz eqeGTrxer yrcoaori.

xcù tuvtccz ccxgi-jiï /.emÔTrji Gvre'ii cfc'craz xcù coz ccôiccj/.^rco cc/.r'^eicc tc.îtcc ztccitcc

dtujiiuiovTai xcù -Toôç åtVTigor TÔr iaGÔ.ia Girainïr ti-Hslr yauixôr GircV/./.c:y<

TÔr lïsïor urôocc xccrirrtiye. tuîtu ôiti.Twr tùz rr&ùi TOÏTUtr clrrozoiGtiz vstêuevt /./-

ipsc&at. zrgôz or iccifî .rgoGoiiiûsuz xcù ôccxgvôir zrgoGittiôiccGccz o oGioz âxr^nijtTO-

ii tuvtcc jctGi/.ivz. o)z iifrz. (à OVTOZ. ôiarirôryrui xcù Trr i-ô/im &eio> xo/./.rttiïGc.r

Gccgxcc xcù iilur Gi'r ecvtâ ytvojnvrr êzreptïv ôiîyrco. ovx olô' o.twç oïgh tov tx tmv

i&rûr oiz ccvrôr dtaßijtieß&ai péÂJLowa ôtivÔTc.Tor ûrttôor. r
t
.tmz tô Tr

t
z iîovGic.z _:

i.ri tô Gcocfgonîr Gvvi'/.c'cGin rroiurior xcù .Togniur xcù /joiyn'ccr xo/.ctGiii tovtoiz.

uvtoz cc/.ovz toîz uiGygotz u/.iGyi;ict.Gir. ii yùg xcù dcôuir tr fiiga .Ti'GTtcoz tirai tu

.tooz uvtov .TOOTtiroutrc.. xcù to tov -vruiov rroôàr'/.or î.TÏoytr uTo-mia. tâti xcù

oiTwz èfxakvsttiG&at uiôoï t/~z xvgiccz ifcar^z cfacxovGrz- ô u.TO/.iojr Trr îuvtov yv-

raîxcc .-ragtxTOZ h'jyov zrogrtiuz iiotyctTUi. Tira ôt xcù tovtov -Tgôz vzrtgoyjr iaGi't.tv- BO

Ttgor t.Ti xoiroiriu yccmxi' î/.iG&cei zrgoixgirir /; .Tgàz togovtov uCgoz äxo/.c.Giaz

t/.ccGuGa: cc/./.à tuvtcc xgocfccGtcoz ;'?,"« xcù Gxiiluoz t.Tt toi tov TÎiuor yanor xcù

Ti\r cciiiccrTor xoirrr ccittTrît/'rai. tiGoixiGif^rai ôi to tçz .Togrtiuz uiGyoz xcù xi

tov G.régiiccTOZ yr^Gtor roirtvir^rai xai tô Gvyyti iz a/./.oTgiiôGai izriiGaycr>yF /.airgaiccz

xcù ccTi'i-tov i-iiitoK. TcciT^r ovr .Tccg' qfêàv xcù Tiôr uGoi xcciï' hiâz ovToiz ïyovGi T>

àrrocfccGir ôiyov xcù toîz xéuilaGt qartgàr xaiHGTry ov yùg tizouir toîz v.to gov îtgv-

1 vôtuov V. 5 ovvy.ccraoxcaGav Y. G utrna V. 7 r£ ùtn. V. in -f.- om. Y. 12 àuli-

GcciTo Y. 15 ccviXiaxovTi Y. 1(3 • -:.: ;..\: .: l~. 17 âvèuoc Gr-tvcouia; P i.vsuaOY.zcooia; Y.

!> L-Tiçoorci^fiç Y. c.ToyaVft ccTccry/ilöuai o; to rf ; T. ly ordo ~ n - r:: Y. '^0 zori

ante nçè; ont. P. 22 ôczotofr P åttxpva èi- Y. 'ii oiå' otïoç P otii« ^<àç l .
'25 <àç error

om. Y. 7j P Et" Y. 30 ixTcç Y. 31 xoooiv.givzv Y. TQÔ; ronovrov uvao; àzoico"icç F.

too: zoiovTOv TJj; àzaXaaiaç uvao; Y. 3'- tccîtcc om. Y. tô om. Y. 36 tvrè eoù Y i-

roi' P. &ov/.i.nvuåvoi; Y.
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an u. Xovfisvoig, -ttdvatov fidAXov xal ôsivàç aixiaç dvaf.isvovfisv r) tovtoiç oatmaovv diaxo-

vrJGaGüat stgoatgovfisd-a. dxovstca xal ßaGiXsvc wc ty åsiid-åvm tavty ßovXij gvvsX*-

tttïv ovâa/j,Mç asMT&qööfig&a.

Tovtoiç toïç ovgavioiç grj/iaGt xataßgovtrji^slc 6 taïç ßaGiXixaic i'unjctrovfit-

5 voç asroxgiosGt xal to stgoGotstov xattjepsia syxaXmpd[isvoç ijxsv wç td%iGta stgoç tov

GtsiXavta, fj,r/ôsv xata-S-Vfiiov alv èxsïvoç yXsii'Cs ôiaxovGsotïai .tdfiarav èszicpsqôf/svoç.

taç ös tijv svGtaoiv tov isgov xoifiévoç Gtsggotêqav è'yvea ogvàç 6 xgatoh', ix,svovtoç

dtivdxtov stqoç dvéfiwv ßoXdc, èv &aii[iatt to ysvôfisvov si%sv, dsootxmç to dstagéy-

xXitov ti)ç yvmfiijç tov âoiôiftov ztatqoç dstsgixtvmnitov sGsG&cti, è% avtr)ç ovv Gtsi-

10 Xaç ttttQovGiàaù.i tov oGiov èyxeXevstat, vsroxvzttstv tf] tîjç è'Çovalaç, si xatd izgÔGai-

stov yévoito, tsifaggnxcàç avGtijgotrjti,. wç ovv ta ßaoiXsta xal avtov tov ßaGiXsa

s\p&aGs, tovtco xatà tô siwiïôç GvvsôgtdGaç, t%uii> Gvv avtm tov yrjgaiov 'Icadvvqv,

b v o Xâyoç, èv t-jj Gvvoôixîj yevôfisvoç v(pr/y>JGsi, tottotqotjtqv sivai trjç dvatoXixîjç

vsrsfivijfidtiGsv öioixtjGsoK, ztoXXaïç auitrjqioiç ô dgiistoifirjv vjro^r/xatc .tgàç ßaGiXia

15 syqrjßato, st, xal [iq smsiGsv. tji> ydg, œç rj staooipia, tr)v vôgav tsfisïv rj tovtov

dstaXXd'Çai tov xtwjiatoç, Gvôç öixr/v srgbç to stogvixov tjöt] Çkfoç cpsgößsvov. xal

yàg wôsstmç vit' dvaiôslag oo&ovfievoc sic Xôyovç savtov srgàç tov dgxstgéa toiovtovç

sitacfiiyGt, Xsycov èyo) fisv xal itdXai, to srsgl sfis öv/ißdv iïgoç tr)v Vfxttsgav dyiwGv-

vtjv dvqvsyxa. ov yàg auto Gov ti XQVipai stgofigrjptai sratgoç, stgôç Gs Gtoqyrjv èvdsi-

20 xvvfjsvoç. xal vvv ös Xsvxôttqov ôid tijç t[irjç ßaGiXixtjc yXwttijç stoiqGai xéxgixa tov

antôXoyov. srgoc yào ssttßovXijv trjç Sjjt,rjç ßaGiXsiac (puigaDslGav tijv ov srqoç &sàv ßorj-

&ÔV svaa-stßdv fioi, v6[J,ov Gayaïç syxsXsvovtoç, otaGtr/vai ps tavtfjç ovâslç dvtsqsï.

srQOÔ-ijXwp yào tiÂv aitioïv ôvtMV ïj iïàvatoç avtrjV öiaöé^stai. rj to (piXai'&ocoiïàts-

qov ôià Çoiîjç èv ènutifiioiç ßiaiGstai- ov ôè yàg sic 'èva xal tov tvyôvta to toXy,r]-

25 d-sv ifusXXs oiaß/'/GsG&ai aQu/Liatovçyrj
L

ua, dXX' sic yvrjGtov Gvvsvvov xal ßaGiXsa sti-

Gtôtatov xal (foßsQOV toïç slïvsGt xal sig oixovjisvrjv srÛGav to toiovtov dyoç ècp&a-

sis h. xsvai Gvvsßaivsv, ov ti àv èstixivdvvotsoov yévoito xal (fçtxtôtsoov; wGts ttqoç jirjös-

fiiav avtqv dttoXoyiaç (fgovtida Xowtov xataqsv'^sGÜai. stavtàç yàg d&sGtsgtjtai xal

Xôyov xal Gvatattxôjv dnoôsî'Çswi', wç dztaqdßatov tmv èXsy%u>v ttjv dXijüsiav ztgùç

30 avtotsXrj xatdxgiGiv s%ovGa. xatgoç ôs Xoistàv xal avtd yv/iPwGai ta tqç D-avatyipô-

gov ipdgfiaxa xatatrrÔGSu)ç, œç dv xal r) vpstsga oGia statgoGvvr/, xatidoî'Ga to tov

[loXiiGfiatoc /j.éyeiroç, âvafjipiXsxtov tijV stsql tovtov ßsßaio)Giv G%oit], /j,t]ds[/,iav dva-

ßoXijV rj tgißr)v %gâvov ngoGfiMvovGa dXXà toïç xavovixoïç tavtijv èç td%oç Çvyoîç

vmoxXivovGa xal tov t]gv%iov ßiov dv&sXsGüai xsltïovGa, sïstsg èv toïç ÇgùGi tavttjv

35 Gvi'sïvat ßsßovXrjtai. tijç ydg fjayyavsiaç tavtrjç mqo tmv èpwv ôqO-aX^iwv èxxsi[isv?jç,

ovx sGtvv sti Gv'Qvylaç ttsGfiovç stgoç avtrjv {ïsGlîat y (fiXixoôç Gv^jtXax-qvai, xal GXsi-

1 ônivatç uhict; V. vovroig P toïç V. 2 ovvel&Hv om. V. 3 ovo' artia&yßo/is&a V.

5 rcô ïiQooto7i<o xarrjtpsiav V. 6 biaxovo. om. V. 8 unaoéyxkijzov PV. 10 oaiov P ayu>v V.

10 rfj om. V. I I r£&a(ip7/>tft>s om. V. roi' om. P. 12 tcpSaOB P cp&cioas x«' V. eiœ&à; P.

14 vntftvijfiàTLoe V. Kal noXXaïs V. 6 om„ V. 15 xcrjadntvog -nål fir] szsioug P. lti Çîqpus

q>tQ. P si£oiq?fß6[i£vov V. Ii) ordo: xQvtycti ti V. '21 (piiQa&elactv V. 22 àrraïQU P. 2'3 Sv-

Twv P oiffiöv V. 2X to om. P. 2H xaTuopev^aa&ai. V. Kai ante låyov om. V. 29 anaßaTaiv V.

30 post komov add. naXti V. 35 tt) yàg /xayyavia V.
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GccGÖcci. rov yào cuviov, wç y naooi^iia (frjaiv, xal irsàç fitrécxerai. vsvst ovv xal

staq^x^V vdXiva axsvij fJtrà iïo'Atoov vdparoç ixsivtjç rïjç ipevdijyoqov fti-Qisoyîaç, a
xal siQo stqoaoisrov avrov rs xal rov fisydXov srarqoç 01 xofilÇovrsç sattiaav vw' mv
sXsys iïâvarov avrw ïj ipqsvmv i'xaraaiv jjorvxévai rijv gvvsvvov.

Tavtaiç roiyaqovv ßXsstcav o [lêyaç Taodffioç ralç döv/ißdroig avfisrXoxatç rov 5
ßaotXea hj<pi)évta xal roîç rov ifisvôovç Xaßvoivttoig srsqisiXovfievov dôie'Çirijroiç xal
mqoç rùv trjç àfxaqriaç srsoioXiG&aïvovra xlvdvvov, ßeXoc xarâ rïjç avrov staiïovoriç

xaqôtaç tsocorarov evst^yvvßiv ovrwaî sccaç Xéyoov ^ ôrjra, w ßaoiXsv, xarà rwv rov
iïsov vùficov ostXa xo)(fà xivëiv stQorsiïvfitjoo, (Jbijôa rïjç rovrcov ivtxa staoaßdatuog
xqvßötjv dvnarqarevoio. yvmqta/ia yùq ßaaiXixrjc s'Sovoîaç scdvra (ist' sXsvO-éoaç te- 10

Xtlv avvsiôtfasaç xal [irjôlv vcpaXov èvvosïv xarà rov arscpöåorov xal (idXiora it-iîav

dvurqéstov svroXïjv avrov rs xal ßovXijatv. ov yào Xavlïdvsi nvà rùv stdvrmv p.ii

ovyl (ilaoç [liffinvaai srqoç rà vvv xarà rïjç ßaaiXiaoc ovx svaywç fjsXsroîfjsva xal
ravrrjv yorjnxaïç fiaysiaiç vstoßaXslv Jtqoaiqov/iisva xal xarà rijç aïjç d/ji

t
uijrov usya-

Xsiôrijroç ddvarov avvsqydaaa^ai ßsßaiov/isva. rlç yào, wç xal stdXai srqoêXsyov, 15
o^qaeorrtti vsôrqroç asfivvvôfisvoç srqùç rqv cijv rov xâXXovç svfioiqiav avyxqivoiro, si

0)ç àstàrriç dsXsdfiaci cfaqpàçai rô yvvaiov xal rijç srqôç as [israorïjoai itiXiaç xal

iïsqpîjç yvrjGtôrrjroç; rlç sstl fisiÇooiv vjcsqoxaïç rqç rtrqaxoqqvqov ßaffiXslac vudÔv

yavqovfjsvoç ôslxvvrai, &5ç rovrov ôifiïaX/ioîç rs xal vsvfiaötv avrfj ffvXijaaaa rnç
vstsqfisysitovç d'Çiaç l'fiwv nqortrif.irjxs; rlç iïqùç dvnstdXovç ovrooç tv JtoXéfioiç stoX- 20
Xoîç svdoxlfirjßs vtgorforj/jaOiv vxto rtjr vfitrêqav Javïnxijv àvdqttoryra, wç èszéxtira

rqç oijç dyastijUrjvai staq' avrfj ßaaiXtxrjc xvQivr7jroç; ovx l'an ravra, ovx êan, Gxri-

ipiç de xal iïQÔcpaotç, rà mqoc srdcav xaxiav evotj/iara fioXvG{ioi> <rw rijç ßaatXslac
GxrjszrQO) rtQoadipai srooVéfitva xal staoaßoX^rjv sv roïç ti}veai xal xivrjGiv xewaXîjç èv

roîç Xaoïç u-êaihai rjfiâç ôeivœç ssteiyéfisva. ôtà rovro rovç svvôfiovç ôfCftovç rïjç yaui- 25
yijç Vfimv xal ßaaiXixrjc ov ôtaXvGat roX{iw[isv trûatoiç, rrjv rov vojio'àérov t)tov

srscfQixûrsç dmôyaoïv ovôè roîç ïïqÙç xartjyoqlav ôocôffi Xôyotç jr/arsvaai xarà rrjç

Gîjç yafitrr/ç åvs%å[iis&a, xâv ii /ivoioiç Vavàroiç xal ßiaic vxoßX^xhsi^iv, ttôôrtç

XQorîa (pXsyfAOvfi rô itdd-oç stooç rù nogrixàv èxtlvo xoarvvôfisvov yvvaiov. dXXà ôij

xal rovro yicooi/nor xaUiarâifjïv èvusstior rov Üeov rî\ imsorl/no) aov âXovoyiôi, tàç 30
èvroç rmv ïsqâv xiyxXièuiv rïjç âvai^àxrov rqastêÇtjç, èv

f/
ro -Ov/ua rov fisydXov îs-

Qiioiu Xoiarov, rsXiïrai qQixrûç, ov daoq^GOfisv tri rrjv v(i,îréqav esttß^aeadai av v

rj[iïv eçovaiav, [irj ncoç xal îjfieîç axovamptüa rà êv xaràoaiç rjôrj srdXai stqoç rovç
teço)/iévovç dsm Xtyôfitvov sranlv rrjv avXtjv (iov ov stooGÜijasaDs. ravra Taodaioç

ô rov sCQùirov sroi/jévoç Xoiarov stvivftanxwç ôit'îdywv rà Itoé/Lipara, xar' oWiv rm 35

ßaaiXtl (itrà avvrglfipov xaqôîaç dstoiffjGaç fficovrtj rùv Xoyov xaréxXsiasv.
cO ôè ôij ftQoXsyßtlc 'Ibodvvtjç xal avrôç srooç ßaGtXea sroXXoîç xorjadfiivoç vov-

d-trrj(Å,aai fisyîarijv dn^iiaç rqixvf.tîav vsréfjsivsv jeaçà nSv aroarijyixaïç dÇiaiç xal

1 ô $s V. ï iêXivu V. 3 «ai ante ngb om. V. 4 tr/v om. P. 5 nloxatg V. G à-

ài£^ht]Ta PV. 7 SiüXia%airnVTU V. -na&ovoriç om. V. 8 xœg om. V. Vi êvzolijv àvargé-

sitov V. 17 SeXiciaftctot V. 18 ri'j V i'; P. IS) avrij P avztj V. 20 iifiûv å^iag V.

'2\ tvänxrjfiaaiv V. 24 ncoocitpat P, nçoocî^ai. V. 25 &iO[iov; V. 33 rjåli 7". 34 .t(>o-

o&ijosad-ut V.
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tlfMj yavgovtisvon' stargixwrijroç, oï xal $i(foc rjstsiXovv ôià rcov èyxàroov èXavvsiv rov

yégovroç, coç svavria rrjç ßaGiXtxrjc è'ÇovGiaç dstostrvovroç grjfiara dXXà fir) rdyiov stgùç

&. rrjv rov xgarovvroç vstoxXivojisvov ßovXrjGiv. wç ôè rrjç est' afi(fù) yvw/irjç dôiastrorj-

rov ^svovGrjç rolç Xôyoïç rovroiç 6 ßaGiXsvc xal raïç dstsiXatç èstrJGUsro, ogyrjç ßga-

5 Gfiw ràç (fQtvaç 0[iiV%6[i£V0ç xal ooç dôvvara Xsysiv avrwv svsxa èyvwxwç s%w rrjç wç

avrùv 6/iiXiaç ysvsG^ai rovrovç stgoasrarrs, vnojràç avsv pwXomo^v xal [làgrvgaç,

oGov est' avrw, ats(f'av>j(fioqovç avaxTjgv'Sac. ri rovro rov xarà rov ßastriGrrjv iïav-

ficcroç âstoXitJttrai.; èxslvoç yàg 'Hgwôr/v fisrà iïdvarov rov avvai/iovoç èsti/iavévra

rrj vvfKpfi ôirjXsyysv, ovroç ôs stsgiovGqc tri rijç ya^srrjç râ ßaGiXsi xal ra> rrjç è^ov-

10 olaç xoGfJOvpévTjc Gvv avrw ôiaôrj/iari sira ôstvdiç dstsXadsiGrjç fit) (fogtjrùv rà ôga-

3-sv tjytjGd/isvoc, sXsy%oç avrw xarsGrrj, xarà rov Vfivojoov, sic ràç stgwiaç rofiwra-

roç, si xal xoGxivw rù vôaig dvrXslv, wç 6 Xôyoç, xal yvgya&ov (pvoâv èÇsysvsro rw

usoaåow stargi, roiovrw stsgirvyôvn stoXvxêarw xal ôisggvtjxôri rov ßuGiXswc (foo-

vrjjjari.

15 Kal yào dârrov rrjv èv vôfiw GvvuqltsïGav â(f' savrov stoitjGàfisvoç xal rwv

ßaGiXsiwv avXoSv dXXorgioÎGaç xal stsqiygdipaç èv iôiwnxw Gyr/fiari rs xal rösta), rrjç

QàXrjç xal rrjç à%Xvwôovç uXijç, tjv vstéortj xarà vovv, ôià rtjv stgoç ro yvrJGtov fisXoç

ôidÇev'Çiv sXrj'Çs. rô> /jwfiw ôs rrjç èstsiGdxrov fii'Sswç iXvGstwfisvoc xal stoXXaîç roi'

âoyjsoêa stvgwaaç ßiaic stgùç ro rov Gré(favov avrw r{[ xogixffj stsgistXs^at rov Gxo-

20 riov sxsivov xal xgvstrov GvvaXXdy/iaroc, ôitj/iagrs rov ßovXrjfiaroc. stsgisvôorsi ôs

Xoistov Gre(f avostXôxov îîçéa ôtsQevpwfievoç, ooç âv nXécoi rov d.Gin,vov èxsïvov vjjs-

vaiov. xal stsol (itv rijç rov ßaGiXscoc stçôç ct^ênjGiv rqç èvroXHjç àstovevGsmç xal rtjç

rov dsGsisGiov starQoe ysvvaiaç svaraGsojç roGavra- ovâs yào -uéfAiç rà rovrwv ssté-

xsiva (ivïjiJLji öovvai (itjösfiiav roïç sstaiovGtv bvi\Giv (fiéqovra.

25 Tovro ös fj.vtjfxovsvGai, yqswv, o]ç stoXXoïç s'§ sxsîvov rov strcôparoc stsioar/jQÎoiç

ßaGiXsvc rov [isyav vstsD-Xißs, (fvXaxaç èstiorijoaç GvyxsXXwv ovôfian xsyorjfiévovc rw

,,. ôs roôstw rrjç svGsßsiac [laxçàv dstwxiGfisvovç. [côv avsv staqaXaßslv] ovx s'îov t)v riva

stgoç rov &sïôv rs xal GO(fàv âqytstoi^éva si firj ôià rrjç bipscaç rovrœv öiaßrjvai xal

cJç avrùv (ftïaGai xal rà öoxovvra stgoGdiaXsysa&ai,. Gtojstôi yàg oGrjv stgoç tovç èyyi-

30 Çovraç xal iïsgastsvovraç avrùv yvrjGtorrjrt ôovXsiaç ßaGiXsvc bojiorrjra ôisôsixvv, stXr/-

yaïç xara'Saivo)V xal xaradixdÇwv vstsgogiaiç est' ovôtfiia ôtxaia gostjj, xaraßdXXstv

oiàfisvoç rijç èx räv iïsimv stgoGoyrjç xal Xvstrjç avroï stdihoç stgoadstrsiv stsigutfisvoç.

ô ôs ysvvaiàrrjri xal xagrsgia xal vstofiovrjç dvsvôôrov paxgoi}vfiia rà GVfjßaivovru

ôian&slç mç Gv/ufégovra, xal rovç ôsivovç èxsivovç èsttardraç ooç yiiyvstnaxovç èg-

35 yoôioîxraç vstrjvsyxs, xal stgùc stdvra stsigaGfiov xal stovov savrov stagêar^Gs ôoxi-

fiov, rov rov 'laß dôa/iàvnvov X^oytG^ov wç östXov dcagaxiGdpsvoç xal rovrov fii-

fiovfisvoç ro rXrjSta&sc xal dvdXcorov, wç à(pgoGvvr/ç dysvvovç s'£a> ysûÂbùv stgosciîai,

2 àsionziovra PV. 3 vironÅtvofisvov PV, sed fortasse hic et v. 2 accusativus servandus.

3 àdiaizTcovov V. 5 fivxôfitvoî P. avtàv 'ivexu P ctvvov V. f'Jra V. (i ofioXoyias V. 7 &r'

avrà) P havTw V. 10 sha Ssl srQoaansXctnü-iCdifg V. 12 v * * q P, ro vôcoç om. V. cpvaav PV.

13 tv%6vxi V. 17 akhji P. 18 [uofimt öl P, /icofiàSeç V. '20 SirjficiQTavs P. 21 vfiévintv V.

27 fiaytçàv P nôggai V. 27 siaQußdlXuv P. 31 HctraßaXHv V. 33 xal xaçTSçia P y.ctQriQiaç V.

33 èci'VEOôrcû V. 3C> fiifnjGccfifVOs V- 37 ùyevovç V.
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qq/ju [iijôésrozi. orôi yàq ya^iaiststiç n xal ôsôov/.oofiitov sv roîç siojtirrrovGtv siysv

6 ôixaioç ipqôvTjfia, i'i/»///ô»' ôi taîç dqstalç xal /.isriwqov xal dqytsqanxoîç uialooç

xavÔGi xal &sG
t

uoîç xovtpiÇôfisvov xal stccGqç i/.vwôovç xccxiaç dfiiroyov.

Qsiw yàq kôyo) rqscfâfisvoç xcù itàGav aÏG&tjGiv roîç àiïoXMtoiç àqôcov xcù isooîç

ß/.vGrdvovGi và/naGiv o<f&aX(iov £%£iv èôiaaGxsv ôqoh'TU stuGav tviïvrrfîu xal stÛGuv 5

sxtqsstûpsvop &satqix^v dycoviav xal ^satqa, cvarolfi rîjç sx räv £§w stAavrjGsooc,

olïsv stoklovç T(âv i£QCOfi£V(ùV srsql tàç Twv ïïïiztbùv sstTorjjiivovç dfjlÂÀaç sstiGys, xal

rjGvyàÇsir, tovtmv rslovfiévwv, xal nqoGsysiv èavroïç xal raîç fïsiaiç yqaqulç vstsri-

lïsro, âxofi ôi ftijôèv âmj'/Jç i) GSfivårrjroc vstdqyov «kloTotov siGÔiysGiïai zcàvtaç

Gvvsstsifïsv âxovG/xa, taîç Javitixaic ôi yoqôaîç frvqav vstuvoiyav xal ruvraiç rjôsG&ai iq

l-tâklov wç xl'vyoxsqôsoi Gi(iroi.oy îjtaGiv ij toîç fistà tvpstdvcùv xal ccvÀcàv svaGyijfiovsïv

dstqsstsGi kvyiGjLiaGiv. ÔG(fqt]Giv ôs staGav, dijdiav iïavafov sstiGstWfisvtjV, sysiv àsts-

tossts, t^V ôi GO)£ovGai> ustocto/.ixiji' svaôiav ok sic oGfiiji' (ivqcov XoiGtov xatsstsi- su b.

yovGav xal Xiav èstiGstaG&at srqostqatt xal ßoäv rô Ttjç vvfuftjç êv <rw aG/uari tâv
aGficircot' rcqoç tov rv/aifiov Gsf.ivû)ç sstaôôfisrov, oti rsrqw/nsvij dydsrtjç syà xal sic 15

oGfiijv (ivqcav Gov ôqa/novfiat, ôiarrrvtir ôi tu vsxqà xal ôôoiôûta t^ç in] vyiaivovGtjç

ôiôaGxaXiaç d/-ißXo')/.iara o>ç OG/Jtjç xaxoôoçiaç sraqaitia. tovto yàq >jv avrâ &qà stà-

Gr
t
ç srsqaç svroXïjç yrwqiG/ia [rô sraqdyys/,««], Tac vâr aîqsGstav àroôiaç sxrqssttGÜat,

rolç ôi trjç sxxXtjGiaGtix^ç aïiXaxoç u'îoGtv dstXavûç (ftqoftirotç Gv/nfeotGitat, xatà

rijv ifslav rrjç utaqoifiiaç jtaqah'SGiv. dqrjv ôi, ti]V tîjç ytvGtiaç ovcav sÇ dvâyxrjç 20

ôtdxovov, vôfiov strtvfjiartxov xarrjyyt yu/.ivoîç, œç iifdrrrirGifai Xoyixrjç rqoifîjç xal

Guitrjqiiav sôeGfjârwv xal rfj if-'vyij yoqyyzîr dôtd.<rvtvGTOi> crarôacGiav, è'§ rjç dvdôoGiç

stssttixi] rcôv âvkoaç siGxqa&ÉVMàV crquGyivttai xal star xaytiiuç sttqitrbOjxa tor to-

vor rîjç dqsTÎjç vsttxkvov ixxqivttui.

'A'/.Kà tic ovTo) ravra xa rro>qi}a)Gev rj tàç èvavnarrjtaç rovruv èxôXacsv wç ij 25

xaiïuqà xal aiôtGifioç Taqaoîov Gvi'iiôrjGiç; tic rolç iïsioiç svtjGyoXij&ij tovrov stv-

xfôrsqop; ov yàq öxvm mta ôiôooxs stugors, ijvixa srqoGevyrjç ixdXn xaïqéç, dX'k' si-

itoi^iov sraqwv avrôfjaroç tâv svdiaiv Vfivœv ràç âstaqyàç Üiu rrqoGf/ya ôaijulwç

mç xaqsro)/.iaTa. ,«/y qalïv/ji'u %avpov(ievoç, (tqo', tï tic ôy/joaltov (foqà <fqovtiôù)v êtpl-

GTuro, T>]ç a'xqç dsroGcroîfievoç, «/./.' dôtàxrmtov rijv tic ïïtov ô/.uÂ/'av eycov xal jié- 30

rqov cîqiGTOV rfj srqoGsvyjj ôiôoi'ç trjç rcôr s^cd Tvqßtjc dvTsXa/ißdvsro. ovtco xà -9sïa

fivGraycoy/j^ilç xal srotjjrjvac <rà stoifiviov xal toîç dqqtjroiç itiov ôixaiûfiaGi rsle-

G&tiç xal TtXtGiovqyùç t«j' n?.oi>/jiro»' ytrôjitroç, àvijq sic rolv /jsrd tqv %àqu> xal

râv sv yûqift, xal srqo rîjç ydqitoç ôtaka/Jif'ârrwv ffj sxxkrjGiu yrMqïÇsvui.

Kal 'ira xati' oôàv r[[iîv Âuyoç ïoi xal 6 rîjç staqaiUGewç xavdbv dxlivûç iymv 35

(fvXdr-Ttjrai, dvd stôôaç Xaßsrco tîjv rd'Çiv y GvyxqtGiç. xal yàq todç sv ÔGiôrtjti xal

&qà'§si xal &swqia xakâç drrjyfiivovç xal dadqxovç, fiixqov ôsïv, xal dvaifiovaç ovx

4 àtioXÔTOiç P. 6 atQinXuvriaicas V. 1 Uçofiévav V. stsçl om. V. èsttoifiévov; V.

8 i]avxâï,uv oîkoi V. 14 nQoahQtm V. 16 aov Sg. P avvbq. V. bboôcoza V. 17 xcoio-

ôà£ov V. 19 èy.y.Xr]autOTiy.ols V. 20 ôe om. P. 22 àSitxTtttvozov V. 23 eicy.Qi&évreov V.

23 ro'ror P rônav Y. 24 vnmkviiv V. 27 vàza PV, auribus versio lätina. xQocrsvxä; P.

28 atiTo/idrco; V. 29 8? P rj V. 30 zfjv sis — açioror om. Y. 32 y.cà tiol. — nlcad-ils om. V.

xoi[t7]va; conieci, aoi.r}octç P. 35 ïvci yt V.
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siaGsv avtov tt stXsov syjsiv // ta xatù fiàvuç êsr' sXztiôi xutcoxtjxsvui xul ôi' sqq/iluc

215 a. daxîjaai xal [lôvov suvtaiv rj xal fjLixqm stXsiovoiv Gootijqiciç yivwGxsG&ai,, tolç ôs Xot-

stoïç tîjç dqstrjç srqotsqrj^uGi tolç [ilv rjf/.iXX-ijd-tj, ton' ôs stoGoïç ustsXsicp&r], rcôv ôs

xal xarà stoGov vstsqijXaGs, frjv ôs tâv [laqrvqmv /ivqtôX^sxtov xal dfiifiijtov sic dv-

5 ôoiuv xal ysvvaiôtrjta (fàkuyya xal fié%Qiç aï/jatoç ztqoç tijv dfiaqtiav dvtixatuGtû-

Gav xal awfidtMV xal tyvymv ôid &sov dqsiôrjGuGav, ov ßtffiati tvqavvixm xal Gtu-

ôio) xal Gxdpfiuti staoaGtàç îj xal xatuôvç s/jt/.iiJGuto, xal to trjç dXrjtysiaç avéGtrjGs

tqôsrutov. tovç ôs tavtu xal fisi^m tovtoov dvurXdvraç ftotïûiv xal vstsqsstaivmv xal

wç ôtf
tiGi aréffù))' ôid Xôyow vixrjtixoïç ôiaôq/iaGt, xul tàç tovtwv GcoGtixdç iïqoç

10 dsov svtsv'Çsiç ôvGajtovfisvoç. xal xuXmv sic ßorjilsiuv xut' ocf&aXfJOvç stàvetav stoi-

fitjV yqutfrjv xal ßißXiov avtôfiafov, sv tolç isqolç vaolç tovç dywvuç tovtoov syyqâ-

xpaç Gszztâç dvsGtijXoiGsv, wç uv tolç oqdùGt xutavv'Çscoç dvoiSf] stooxvXaiu xal tovç

svaiïXovvtaç sÎGoixiGoi L.rjXw tw stqoç avtovç srvqovfisvovç tîjç ôfioiuç, si xaïqoç xa-

Xoirj, sftiXaßsG&atf /uaxaqluç d$?J]Gsoiç. toiuvta yàç stqo'Çsvslv oiôsv ocpouXfioç, èstrtv-

15 y^ùrv dyattîjç vaod-sGsooç, xal tîjç dxoîjç sniscqoG&s yivsG&di., sxsiôtjttsq [is&' oquGiv

ôsvtsqsioiç tttifirjtai xal tov xwqlç vcfr/yrJGswç svuqysîç tvstovç tdôv Vttoxsifiévcov Xufi-

ßdvovtoc dsl ôsvtsqov, xa&d tiç sqij Goyôç.

Tiç ydq tvstovfisvov ßXsstoiv sv ^Qoo^aGi toi' i>Mèq dXrjtrsiaç dywvrÇofievov xal

stvqoç xatuipqovovvta xal vstpsi /naGtiyoov xvxXovfisvov xul tovtoiç êstatpiêvta to

2Q iïi'sv/ja tw xtiGuvti, xïuqGuXémç, ov ôdxqvGi stsqtuvtXsltui iïsqftolç xal Gtsvayjiiô

xatuvvGGstai ; tiç tov dsrsxâvGÛ/jsvov iïoôç ôsivàç aixiaç xal ßaGdvwv iôsaç xul ts-

Xoç tviMiuviGïïsvta Hsw[j,svoç ov GvrtqifJ/icö xaqôlaç ta Gttj&t] GWtvsttiav ttstéq%s-

tai; tiç tov vstso XqiGtov ôij/j.ioiç savtov siaôiôovta xal sroôoxdxatç xal %u(ioïç xal

dqitqsfißoXoic Gcfiyyà/isvov xal situ ysvvaiooç svustoilivçuvtu talc dvtjxéGtoiç oqcôv

25 xoXÙGsGiv, ovx è^sjcXdyrj tîjç xaqtsqiaç xal tqç àtjttijtov dvôqiuç xal utiGtswç; tiç

stsqov Gxostwv vsrsq tov fi/rj siqosGd-ui ti, qrjfja trjç svGsßsiac dvd'Siov ovvÇt, Giôrjqéoiç

5 h
stXsvqà xul vûita ^såfisvov, ov /j,aXdy/j,ati GVfiiïa&siaç Xistaivstai; tiç ov Hu/.ißovc

<rtXtjqovtai xal ôsst Gvyxd/izttstai, ostôtuv tov vstlq sriGttmç ßXsftfl maGyovta, srâv

savtov (isXoq ssci[istqovvta, ts/nvô/usvov xal sic -i^vaiav Ostö xal xdqiïMGiv ustoxqi-

jjQ vovta, ta fifXQ 1 f^t-'döv xul fitjqwv xal xvtjfiiôiiùv xul datqaydXcüj' xal taqßüiv dvtjXswç

ôiaïqov/isva, ovx sv Duv/iati tiDstai tîjç vnro^iovrjç tô sroXvuOXov; tiç tov XéovGi

ü-oivijv ßXsstwv xqoxsifisvov xal tolç sxsivcov ôôovGiv uXijXsGfiévov xal ola xulïuqov

dqtov trj ovqavia tqusts'Çji (pvqw/isvov, ov {xstsGys votjtdùç tîjç fiuqtvqixîjç [ütvsvfia-

tixaiç] satiuGswç; tiç tov dXi'Gsi ôià usôv stixqû GvyxXcoOô/isvov xal vipov ôiuiqô[is-

35 vov xal [luiXwstaç IfiÛGiv vsts'Çavaôvvtuç ôs%6[isvov xul tsXoç tov ôtù 'glqjovç vsto[â,s-

1 ei'aeev P u V. xi om. V. 2 savtàv V. aœvrJQcis V. 3 rjfieXlri&ii V. i nal xctza

— zrjv àï om. V. itg om. V. âvôgstav V. 5 ytvvaiotaziiv V. àtpubictGaactv V. 7 ij

xazaôiç P. 7 &vÈazt]aai V. 8 zoïç PV. 10 êvzà&ig PV, nisi fällor. 11 ßißhov P. ordo:

oenzâ; èyyçâipag V. 13 ftooiHrjoot V. ffouiQàç P êyxaiQÔ; V. 15 ïtiq P yàq V. 16 Sev-

zigoiç V. zo zcoqIç P. Xufißdvov P. 18 ahfö. P tvoeßtlag V. 19 véçpy V. 20 crs-

vay/ioîç V. 22 avyxÔTizœv V. 23 èxôôvzu V. %à[i.aL P %à{ioiç V. 25 àvôçiiaç V. 28 ßi.s-

nsi V. 29 &v V. ânoKQivapzce V. 3 1 zbv noX. P zo ttoX. V. 33 ovvica V. 34 ovyxXti-

vovfievov V. oiBiyuvfiEvov V. aal ficAkcoxa$ — Ssxàfievov om. P.
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vovta ddvatov, ov xaqôiaxotç Gvvtqififioîç GvGtsiXaç su stavtôç savtov qs/ißa-

Gfiov stqoç sv^doiarov i)sov ôo'ioXoyiav Gvvdyttat,; tic tov ôqiïotsvsî avvâsôfis-

vov £i>/Im xal ricfâdi ftaGtiyoïv ta GstXdyxva xsvovfisvov xal di' vXijç ßXestmv to

.T«#oç %Q(ovvv(j,£VOV xal tdov èyxdtiav %wQiç Gxijvoßatovvta tqv sstixrjôsiov oqxij-

Gtv, ov &eim ßtXsi tijv xaqôiav titqoÎGxstai xal Gxqvoofia xctl vaàç svXaßtiac oixodo- 5

/isïtai xal ôtixvvtai ; tic tov xeipaXr[v dicl XqtGtàv àstotpdGsi tvqavvixfj GtsqiGxô/is-

vov xal stovtioiç qoSioiç tov Xoistov tov Gu>[xaroç scpoXxiov ôl%a ipsqofitvov xal vev-

an Vsia trjç Gvvsxtixrjç i}sov qoitrjç avxhiç évovfisva xal trjv ôid &aXdttrjç oôov xal

rqißoi', 0)ç êstl Çnqâç, ôqoôv svoëovfisva, xav si xvfiaivovGav s'xfl xaqôiav GxXnqôtrjti,

ov xaqaxqïj/ja stqoç yaXtjvnç stvivfjiatixrjç oq/iov tiaijXaGs; tic tov xaXdftoiç tovç 10

ovv%aç Jtstqö/jsvov, xal stitttjç Xf-ßtjti xv/xaivof.i,svo) xatà xsyaXtjç xvßiGtwvta xal av-

ilie àvaôvôfASVOV, xal ^a%aiqa ßXevtwv åvG/isvoöv tsXsiovfJSVOV, ovx i]qs ïtqoç &sov td>

%sïqs xal fifj msiqatHjvai totavtqç sxsïOsv xoXdasooc tjv'Çato; tic tovç %st^sqim stayétw

xal xovfioîç dsqioiç xtjyvvfiévovç xal yv^vovç èvct&Xov vrac dtsvœç stqoGavsxwv xal

ÜqavGtv GxsXoôv vvtofih'ovtaç xal (pXoyl stvqoç sxôôtovç yivofiévovç xal ta tr\v dv- 15

Üqaxiav Gtsqqôtrjti cpvGtwç ôiatpvyôvta Xsilf'ava storafisio) qei&qo) Jts/jst6/.isva ovx

sfsiv sstéuqGs jtqoGtdtaç xal t'qv toiitoov ôi' ïxttsiaç sniGmâtai. iïsqfiijv xal oÇsîav 21e

dvtiXijipiv ;

Kal tavta ovx est' dqqévoyv î'ôoiç (iôvov tsXovpsva, êstl ôè d-yXsicöv xal /.idXXov

toavwç istô^isi., ta Gxâfi/.iata èvaiïXovGmv toïç ïGoiç staXaiGj.iaGi xal GtqsßXcoGswv 20

xal tqoxavt/jqcov xal Xoistûv xoXaGtnqiwv ôqydvwv fxrj tiits/iévcov Xôyov stoiôtytoç.

tic yàq tavta ßXestwv sv àstaXotdttj cpvGsi tsXoi'jxsva xal xa&dstsq yqd/j/jaGi stqooé-

yav dvayivwGxsi, ta %QW[ia<ta ovx dsrsqqups to tîjç ôtiXiaç i}t]Xvdqiûiôsç xataGtrjjxa,

xal ïïàqGoç ov i)qaGoç satsvôvOslç rjXdXa'Çsv alvov stqôç lïsov èstivixiov xal TÎjç atjt-

trifov tavtac dvôqiaç Gatpwç s
t

uaxdqiGs ; tic do)qo)V rjXtxiav aiaiôwv toïç ôsivoïç t(âv 25

dXysiveôv svvijxofiévqv wç v'ôaGi, xal oîa yâXa tstvqoi/nêvov sx twv tîjç sriatsaiç sxfiv-

Çoôoav fia'Çwv, xal stâcav ôià XqiGtôv aixiaç xal xoXdGsaç d&qwv viïoysqovGuv ßd-

Gavov, ovx toyov tovto Osiaç qontfjç vJittåstuGs, tîjç xal yvvaixsiav aGltsvsiav Gtsq-

qotéqav ôsi'idGrjç dqqsvixrjç ysvvaiôtijtoç xal dsrocpqvdGijç tijv dvixov xal vrjstiav ats-

Xsiav srqoç yrjqaXJav
l
ustatiiïst.t,sv>]V tût (fqov/j/xati. xa/Miôtrjta; tic OéxXav xal 2té- 80

tpavov, tovç stqwtovç {.ittd XqiGtov tijv d^Àr/ttxtjV toïç judqtvGi stvX/jv dvoi'Çavtaç,

tov fisv XudoXsvGtov/jsvov ôqcôv xal tcôv (povtvtmv ôt' svtsv'§so)ç stqoç Dsôv svxti-

xqç rrqoiatdfjsvov, rljv ôè xal DijqtZv xatatpqovovGav oi/xàtijtoç ôià t^v sic XqiGtov

tov Jtoit-ovfievov âstaqdyqaatto v yvtjGiotijta, ovx sv&i'ç sôiddxd-t] [irj xatsvxtGttai tûiv

i xQovmfitvov V. anijvoHavovvva V. 5 oUovofidrai V. 1 navzioiq V. rà Ioltiioi rou

acojiaroi ecpoXtilau (sed in V non 1 adscr.) PV. nescio an scribendum: cpecöfisvov xal rrj avv^xTiKy

&£ov Qony av&n (cfr. 208 b. 28). 8 ovvcxTrxrjs P naQt-ATwris V. àtà vfjç 9ai.àaai]s V. 9 £%sl

PV. 10 roi; ôvv&v PV. Vi ôvafisvâg V. 15 nvgl (pXoyog V. yevofiéruv; V. 16 srora/ii-

ois é fi '9'(? 's v- ' 7 èmoitazai PV, fort, ijttanào&at. è&tav V àÇictv P. 19 y.al /.iôvov P.

il oçydvois V. :T0idr(jr« PV. '23 àvayvcôoit V. 23 SifivSQUSn PV. 24 imvUiov P èm-

uTideiov V. 25 ravree V. àvôçsicti V. 26 Èx.uuJ^Offt V. 27 à&çoov V. 29 àno<pi]t-

vaaäan; P. 31 ndXi]v V. 32 ordo: tvxrixrjs -t^os &eàv V. 33 w^.6xi]xa V. 34 ujruniy-

yQUïtrov V.
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b%&qùùv åXX' mç svsqystag d//,slßsG&ai xal xatd stÛGrjç lïqquodovç dyojvi'Çeodai xal

staqasrXijyoç aiqsGscoç;

'AXX' èstl tov &s6v fjbov xal xvqiov fistsifii tov .tqcStov %qrjf.iatiGavta fidqtvqa

xal ßqaßsvtijv toïç esterna trjç vixijç ysvôfisvov, öv sv ixqim cdqxa xadr/Xov/ievov ßXs-

5 stwv xal o^oç Gstôyyo» xal %oXr)v motiÇôfievov xal trjv stXevqav X6yx>j vvGGufÅSvov xal

ta Çmoszoïd ßXvGtdvovta vdpata, (pqlttw xal oXoç è'iiGtapai xal tr)v dvs'§i%viaGtov

ysqaiqmv xal ipqixtijv avtov GvyxatdßaGiv xal trjç dvt'Çixdxov (laxQofïvfiiaç ta stsXa-

216 i,. yoç vstsqdya[.iai. xal ydq ôid fiéys&oç svGstXayyjviaç xal depatov èXsovç yqrjGtôtrjta

Gdqxa trjv r^xXv siXrupmç 6/iooi'Gtov, fjrjôafioïç to sivai -lïsùç dqv>]Gdf.isvoç, Xôyo) fièv

10 dXrjiïstaç vstà tcôv tov Xôyov vstrjqstmv péXavi %qo)Giïévti, wç svrjv, xatayysXXt-

tai, sqyat ôs ôid xqai/idtœv ist' avtdtv te xal tolv ostadwv tovtoov meqiyqdifsrai rs

xal yqdcpstai, ov tfj atay^sia Gvyxuta^iyvvvtoiv vXjj to xat' ovGiav dstXovv xal dvsi-

ôsov, ovôè ydq rtsqité^ivstai xal srd&oç inpiatatai, to ôè stsipvxàç ôqùcO-ai xal yJr/Xa-

(pâaitat yqdcpeiv xal utsqiyqdqsiv .taqaàévtoov wç dqiGta. odsv oXtj vlntyrj xal xaoôîa

15 xal diavola ta staq' avttôv ttsGnziGSévta srsqisjtoi'têç ts xal atêqyovtsç xal td xatd

lïsov tov vov oiaßij/.iata aqoç avtov tqavaîtata stXatvvôfj,svoi, asrsvôofisv stqoç àno-

ôoyrjv xal trjv, œç 3-éfiiç, ncqoaxvvrjaiv trjç sixôvoç £>sov xal tœv szul}rjpdrMV avtov

xal tœv dot' aiœvoç dyiœv d'Çiovç kavtovç sraqaat^Cea&ai. $rœ~ç dqa tovtoiç ovx

âyad-vvstai tic, xav si xaqôiav xsxtrjtai Xi&oyvaî/jova; tic ovx aiôsttai yqaiprjv rfjV

20 èx yqœfidtœv svGsßeiac ifsqovßav vstodtiy/iata, ôi' mv è'vsati td sta)Mid trjç xoGfioys-

vsiaç xal tov vöpov xal ta tmv stqofpntœv staiåsvea^ai stoXitevfiata xal yrjqaXsav

dsnotsXstv xal do%aixrjV ttjv öidvoiav, di' ije ta trjç %dqitoç sx^sXetâv nqoGyivstai

&sïa xal [tsydXa ttçdatia, .vqoç ôôçav tovç dscafiêvovç dvdyovta iïsov mdvta sv ao-

ipia vtoirjffavtoc xal tovç avtov usqdstovtaç ôià tîjç sic avtov svvoiaç ti/iaïç [isyi-

'25 Gtatç s'Çdoavtoç, xal ôià tovto OttjXoyQaipsiöd-at xal öiaiwvi^siv trjv (x,vrjf.iijv avtmv

taïç ^[istêqaiç xaoôiaiç Gacpwç svôoxtjaavtoç. riç sx tovto)v ßXdßr/v tfj ipv/Ji trots

GvveiGijvsyxs; tic ô" ov pdXXov (iîxpéXsiav èx tîjc tovtcov iréac ttQvyijas; tic /ivtjfiijv

rtqô'Çsvov Gmtrjqiaç èx trjç sic tavta av/vf/ç .tooaoyjjç ov ôïrjvexrj xatsxtqGato.

^Eists (toi ydq à t-ijç dti/AOV [isçidoç trjv td'giv èsts%u)V, aîqstixé — ov ydq rifiâv

30 to tifxrjç d'Çtov ï'fiadsç o ti]V (piXr/v Goi xav toïç siôwXoiç xav talc Gsiïtalç sixÔGiv

dtifiiav szqoadaztwv -- Mots ôiaifoqdv sÏGrj ßsßrjXov xal àyiov xai véfioiç toïç dst'

èxsivcùv naqayofjjevoic to siqÔGipoQov; vopov ydq xal ïtaiôsvGswç ïôiov ßsß-rjX^cov dyia

*17 >' xal xa&aqiiäv âxdUaqta ôtaGtsXXsiv, œç tpistaXiv dvo/iiiaç xal dxaiôsvGiaç sic tavtôv

dysiv, td (layßiisva ßid'CsGt}ui, cpvqwvta td mdvta xal Gvy%sovta. si ydq tov -//«

35 <r« ^wtljqi staqaßdXXwv xatd to Gsmtmç tvsrovGdai xal %mqlç tovto rravtôç atqoG-

4 ouqxI PV. rjfiâv V. 14 yqùopsiv -nui ntitiyQUrfiav P. yQctcprjv nul niQiyQuij>r)v V.

H> ànoôoxrjv, So% in quingue litterarum rasura V, haec vox propter maculant in P lei/i non potent.

17 &v P iv V. 10 xt>m;r«i PV. Ï0 ex xycaixarmv P. syytocafiaviov (posterius o> mut. in i>) V.

21 yif(>ai.citav V. 23 rtçàoTEict V. evayovza V. 25 hkÎ ante <5ià om. V. 26 eocpàç PV.

ßldßq V. 2 7 &éas om. V. 29 ênèxmv P èsiaivàv V. xai ov yàg V. 31 vei/tois P vé/toig V,

fort, vefjeïs. 34 (pçovgovcctg rà navra nul ovyxzovau; PV, permiscendo et confundendo ver-

sio Jatina. 35 itagaßaXcov P. öio()ia/j,ov V.
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ôiogt(j[jov ßtßcaolc. öqa aoi, xal ijv vßqtv reo if'svôojvvfiw vê/ioiç Zrjvl xal reo rov

Xqiorov àyico .rqoGrqîif.inç fioqcf canari, qxovûa ydq dov toiavtâ riva stqoaastoôov-

.rovvroç xtvd Xaqvyyîfffiara, è'rirev xal roïç reo Xqiarov xtxXij/jêvotç ovôfian xal rfj

roiaâixfj ôô'ii] ri/r rtoooxvrtjGtv xal ro aeßac xal rijv fiôvqv Xarqtlav doodrcoç rtqocrdåovGi,

xal stqouvé
;

uovGiv tidwXoXarqt/aç tyxXij/ia stqoasstdyovroç xal fiiyvvvroç xaxorqôstmç rù 5

fit] ôvvdfitva ôé'ÇaaOai GvyxardD&Giv. ov diàoiç ôiacfoqàv eixovoç Xqiarov xal '§odvov

Jiôç. ov rifjûç Xqiarov xard ri\v rov stqcororvnov atßaa/jiorrjra xal rovrov ßde-

Xvrrrj- ôià rîjv datXyeardrtjV avrov /ivaaoôrijra ; ovx èxd-udÇèiç Xqiarov xard rijv

davyxqirov àyiôrr/ru xal rqv oV vXijç dqyaiôrifiov rîjç avrov ^eavôqixijç eixovoç dtto-

ôéyij è/icféqeiav, rùr de fivUtxov êxstvov starqaXoiav xal ro rovrov ifeostrcorov dyaX^a io

Tw (ivO-tô Jtaqasté/.ifteiç. èv cô rà rov Ttarqàç avroç aiôoîa deqiaaç rfxôvriOî; [iij ai'

ye ,Xqiarov <<roi>> coirîjqoç rvyoïç ïXsa toi" rsqsroftévov roïç rcôv dylwv vXixoïç èxrv-

stoi/jbccGiv, àstoarvyovvroç ôî rù rov — cnâv xal rcôv avrov xaxovqyeov vstaastiarcôv rà

ßdeXvy/nara, oï Xqiarùv anjXoyqacfov^itvov xal rovç avrov iïeqdïtovraç ßXestovrez

dvarqéstovrai re xal arévovai xal fiaxqov d.rodvqovrai xal xard räv ravra qiXovv- 15

rwr stoii.lv ßqvyovaiv àëôvraç xal xovioqrov GVficpoQcov èsttyeiqovat. roiovrotç Taqd-

oioç rovç /iidqrvoaç X.ôyoïç êyxoo/iiiov èïtdqaç xal $tiva'§i rovç a&Xqrixovç avreôv vstèq

Xqiarov xivôvvovç aeftrcôç èyyaqdçaç, [r?jv~\ xar ïyvoç avreôv, xal eî ficoXcôstoiv dreq,

diéfjttirtv, ov xaroniv eßddtoev.

"Iâcofisv ôè xal et rtqoç rovç èv ydqin rqv a^tXXav èsteôei'Çaro. rcôv ydq fici^tj- 20

rcôv rov Xôyov rijv eiç rov ôtôdaxaXov voàç drqeipiav di' èv&èov ôfioXoylaç èvôetxvv-

(lévav, xal avroç ravrijv dstaquavXyrov oiiaoiaaro èx jiqrqtxijç vijdvoç xal astaqydvcov

avreôv, lïeàv dXij-d-ij rov èx Maqiaç est' saydrwv xal èx starqôç stqô alutvwv ytvvrjit-évra

xrjqvrrcin\ ïriov vstâqyovra reo starql xal ta stvtvfiari xard rr\v rîjq {ïsôrqroç o\ué-

ôo'îov dvvafitv. ov'ro) (IhXlstatoo xal &a>[iâ avveôoy/Accnas. xvqtov xal iïiôv rov Xqt,- 25

error åveimtbv, /.it) ifiijXacptjaaç rdç roqtjVilßac roïç IjXoiç ytïqctç (iqds yqrrjGaç ôià Xôy- m i.

ytjç vvy/ic< rtXtvqdç, ö&fv xal ro /xaxdqtov ôià rf]ç ittarixi/ç xal iïsq^îjç ojxoXoyiaç ré-

Xoç rqctvcôç dittjvéyxaro. ovro) reo Ztßtöaiov ßqovrtjc vicZ xXrjiïévn estijxoXov&ijGs, ôi'

ov fiifiï'ijrai. rqccvcôç sv dqyîj ràv Xôyov tivai xal stqbç &iôv tivui, xal [la&ijrsvGac

iréqovç i'dsi'Çsv dstoaroXixovç tm cfqov/jjuan. ro ydq rolv tvayytXtarcHv d-séstvsvörov 30

ôqyarov, wç xoG/nixi/ç awrijqfaç c(7tîj%)]i.ia, raîç drtuvrayov yîjç èxxXtjOiutç draarijXov-

olïat xqw/iiaöiv vXixoiç xarà rijv oïyvytov xal rrarqtxijv siaqddo6iv xarqyyvijGtv, oyç

«r xal ôid rfjç ivayyt/jxijç WGGÔfisvoç ci vovç hqorvstiuç xal àytôrqroç èstl rov ravra

rovrotç èfistvsvGavea iïsov stoXvrqôstcoç rfiv n/n/jv oiaßvßd'Qot xal .ur///«/^ (SsßaGfiiav

dxovGfiàrcov doyttov otixvvrjrai. Idvåqéa dt tw rcôv /laittjrdiv .rqcoroxXijrco xard 35

rodovrov èctéXaas xcd coxeitour] stqoaiqsnxjj yvtjGiorrjn, càç rîjç avrov stoifiavnxîjç rdç

rjviaç xa&édqaç fisrà yevsàç dqi^jxov xqdrrovaç êxôêÇccad-ai xal Jtqoç vvOGav ovqaviov

naiva1 ipBvbcovvfiav P. vi/xoii l'V. fort, vs/iaïç. '£ n(ib; ryiipt; V. åjtooosiovvvo; V. 3

V- y,v P loi V. 14 pi P %ï' V. 15 [iciy.çbv P fiàUov Y. cpilbiv noiovvrmv PV. Ili ßqv-

Xovai roi) 5
- èaavzaç V. 17 rnùs [ictorunuç om. V. 18 rfjv P roù V. 'MM'bcov P ti'ôofiev V,

videamus versio lat. '.'I àirçsipiav P. Ï3 ctvzàv V. 'ii xal roi stfevficxtt om. V. 'iti toqe-

S-iioaç V Tofiydtioas P- 27 vvy/xaza V. zélo; om. P. '^!l (léfivrjtui V. 32 åyvyeiov P èyv-

yiov V. 33 vvooofitvog o rois V vvaaofiévovs V. 3 Li oh.uioärj V. 37 åiji&jiov PV.
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ôqôfiov åt' dqsrijç ro stolftviov oôr/yrjaat, xal vixrjç avriô stata rmv avristdXcov aï'rioç

stfea&ai. IJavXw ôè statu ro ôtôaaxaXtxov avvfvoiôoiu-ij stqoneqrjfia- <rjj ydq rov Xô-

yov srXoxij stoCfiov oXov mç exxXrjGiaortxov öqov èyxXtioaç, Xaov sic steqtstolijGtv Hstö

stal ßaaiXstov tsodtsvfia aotpcög äseoosistvvöi. JJérqov ôè rm xoqvtpaïoç xqtjfiariaai

5 starqmv stoXXmv stal tw stiartvdijvat âsd/xsïv stal Xvtiv iloa oidfuov stal Xvffswç uSia

xaraxàqojç s%aQaxfiJQtös. rw stqooqå(iw, starâ (ièv rov var'' avrov stqoiprjrsvd-évra stal

„fieiÇmv
J

Iwàvi'ov rcov èv yevvijroïç yvvaixmv ovx èyrjyeq'tata (pijaavra, //,ij roX/Aijréov

èv xoXXoîç staqaßdXXsiv, y.arà (lôvr/v ôè rqv èXsyxrtxijv àatorofiiav xal staqqrjOiav xal

rov àvvstôoroXov ^tjXov fit/ xoqqwOsv sardvai ßeßaiorreov rov stqoôqofiov Taqdaiov.

10 "Ipa ôè xal rolç srqo rîjç xàqiaroç zvooxt/n/jtfaffiv rovror ïôoiç sixôraç èxôfisvov,

èvrsv&sv sia>]. roi rcov stqocptjrmv â-soxivijrm arôXm, rw Hslw stvsvfiatt èfiiïvsvo&siç,

GwistXiVGtv oGov (â,ëv èxsïvoi rw è'§ Aiyvarrov Xaw McovGscoç èÇijyov/iévov, xal ôid

d-aXdaoqç ^Eqvlrqâç aqrt rîjç axXijqâç èxeîvrjç åstaXXaysvci ôovXsiaç xal stovqqâç tl-

" ôwXo/iavluç, srotovfiêvw rr\v 'Çévrjv èxtivrjv oidßaaiv ola awrrjqot, Xi/A,éveç jier' èxtlvov

15 rov dsônttjv iïéottsv sjréor/jGav, rdç dyxvqaç rîjç stqoiftjrtiaç y^aXdGavrsç xal stqorô-

voiGtv svGsfitiaç dqqaysGt ÔEGfirjGavrtç xal stqoç Hsoyvo)Giaç yijv dstXavwç odrjyrjGav-

reç, ovroç ôè rrjv exxXqahtv, wç èv sttXdyei Gxàipoç, GaktvovGav xal rr/v rwv aywyi/nmv

dstoßoXtjV xtvôvvsvovaav àstoqia &aXaGGQp,d*f_ov nvoç èstiari/fiovoç, rm oïaxi rijç vyi-

ovç nlartwç %siqmodfA,svoç, èXXifisviÇst, xal rovç èv avrfj otaGwaaç xal rjv sî%ov èv

20 yXwGGfj xarà rwv ïsqwv slxôvwv ziôwXixijv xal /.uttaîav vstôvoiav è'ÇsXdiv avvoôixoïç

xal starqtxoîç xal ôqtrorô/ioiç steqisxctqdxwGs ôoy/-i,aGi. Javlô ôè roo hqoylidXrr] èv

dxaxia Gvvsôqa(ie xal cvv avrw rrjv svsrqsststav dyastijaaç oïxov xvqîov, ovx sômxev

vstvov oip&aXfjiOtç xal ßXscpdqoic vvarayfiov xal dvdvtavöiv xqordcpotç, 'écoç kavrôv

roatov xvqibo xal ax>jvwp,a reo &£cô, 'laxwß ooç èxtïvoç, .TtaqéarijGs. reo ÇijXcp, /jtrà <lh-

25 vséç, stwij&elç rr\v aïqsaiv xal rovç rai>rt]ç èqatsrdç, ola jtoqveiaç rijç ovrwç sia/jy/j-

rdç xal ôoyfidrojv vôiiwv yevvrjroqaç, è'§exévrtjGs. rîjç 'Aaqiov îiqatsiaç vstsqavéerijxsv

ov xhîôcovsç ydq xal qoioxoi xal XiS-ot, rov artjiïovç xal rijç èttOJ/AÎôoç ovôs /.ûrqa xal

xîôaqiç xal ïtoôijqrjç xal stéraXov %qvoovv rovrov xar' èxtïvov Itqarrxcoç srtqiéarsepov,

ovôè &voia ôt' aïyaroç ravqcav xal rqdytov avrov rs xal rà rov Xaov xad^yvii,sv dyvoij-

30 /jara, dXXà xaraaroXij fitrqîa avv 9ivtvy.art n:rco%sîaç Xafxmqov èôtixvv (savrôvy xal

rijç vo(iixijç ôXoxaqsrwaewç rà staq' avrov reXovfisva leqoirtqa. rov ydq åfivov rov aï-

qovra rijv df.iaqriav roi' stôdfiov i)vwv, Xqißrov, hqaïç èjcixXrjOsai, xal raïç rcov stiatwv

fieqit,wv %sqal, xal stdvraç èxtivm rm rtfiico (poiviaaofiévovç aï/uart ôtlxvvç, ipvy^tstmv

ôtpXijfidrtov èôiôov Xvrijqtov. Mcoaéa xarà to stqâoç tïvai xal /j/jôsvl ^vtjotxaxiuç i'x>'oç

35 xaraXmaïv èÇstxovios, xâv oî fiaviooôsïç xal [ivrjoixaxoi rr/v rov starqoç stqoç ôwq&ayav

2 ovvzvSiadi] (su et se in rasura) V. 3 ty.Y.Xi]OzaOTiY.ov oqov P êityiXi]ataaTiy.àv oqasv V, fort.

sy.xkqtrutOTDtm Öqoj. 5 vw P to V. 7 /isiçov V. iyiiyiç&e V. xâv P rov V. ') rov om. I .

ßsßatözeguv V. zuv jryoÔQ. om. V. 10 jrgô rrjg P stQÔi V. svåunijfjjjaaai V. ordo: iåoig *ov-

xov V. 12 üVra P. ordo: èxsïvoi {ilv V. Xaov V. nmosiag s^yuvfiévœ V. 13 xXijgäg V.

ixclvTjg om. V. 18 vytaivovaijç V. 20 eiÔûiAïxà V. 21 öäå PV. 24 zvnov V. x(5 P zcö

um V. 25 oïas V. ovzoi P. 27 qviokoi V. 28 v.azà om. V. szSQitozsvsv V. 29 âyvmtj-

fiuza V. 31 yÙQ P ös V. 32 zäv niGzätv V tovzov P. 34 fiœaéa ös V. 35 tCstxåvtoe P f'iaxo-

vicsv V.
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tmr dqqavwr äifoqwödv stov oqaöiv firiviôa xaxwc vststôstadav. tmv tov
z

Iwß stsiqu-

G/uwv, xdv ovx i(f>' ôfioioiç stqüyf/aaiv, dstsysvaato. tw ^laxwß, wç 'iGqatßftijc tîjç ydoi-

toç xeù vovç oqwv irsov xqijpariaaç, (fvyxa9aqiïslç dyidÇstat ipv%7jv xal ôidvotav. tm 21a b.

7ff««* stiatst GvvstvOt] xal si j.ii] traça statqôç all' avtog tijv savtov xapôiav 0X.0-

xavtwdaç xal isqslov xal iïvtrjç ysvôjjsroç sic oa/n^v svwôiaç dvijvsyxs ^w xaXXtsqr/ja. 5

tw 'Aßqadfi, xatà ta stattjq ysvêdd-ai stvevfiatixoç qvXwv ts stoXXwv xal Xawv xal

stiGtsvßai xal XutqsvGai xaUaqwç tw stoirjaavti, tûv &siwv èstayysXiwv GvvasisXavas.

Kal ti ôîj tù dtXavttxov dqstwv Xôyoç dtsÇsiGi stéXayoç; ssti&wfis&a toivvv

toîç seqdy/j,adi [xal] arfistéqua^a xal srsqaç to stqooifiior stoirjGw(is^u xal /j.ij ifisv-

Gwfis&a tijv sstayysXiav, stsqà tov ôéovtoç tov Xôyov firjxvvovtsç. fistà yàq stoXXoi'ç 10

dywvaç xal ßvitov àstsiqov ôiôaaxuXiaç xal ßiov asftvov xa&aqôtrjta xal stiatswç aXrj-

tïovç 6/j.oXoyiav xal Xoyixov sroifiriov stqoç ta xqsittw xal &sîa talc avtov vstod-ij-

xaiç âioixijdiv, sttwyorqoqiaç stXovGtwtdttjr åsClwöiv, xal tîjç sic td dyia ôir/vexovç

stqoasôqsiaç xal %qoviaç sic tijv stoifiavtixrjv dyiatsiav tqißijc * * * * — ôvo ydq xal

sïxoGtr stsaiv tiji' dqyisquttxijv xaüsdqav sXd/jstqvvs — vôaoç èvaxrjipao"a xal ôstvwç 15

èstaXyvvovaa tîjç dtrjvsxovc tovtov ovx sststttsv sxXa&sa&ai xal &sotsX.ovc xataatd-
aswç- xdfAveov ydq xal yrjqa xal våöca tîjç [ivatuywyixTjç tsXstaqyiaç ovôafiwç sxoqsv-

vvto, dX)*' è'qwti stqoç iïeop tsta/jévw (pXsyôfievoç xal tîjç vôaov /jtrj Xôyov stoiovusvoç

ÇvXivw tstqdstoôi td atföt] stqoasqstàmv, sstistqoaiïs tîjç Osiuç ts&si/iêvw xqrjïtîôoç,

stéXsi td dyia. o) tqç stiatswç xal tyç sstifjs/.siaç trjç sic td &sîa aotpîjç, a tîjç dXri- 20

xtov stqoç &sùv dyastrjGsaiç. ov ydq aoiftatixijc stqoroiaç scfqôvttÇsr, wç sic xôqov tmv
Usibùv è).iïù)i> ôovvai tira totç isqoîç (ivatijqioiç syxostîp' ts xal oxXaötv, dXXd totç

xôiïotç qwvriîfisroç xal Gvv TlavXm ßoöJv „otav daOsrâ tåts ôvvutôç sifit", &sq(i(Sç

tîjç sic td dyia Xatqsiaç àrtsiysto.

'E.tidxvo-aaa toivvv q vôaoç xal trjç twv Üsicov srsqysiaç avtov ijarj Xoistàv dsro- 25

mavaaaa xXivrjv dqqcoatiaç — wç /.tij UKfsXsv sv ocf&aX/joîç täv ftrjstm tovtov èiïl

xXivrjç ts&safiêvav — svtqéstios. tåts di} tåts iïavfia tsXsîtat çsvov xal woixtiç us-

Gtor, xal tovç sraqôvtaç Tjpâç frdfißovc xal ôsi/n.atoç ssrXtjGsv, oqiâvtaç mç sv sxGtaGsi,

ysråpsrov xal stqoç doqdtovç dvtistdXovç t^v stàXriv ssctâstxvv/jtvov ov ydq stqôc aïfia 219 a.

xal Gaqxa to Gtdôior r]r avtcô, dXXd utqoç tdç uqydç, Jtqoç tàç s'ÇovGiaç, xgoç td stvsv- 30

/.latixd tîjç stovriqiaç drttjymvi^sto. wç ydq fistd tivwv Xôyov stoiovftsvoç xal stqoç

avtwv sqsvvoifisvoç xai tivwv stsstqay/xsrwv sviïvvaç avtùç siastqattôusvoç, ovtw âis-

tiô-st là tijç ôixrjç dywyi./.t.a. ostsq stoXXoïç sôaxsi oqiXri/j.dtwv èvoyàç ôtôôvai xal Xô-

yov vstsysiv siffstqd^soK, tôôs rjv tîjç dvm qostîjç srôixov yvwqiGfia tov stâaav xijXïôa

ßiwtixijv dstorilpaGÜai xal fitjôsv (féqsiv sxstiïsv sXdttwfia, qwtoç ös fjitoyov yqv/j,«- 85

tiaai xal taîç ovqaviaiç Gv^istsqistoXsiv dvXotç ôvvdfisGiv. êaç fisv ydq triv yXwaaav
sï%s ôiaq&qovauv, toîç dxovovci ta votjfiata ôtà Xôywv dv&iataro xal stqoç td stqo-

1 stov OQCtotv P jtQovQuaiv V. 2 rois mçiâyfiaoïv V. î ènayyeXuâv P. ovvamjXuvoev V.

8 rô conicio, siq'oç PV. êiit&éiiedci V. 9 fort, rm novoi[iL<p- iroiyao^eêa V. VI ta conicio
zâ PV. 13 ôioUaot. V. U ctyLoriav PV. 15 f/'zofft V. èxlctfinçvvœv V. 18 Ipprorj P.

rsrafiixÉvco V. zr\ vôoco V. 19 siQooixsQilôœv V. refte/tévca V. «ptsrjôos P v.QrinLbog V.

22 xai ôovvai V. 23 ècovv^svog V. 20 äcpiUev V. 31 rcvo; P. kcù ïzqos — ègivv. om. P.
34 mXiåa PV.
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rsii'6/.isva tdç dstoQxqiGsic tnoipovç svtçssttÇs, f^rjôèv éavtœ Gvvsiôsvai cpdaxoov tov ovtoi

xatrjyoqsiv stQOSTS&i'firjvto. m trjç xa&aqdç GvvsiôrJGsoK, m trjç åfimfiov stqoç i)sàv oi-

xsimGsoaç. ovx èysvsto toïç xaxo^rjXoiç èyJ}ooïç xâv èstl (iixorî) tovtov Xaßt'iv vsto%sioi,ov

rj Gvv-if-sG&al ti toïç aitûiv ßosXa'Qolc dXiGyrjfiaoiv, dXX' sic stÛGav ccvtovç d^rjyaviav

5 GvvrjXaGs ôtd trjç xuUôXov xcù (pçixtrjç dstocfdosoiç, «ç firjôsfjiuv ïysiv xar' avtov Xs-

ysiv airlai' svstQÔGwstov. rjvixa ôi no trjç yXbôttrjç èvdqy.ijasv boyavov xal Xoyoïç ovx

sgVsvs stoisïG&ai tr)v äfivvav, tû> ysiXst xal trj %siql xal td> vsv^ati tovtovç dsts-

tçssts xal Goßslv ovx dqîsto. wç yàç> èyft-QOïç GoßaQwc SfißoißmfAtSVOc xal fist' doyijç

dstatâoilfrsvoç, ovtcoç rj^ïv ôistpalvsto, (tsyoi, ta <täv aia&tJGsojv vsts/jvGsv Hâta.

10 Tåts yàq Gvv stoXXcô stqaatrjtoç Gyrjfrati xal dtaqdyw ta) ßXs/n/jati. trjç èxxlrj-

oiaç tsXovGtjç tijv sXXvyvi-ov aïvsGiv xal ta „xXivov xvqis ta ovç Gov xal sstdxovGÔv

fiov" vstoifiovovGtjç, avtog to ôsçfidtivov dstoni&stai tovtl sttQißöXaiov, xal ton' Gao-

xixmv Ô£Gfj,dSt> dcfis/isvoç èstl tàç (pcotayooyovç tour ovoarlmv av'Xidç staoayîvstai xal

stgàç trjv voqtijv xal dqoaGtov d-Vjj,rjôiav avXîÇstai, firjôèv tiâv tfjôs xaxicov trj ipvyijj

15 GrjfiavtQOV èstayôfisvoç. staqoixcôv ydo talg tfjôs diutcißaJg dstrftavdtov tatç dqstaîç

sm u. xal to d-vrjtov stsqiaxrjviov fjGyvrsto ydo è'Ç r)fxiGsiaç trjv (pvGiv sysiv dS-dvatov.

OfMûç ovv ètstïvrjxsr, oifiai ôs Gvv avtio xal tàç dqstàç ttiïvdvai, si /jrj GqidXXo/jai;

td) vstsqßdXXovti tov toXfirjfiatoç byxo) fisya ti xal (foßsqov stqoGifiïsyyàfisvoç.

IJaGa ôs tovtov r] stbXiç dstaqaxXrjtui stsvOsi xal ôdxqvaiv wç avtrjç dôvqo/isvrj

20 xtiôsfiôva xal stqoandrrjv ovx sXrjysv, o as trjç dXovqyiôoç stiataîç ôis'Çdywv to tifiiov,

Nixqqiéooç ôs ovtoç fjv, stavXav ovds/iiav tîjç Xvstijg sôéysto. ssti.tsGwv ydo toi Gtj-

iïsi tov doiôifiov vsxQOv xal tf] stOQCfvoiôi tovtov stSQtxaXihjjag, fqv èstixijdsiov &q>j-

vaôiav siQyd'Çsto, stoifiéva xaXcSv, statsça, avXXr/sttoQa <r<yç ßaGiXsiag, ôaôovyov xal

ipmGipôoov, dxolfirjtov tîjç stoXtteiaç oÔTjyov stqoç ta xoslttœ, xal fïsïov ôtôdGxaXov,

25 to èv Gtçatsla/ç dstqoGfjdytjtov sQsia/ia, tô tùiv eyßqdtv tfj stoùç dsov èvtsv'Çst xaq-

tSQOV dfivvfrjQior. xal tî yàq ov sroiwv, ti yàq ov Xéyow èôsixvvto, Crj/jlav oixovfis-

vtxijv trjv tov stoifjévoç dstoßoXr)v XoyiÇà/usvoç ; r) ôs ton' est' è'SovGiaiç xal (.isyiGtaiç

vstsQoyalç stsoupavsia GtévovGa xal tijv tov statoôç, oïa xa&sxttjv ovguv, sxötjfiiav

xwXvsiv î/isiQOfiévij, Ôôvq/joïç ts xal stixçalç dvaxX/jGsai GV{j(fVQO(i,svr] xal stsgtsttvGGo-

30 [isvîj xal wç dipalqtGiv stoXXorv dya&djv vsto/j,svovGa xQovvtjôov tolç ôdxovGiv sßqsysv.

'H ôè trjç èxxXtjG/aç (faiôoôtrjç tov savtrjç èstixsqôsGtatov siïçfjvsi stoçiGtrjv, tov

yswqyôv, tov (fvtovqyôv, tov stâaav rjXixiav sic àqsnrjv sstav'ÇrJGavta, tov dxrjXiôwtov

tqv IsQOVQyiav trjqrjGavta, tov qvtiôa stuGav xaxoôo'^iaç turv lïsîoov avXaîv dstoGfiïj-

'Çavta, tov tovç vstïo trjç dXrj&siaç Xôyovç wç ti/jiovç Xidovç tco tïjç èxxXrjG/aç èfistrj-

35 'Çavta ôtaôrjfj.ari, tov dôéxaGtov IsqdQyrjv, tov dXijsttov èstl ysiQot/sGla stçoGaywyéa,

tov trjç Gi/jooviaxrjç fiaysiaç to yqvaiov xißorjXov dstoôsî'§avta, tov tûtv ustoatoXwv

1 r)VT()éai& V. 2 7tQOTt9vfn]VT0 P. ordo: à zf}s aß. irçôa &. oh., ci xijs xa&. avveiS. V.

5 mot' avrov P v.axà roü V. 8 ov uvcpkro PV, non cessabat expellere versio latina. oca-

ßaoäi V. Il teléovnijg P. Il ro oig gov om. V. VI oagxivœv V. 13 ècptéfiivog V. 14 xct-

xiaç PV. 17 ordo: xal rà; npfrt'g ovv avrm V. orpàlXcofiai rà V. I!) tovtcov V. 23 tjq-

yd&To P. ôiùboxov V. 25 rà tv P, väv èv V. rb ante räv om. V. t% om. V. evva&i

PV. 27 in' èÇovolag V. 28 vsjtQOXtxaïg V. 33 ex räv V. 34 roig P zrjs V. 3G ei/jovietxijg V.



lgnatii Diaeoni Vita Tarasii. 421

sst' äqsrfj ötdåoyov, rov rmv starqiaqymv Gvv&qovov xal Gvvo/iiXov, rov rmv sxxgl-

rmv Gvvoömv ôfioifqovu, rov stäai srdvra ysvåfisvov, ïva nvàç stdvrmç GmGq, y.arà

rov fisyav xaî iïsïov dstoGroXov.
c

as rmv fÅOVorqåstmv svXaßsGraroc SiaGoç mç savrov ôoxi/jov sttsoaruv xal

rrjç iyxqarsiuç àxqov vtpuytjvqv, rà xarrj(fiç èvôsixvvixsvoç xal roi'ç vfivovç roTç ôd- 5 sso „.

xqvGtv s'îvqaivmv, rov srarsqa roîç szarqàci srqosstsfisrs roîç sv aGxrJGsi stçoMfiibaai,

rov rqç êyxqarslaç dxardßXrjrov srqoßolov. oî rqv svôstav srXovrovvrsç rov yoqrjyôv,

ol strjqol rov ôqj&aX/iév, 01 ymXol rr/v ßaGiv, oî yv/ivol rr)v stsqiGroXrjv, oî %évoi rov
sÎGaymysu, oî <«v> sîqxraîç rrjv sstiGxosrijv, aï yrjqai rov åvriXrjipå[isvov, oî ôqcfavoî

rov sstixovqov. stâGa rvyrj xal r)Xixia storaiiov ôlxrjv Gvvsqqsov rov Gxiiistoôoç sya- 10

strôfiBVOt xal ryç îsqâç sxsivrjç dsroXavsiv &saç svXaßmc sstiGsrsvôovrsç. xal si (irj ßa-
GiXsvç rov stXqd-ovc rov üqovv xal rijv qvfirjv Grqanoyrixfj ysiql âià rdyovç s!Zsg%s,

stoXXovç âv &avdrov xarsXaßov xivôvvoi m&ovvraç xal âvrmd-ov/isvovç xal rijv èstai-

vsrrjv èvôtixvviiêvovç sic rov sro&ov[isvov d/uiXXav.

Qdsxrsrai roivvv ro do'J^ç srXrjqsç Gmijba réstm stsqupavsï ysqalv éaimv àvôoûv, 15

dxarîorç xal Xs/jßotg ro rrjç UaXaGGrjc xvroç ysqaov dstoqrjvàvrmv, sv roi stao' av-
rov, xaSà (f&daaç slstov, ôofUjÔ-êvri srqoç rm Bv^avrlm ßoastoqm asftvsîm, vsto ro
assrràv rmv vstsq Xqicrov szqosixsvmv stdvrmv jiaqrvqmv rà aifiara réfisvoç, Qsv-
qovaqim fiyvl GvvrsXov[iévm sté/jiïtqv (féqovri avv stsvrastXfj rsrqdôi. öv ov yoôvoç
paxqoç xaXvipai ôvvqGsrai- yqôvov ydq stavroç ècrtv vil<r]Xôrsqoç. rj yùq rFiç àosrriç 20

cfvatç ou Xjiïqç dvsytrat, ov tpd-ôvov rrjxsô6<iii> ct/jßXvvsrai, dsra&avariÇsi ydq rijv

savrîjç fivqfitjV raïç qfxsrsqaîç ifivyaîç xal ovx su Gxsdac&rjvai xal Giyrj xaraxov-
sirscd-ai.

Katqoç as xal ràç sv rdtfoy rov starqàç dqiarsîaç roîç (fiXaqsroiç vfiïv srqo&sî-

vai, aç ov ro (ivrj^ia xmXvGat. ôvv^Gsrar ov yàq sxslvov rù (ivijfia a XX' êxsïvoç ftvij/ia 25

rov ybvrifiaroç. zrqoGrqsyovGi yàq rovro stoXXoî, xal rmv svoyXovvrmv dstaXXdrrovrat

3ta&rftidru>v. w rov -fravuaroç- xal fisruvaGràç rcôv ryôs stqoiGrarat, xal roîç Çrirov-

Gtv svqiGxsrai xal roîç xqovovGi rtjv &vqav rrjç avrov iartxïjç ssciaxéifisaiç vstavoî-

yvvGi. xal ydq vsto yqoviaç aî/ioqqotaç ôsivâç stors xvfiarov^sva yvvaia xal GaXov
xal fiéyav vstofiévovru xXvômva xal (faq/.iaxoîç iurqixîjç rà stXsïara rtjç savrâv ov- 30 220 b.

aiuç stqoGdastavrjGavra xal yaXt/vqv rov srd$ovç svqsîv ovx iGyvGavra, rr)v svayys-

Xixljv sxsivijv aîfiôqqovv vst' avaidsiaç sstaivsrrjç fjttfirjGd^svu — ov yàq sÇov riv yv-

vaïxa iïiysïv ryç f/ovijç s'Ç svroXrjç stàXai rov doiôijxov starqbç ôqo&srijd-svroç — coç

dqiGra (ttjyavfi yvvaixsia yqijGàfisvai,, xaruGroXîj àvôqixjj rijv d-ijXsiav aiôû szsqiarsi-

Xaoai xal oipiv svvovyav vstoxqivdnsvui, èstl rrjv dxv/iova rov ztsqiôs'Ç/ov rovrov xv- 35

ßsqvijrov xqvßörjv Goqov xaracfsvyovGi xal rrjç tst' avrjj (fmrotfoqov Xa/isrdâoç rov-

Xaiov dqvGdfisvai, rm Xi/jsvi rrjç &sqastsiaç ràyiGru xad-oqfiîÇovrai. âXXà xaî nç
dvrjq, Xij/j,rj rov srsqov ô(f>&aX(iov äfißXvwrrcov, rrjç Urjxrjç rjôrj rov -dsotpôqov stXrjGiov

1 nctzQWQxàv ncà narçâv V. 2 ordo: navra nàat V. 3 (iéyai< P [leyaAtiiwfiov V. 4 9ii-

aao; PV. 13 Karelaßt -xivSvvog V. 15 ronm neçicpavù P zà iitQiçpavlç V. 16 {talârTii; V.

17 xadà g)&àaag P -naQucp%àaai V. 18 nouiifiévcov P. lfl avfinivzctnArj V. 22 Kazaxgvipsa&ai P.

26 zovzœ V. 28 ktfiaziv.ru V. 29 xai octXov — nlvbmva om. P. 30 ftéya V. 32 e|ôv nv P
è£ cov tjv Kal V. 38 zàv ôcpSaXfiàv V.
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ysvôfisvoç xul tîj avtîj GoùtnqicAôsi uXoitptj ßorj&w %qrjGdfj,svoç trjv ts Xrjfinv ovx sic (iu-

xqùv ùmsvixpato xal ta ßXsstsiv tqavcoç &sô&sv sôé'Çuto. itéqov ôs %slq dvôqôç, atqoG-

vXuxtovGu <rw Goifiati xal [laivo^svrj %qovov suri avyyov dxatustuvGtw xivrjfiuti ôai-

[xovoç svsqysiu ôstvov, xXrjast fiovn tov hqoùtùtov vsxqov xal xqiGsi tov &av[iato-

5 atoiov trjç -Orjxrjç sxsivrjç sXuiov, xuitoi stôqqmiïsv tvy/avovGriç, trjç utôstov XvGGrjç rj

%slq sstsG%s xal dnoxutsGtr] vytrjç coç r/ ùXXrj.

HoXXoïç ôs xal ùXXoiç vstb stovnqmv stuÇo/iévoiç stvsvjjbùtmv iutrjq ô stutqq sv-

qsS-rj xal tù (isv twv ôuipôvwv siÇrjXaGsv svsqyrjfiata, toTç ôs ßdcuvov iwofisvovGiv

sitsxoixfiGsv svôoxiu xal Gvvsqyiu tov xqsittovoç. xal (favtÛG(iuGi ôs tivuç sxstsstXrjy-

10 fisvovç vit' èvavtiaç ôvvd^isdoç xal xooffrjv xal aXaXov vdqxoaGiv vstofisivavtaç, situ

tm tdcfio) tov lïsGnzsGiov stiGtsi szqoGfisivavtuç, ôià trjç sreavuxfsXovç xal ywto (fuovç

sXuiov xul acùGtixf/ç èstuXsiipsoùç irsoç èstsGxsipato, xal trjç Gxotoôiviuç ustaXXd'Çuç tov

cpdGjxatoç vyiœç iôtùxsv svsqysïv tîj dxojj stdXiv xal tîj yXutttrj tu ïôiu. xul cota ôsi-

vwç vsto (fXsyfiovrjç âXyvvo/isva xul xôvovç uvrjxsGtovç sstutfvsvtu toïç stuGyovGiv

15 satixXvGsi dslg tov xa&aqtixov trjç d-rjxrjç sXuiov uvsGsmç tov aXyovç s?cstv%sv.

"Hôr/ ôs xal stqoç ulqstixovç tov &sîov L,rjXov xul fistuGtùç tû>v tfjôs itsqfitoç

(Ii
êsisôsixvvto. Aéoùv yùq sti ta Gxrjsctqu trjç ßuGiXsiov ôà'Çrjç ôiéstuiv xul trjç ulqsGsmç

toàv sixovo[id%cùv ovx svuyâç dvts%ù[isvoç, syyi'Qovtoç avtal tov ôid Çiqovç trjç Ç(*>rjç

tsXovç, mç avtog sti stsqimv oixstocfmvmç stqdvmosv, sniGtdvta tov [luxdqiov avtm

20 xat' ovaq tsit-sutui xul (ist' ôqyrjç s[ißqi&ovc xqoGtdttovtd tivi, MifurjX tovvofiu,

Çi(poç (oitsïv xut' uvtov. 6 ôs t'jj xsXsvGsi ôovXsvmv xatà tov ßaGiXsmc ta Çicpoç na-

OTjXuGs, xul môXvç sx tovtov Asotv sysvsto tov tqdtGuvtu xut' bvuq MuyuriX sv tjj

tov ôgîov (lovjj stdvtajç svosG&ui stsiqmjxsvoç. ôio xal tivuç tiâv sv uvtfi fiovuGtûtv

mç avtôv uyß-rivui, xsXsvGaç stuGtGi xul cpqovquïç xul ßuodvotc vzcsßaXs tov svvv%iov

25 uvtov (fovsa ôi' uvtoôv fitjVvd-r/GsG&ui (pqvuttô/j,svoç, öv xal wç xuiïutqétTjv trjç ßu-

GiXsiaç t(5v ôsivwv tu sG%utu stsiGsGü-ai. tovto yùq uvtov s'Çsistsïv ta ôqâfia toïç

[lOvaGtalç xul [j,q ßovXofisvov sjtsiGsv, s'Ç tàv xul rjfisïç to -fraifia [&5ç] oiu ßotqvv

tqvyijGuvtsç iïèszsiqov sv<fqoGvvr)ç vfiîv toïç vtiGtoïç rjxofisv xqutrjqa xofjbiÇovtsç. ovsto)

yùq avitrjiAsqoc stuqu>%rjxsi %qôvoç, xul Mi~/uî]X tù oxrjattqu trjç uqxqç sy%stqiÇstui xul

30 tijv tovtov Gtfuyrjv xutsqydÇstui.. ovtoa lïsoç xul fistù iïdvutov tovç suvtov ôo'ÇdÇsi

i^sqùstovtuç xul tovç (b-q ßovXofisvovc oGimç usqavrsvstv uvtov dtpuvsiu stqoôîômGiv.

'AXX' sstiXsitpst (ås ôir/yovfisvov 6 %qôvoç ta (isys&rj tcov iïuvpdtatv tov uoiôl/iov

xul dsoffôqov atutqôç, srtdvto&sv mç sv Xsifidôvi qôôu (pvôft-svu xul tov vovv nqoç

sxXoyrjv sxuGtov ysqsGdui atqotqsstôfisva. rj(isîç ôs (ir) tijv ylôittav Ixavrjv s%ovtsç

on sstifistqsïv oGu ta jiuxuqiw ôid &av(idtcov msstôvrjtui, (ié%qi tovtov tov tov Xôyov

ôqofjLOv avvGavtsç, èsti tù trjç Giwztrjç svvuG/iutu [istaqoirrJGai fiûXXov slX6[ist}u,

tijv dxivôvvov rjqs/iiav trjç szctGyuXovç ïjttrjç xsqôrjaut. siqoiïéjisvoi. to yùq trjç nqo&v-

1 <JCûri/(ji<D ërj P (TcozijQicoåsi V. 2 &iâ&sv V. 3 pcttvofiévi] P fitvi] V. 4 xqtj6u V.

Û èjtiGxirq V, in P haec vox legi non potest. ånexazéet^ V. 7 èva^ofiêvoov V. S åvsgyafiata P.

10 vtcevuvtIcos V. Kal tira V. 11 zàv ràqxov P. Vi èkaico V. êxuXiipsas P. 13 mza

P « ai (à in rasura) V- 14 vxocpksyfioövijg V. 15 èntittlriatL V. Ü0 nooezartovTui V. 24 ßaa-

ovvotç P. vneßa\Xiv V. 2li avzœv V. 28 ménrjoov P. 2!) ccpd~t}fitQO; V. 32 imXrjTpu PV.

33 toj> vovv om. V. 35 xov zov conicio, zov P in margine, zàv toi» V.
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/liaç dxôqsorov aircfi.Qoxal.iac utoXXdxiç oiôs yivsG&ai, stqd^svov. Giî ôs (loi rifiia tïjç

IsqcoGvvijç xqîjiïiç, rîjç fièv utqoatsrsiaç jj,tj ipsys rov sfistov, rr/Xixavraç xoqvipàç difr\-

yqGsœv dstoGxsôtdÇovrt roX/utjqôrara, dXXd rrjv èstiraGiv rrjç rtqoç Gs (iov Gtoqytjç

xal stiGrsoyç ùûç (jbixoàv xaqoxr)v XoyiÇô/isvoç, rôntov ôlôov roîç Xôyoïç dstoôoxrjç xal 221 >>

xardstavGiv. ov yàq èstiXrJGopai rrjç Grjç sic è/ns ôiôaGxaXiaç ro %qrj(SifJOV ovôs rrjç 5

stqoç Gs [10 v iïsQfiijç vsttjQSGiac rà fisrqiov, tîjç /isv èvrqvcfirJGaç èv dxfijj rrjç vsôrqroç

xal fivrjdslç ex Gov rqifisrqwv xal rsrqafiêrqiov rqoxarxoh' rs xal dvastaiGrixcâv xal

qqoiwv stoiTniârwv rà xqdrtGra, r^v ôs rsXsGaç èv raîç vstô Gov /jSjisXijfisvcoc w/j.iXtj-

[tévaiç IsqoXoyiaiç ÔGqfisqai, srqoç ipv%(Zv oixoôofiijv xal rijç xa&ôXov Gsstrrjç èxxXrjGiaç

ssrav'itjGn', de o'§vyqd(pco xaXdfioo xal fisXavt Grjfisiovfisvoç xal xaXX'iGroiç yçaqjsvGi 10

/israôiôovç èv ôéXroiç rsxvixwç dvardrrsG^ai ôtsGstovôaxa, Grr/XijV [ihv vstaqxovGaç

rrjç svayovç xal xad-aqâç Xarqsiaç xal stiGrscoç, GrrjXirsvfia ôs rrjç rcôv aiqstiÇôvtoov

Ga<pèç ovsiqm'Çscûç. si yàq èzriXrJGo/nal Gov, rijç rov &sov (ivrj/Ar/c s^ca stsaoïfii, xal si

{irj /nvrjG&w gov, Xrjd-rjç ßv&otc dstOQQKfsifjv, xal r) yXcôGGd fiov xoXXqftsiij, xatà rov

v/ivwôov stqo(frjrrjV, toi Xdqvyyi (iov. %Qtoç yàq rovro xal %qsûv dscdvriav èfiol xa&é- 15

Grrjxs rijuimtarov rov èv rrj xaqôia azavrayoGs xsxrrjGd-at [tv^fioGvvov.

'Hfiâç ôs Xoistàv srqàç as rov Xåyov fisroxsrsvGar ôlxarov, -dsov iïsqdstov, oanç

stört si. o vrqoç rov dyoiva rovrov xal fiij ßovXo/nsvovc scaqoqfxrJGaç xal räv vstsq öv-

vafiiv èsti%siqsîv ßiaadfisvoc' rrjç vsraxorjç dxooéyov xal firj rr]v rov Xåyov ßXsatiav

svrsXsiav xal ro rîjç Xê'Çswç dxaXXïç qa&v/jiaç yqdcftj staqasrsfiipsiaç. ov yàq aÇiôv 20

ri atqoGxsxofiixafisv <rw dsoXrjsirw starql t) rtjç d'Çiaç èyyvç sGrdvai rovriov rôïv fis-

y'iGrmv dqsrolv ixavto&q/jsv. Xûyov yàq stavroç rà xar' avrov vstsqaiqsi âvvafiiv, wç

ttdvraç ènaivsraç «J ïgov rtjç rovrmv ôid Xôycov ri/j.ijç dstoXsistsGüai, èyio ôs xal fxâX-

Xov vatsq srdvraç rrjç rwv èsiaivwv d'Çiaç datoXtuffïslç ro rîjç arqoaiqéGsooç sic dmo-

ôoxqv ftQovi-d-ijfii stqôiïvfiov. dszoqia Xôyov xal yr/qa xal vÔGoy xafistrafisvoc. gv ôs ryç 25

[na&aitoôoGiaç dsioXrjipoio staqd ifsiîi rijv dvriôoGiv. aqsoßsvrqv xal srqoGrdtijV xal

srQoaoxiatyv xal roôv Giâv èXstlômv stXtjqotriji', ov èxd-v/jwç ijyactrjGac, xsxrr^isvoç Ta- 122 «.

qdoiov. oc Goi xal rijç èsrixtjqov ßiorqc dxivôvvoK xal dipiïôvaç raïç stqoç $sàv ôv-

GamrJGsGt araqs'Çoi- ràç d(foq/nàç xal sic rfjV èxsïdsv dvsyxXtjrov sraqaGrrjGoi rûv ßs-

ßttofievwv ôidyvo)Giv. yç ysvoiro Gin' Got Jtdvraç èftirvx*îv rovç siXtxqivûiç èsrl lïsov 30

qXsrixôraç x^q^i avrov xal stXovGioiç oixriq/u-oiç, JtqsGßsvovGrjc rrjç d(iu>fxov xal dyvqç

ihsofir/roqoç xal twv ovqavimv xal dvXuv ôvvdfiswv xal ardvrtov àyiwv, dfiîjv.

1 (ioi om. V. 3 èxievaoti' P. nçà* ai finv P Jtpos ifiov V. ti Jtpog aé fiov conicio,

srfioaaéfivov P tiqoci/iov V. 8 noujfi. om. V. 10 o^vyQ&rpov P. 14 Krj9r]s P. Xi&on; V. àsioQ-

(jKp&sirjv V, (tov om. V. 15 7iQ0<p. om. V. 17 QiQÙnwv V. IS ßovKöfisvov V. 19 èxeiQiîv PV.

20 izéfityHctç V. 21 rovrov P. /leyîaviov P syyiÇôvTCOV V. 22 v7iaiQat(j£i V. 23 roiîrou V.

ordo: ànoXiiniaUca rrjç oiaXôywv tovtov Tt/Arjç V. Ü6 i)v V. 27 end-vfias P êx&v V. 28 ôs

cot V oaoi P 28 em.Ki.rj * * * P. ßuorrjc PV. 20 nctgéÇei P. fis om. V. — N ephelcysticum

in codice V ante consonantem positum esse nonnullis loeis, ubi in codice P deesset, in superioribus

non indicavi.





De quibusdam sermonis Ignatii proprietatibus.

Cum in textu vitae Tarasii constituendo sermonem, qui codicibus praeberetur, in

nonnullis rebus, maxime in usu modorum particulaque av adhibita aut omissa, a vul-

gari usu admodum diiferre brevi animadvertissem, ne lectiones codicum, quas in his

rebus facile corrumpi posse quis est qui ncget, inconsulte emendarem, exemplis et ex

vita Tarasii et ex vita Nicephori collectis collatisque de bis rebus ducebam esse iudican-

dum. Sed cum in codicibus, quibus atticorum scriptorum textus nobis traditus est,

eiusdem aetatis atque codices vitarum Tarasii et Nicephori, verus modorum usus pluri-

mis locis sit servatus, differentiam inconstantiamque, quae appareat in vitis de quibus

agitur, non aliunde quam ex ipsius Ignatii scriptoris sermone explicandam putavi. Haec

ab atticorum usu differentia maxime in eo cernitur, quod modus optativus inulto la-

tius apud Ignatium quam apud illos patet, quod in simili re saepe fit transitus ex

alio modo in alium, quod particula av saepe omittitur, ubi ab atticis ponitur, quod

futuri temporis optativus admodum saepe usurpatur.

Quamquam apud alios eiusdem atque etiam multo pri o ris aetatis scriptores haec

eadem aut rarius aut saepius inveniri partim cognovi uotumque est l
),

partim verisimile

puto, nunc in Ignatii sermone me continebo. Quare unde usus mutatio et inconstantia

exstiterit, hoc tempore non certo dixerim, sed id multum videtur valuisse, quod, cum

propter pronuntiationem mutatam, maxime propter itacismum, multae optativi et

coniunctivi formae in loquendo discerni non possent — ex. gr. Xvjj, Ivoi — plurimae

ex analogia facile intellegi coeptae sunt optativi formae, quippe cum optativus multas

formas haberet saepe usurpatas — ut lvoi/ni, Ivoisv, Xvasis. Xvtisiav — quae satis ab

aliis modis differrent, cum coniunctivi formae pronuntiatae saepe cum indicativi formis

confunderentur. Fortasse ex hoc optativi usu tam late patenti causa eius quoque rei est

quaerenda, cur particula av saepius omissa sit. Quamquam neque in hoc neque in illo

') Mullachii librum Gramm, der griech. Vulgärsprache, Berlin 1856, non habui. J. G.

Brambs in dissert. „De auctoritate tragoediae christianae, quae inscribi solet Xqiozô; siàaxwv,

Eichstadii 1883, paucis paginis (54—62) multa de byzantinae aetatis graecitate quae eoguitione sunt

digna comprehendit. H. Usener in editionc „Sophronii de praesentatione domini sermonis" (Bon-

nae 1889), amicissime mihi missa, haud paucas de sermone Sophronii conscripsit observationes, unde

video Sophronium (qui imp. Heraclii erat aetate) in usu futuri temporis atque optativi modi etiam

longius quam Tarasium ab antiquo usu aberrasse.
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génère usus sermonis ad certum statum redactus est; qua in re iudicanda Ignatium stu-

diis atticorum imbutura fuisse non est obliviscendum.

Prima pono exempla ex vita Tarasii excerpta, quod priorem haue vitam composuit

Ignatius. Hoc vel illud exeinplum fortasse omissum est, sed nihil ad rem. credo; exem-
pla, quae proprie duobus locis erant afferenda, saepissime semel exscripsi.

Nonnullis locis, quae sit differentia usus optativi, coniunctivi (aliorumque modo-
ruin) facillime potest explicari; sed cum aliis exemplis regulae evertantur, ubique talia

exponere supervacanea putabam.

Sententias maxime singulare« nota * significavi.

Numeri 201 a—222 a sunt ex vitae Tarasii codice P, pagg. 139—217 ex vita Ni-

eephori (ed. C. de Boor).

Coniunctivi, optativi, imperativi (indicativi futuri temporis) in enuntiatis primariis,

«juibus quis aliquid iubet, optat, vetat.

Prima persona singularis numeri: 217, 7 fi^ ... siôqqw stov Gtalr/v firjdi

... XQt.d-si.rjv ... fitjös ßXtj^slrjv ... Maootpd-sitjv ... xal ostj&sirjv . . . dXXà ôid-

Vqsijjov fis . . . ôtdXvaov ... sïstboç âvvrJGofiai xal ... dxovGofiai.. 185, 15 [iij

ovTO) (jbavsiîjv.

Itaque in prima persona singularis numeri usurpatur optativus; coniunctivi quidem

nulla inveniuntur exempla.

In pluralis numeri prima persona et coniunctivi et optativi exempla inveniun-

tur sine magna differentia. 167, 8 (ir) tolvvv svôwfisv <rjj tov xaiçov qostîj (conicio

<pooâ, et post Qoctîj pro (poçâ). 173, 14 fit) dzcoxâfiiùfisv fitjôs dfi.sXû>fi,sv. 181,

13 fit) ovro) tûiv ôsûvrwv èxstéaoïfisv. 193. 7 dXX' . . . xataGtiJGaifisv.

In altera persona utriusque numeri promiscue fere usurpantur imperativus, con-

iunctivus, optativus. 204 a, 26 fit) ôwç ovv viZra. 221 1>, 19 rîjç v.naxoijç dstoös%ov

xal fit) ... staçasisfiipsiaç. 212 b, 8 fit) srcottsdv fiqGo firjôs ... dvtiGtQarsv-
01.0. -- 156, 5 fit) dxotQsKov rtjv xXîjGiv, fi.tjôs rov ïxéaiov t)fiwr Xôyov sXsy'Çflç,

(deinde finali vi) fit] coi mqoç &sov fit)vifia ysvtjrai. — In hoc exemplo optativus con-

iunctivum (fit) ôûç ut supra) sequitur: * 171, 23 (irj ôûç rij aioéasi, xil Qu /"ï<5*

. . . (pavijv xarà rîjç èxxXtjGlaç sftstvsi'Gsiaç. 200, 4 fit) roîç xatastisïv provat yé-

voiTo drjQUfia, tjfiâc ôs ... %sioayo>yoit]ç xal åår/yoltjg, hic potius exspectares im-

perativum, sed fortasse optativus ysvotro quandam vim liabnit ad proximas voces coufor-

mandas; fit) dstoxXsiGsi,aç, fit) èXsy'gsiaç . . . fit] xaTaxoi&sîtjfisv. 221 b, 25 Gv

as rîjç fjbiGd-asizodoGiaç datoXt) ifioto ataoà ü-sm ri)v dvriôoGiv, etiam 222 b, 29 ata-

qî'Soi in V et rraoaortjGoi in PV, tertia persona. — 216, 18 xjbïqu smôqs'Çov . . . dvéX-

xvGov. fit] fis xatamovtiGatm . . . fitjås xavaMisti» . . . fitjâs GvG%sra) . . . dXX' IXsm-

Gai fioi ... syyvtjttjc ysvov ... xal ôiaGdcpr/Gov. 216, 33 atoisï fi.s. 217, 3 avv-
ovXiaoov. 217, 32 dxôôs'Çai. ... stdQaa%s. -- 155, 18 tijç GMttjQiaç tv%stv èmi-

Gstsvëotts. 172, 2 fit] ... sxa(fi]Gt]i:s. 185, 22 <ov fit] vutoGtsiXtjG^s ... *t]v

Xvgiv stoitjGaG^ai. * 203, 9 stçoairs t/fiîv ... fit) vroôdors, hoc uno loco aoristi im-

perativus (post alium imperativum) cum negatione coniunctus invenitur. 195, 9 dnof,u>-

Qsîrs . . . , vrçàç rov ïâiov Vficov k'fisrov dsioGtqaiftjTs, stqoç ta ti)ç XtjGtslag vfiûiv

àvatqdsctjte GsrtjXaia.
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In tertia persona non inveniuntur coniunctivi nisi duobus lotis, ubi quasi ex ser-

mone leguin videntur usurpati. 174, 13 vofio&stai- ... [iy xatà tàv èv Aiyvsttia sto-

XitsvsG&e tqôstov . . . /j,tjôà üsov stxmv èv vfiïv tsXsltco. 149, 12 ov% oti sraqàXXrjXa

ri&Efisv äfjupw ,
(irj ysvotto ... ovôs fiq xXijqovo fiijGrj ô vioç tïjç ztaiôiGxijç fistà

(hoc exemplum est ex scriptis sacris). 155, 28 (lij stoqvixoç tic tàv tqôstov tavtijv

jAVqGtsv G ijtai, aiqstixijç èv avtfj yovijç èjtiGxtiqwv ÇiÇcivia xal tù xdXXoç tcôv av-

tyç yvijGlwv xal tsxvmv voOsv gsisv, (itjôs . . . tàv svôodsv Xvxov tqç dstiotiaç yvfi-

voiGsisv xal ... tr/v stoifivrjv è%u>Gsisv. 155, 15 tô vfistsqov ôôxijiov vmèq xqvoîov

èxXdfitpsis. 216, 6 (irj ... cdtia wavslif. 178, 2 [iij tt ovv tovtô aoi nXrjfiiisXslv

öoxmgiv.

In proxiniis hic illic praeterea atferuntur exempla, quae hue quoque sunt refe-

renda.

Post verha timtndi hae inveniuntur sententiae, quarum raodi a vulgari usu non

abhorrent. 201 a. 4 ôsâoixa, fitj ... tqixvfiiaç è^aysîqm xal odXov . . . stqayjiatsv-

Goi/Jii (P, stqayfiatsvGOfiai V). Hic enim uescio an coniunctivus itqayfiatsvaw/iai in poste-

riore quoque sententia scribendus sit, nisi lectio codicis V (stquyiiatsvGo/iai) mutatio
(non plane recta) scriptoris codicis V putanda est. 155, 5 âsôiu, (ijj . . . vstoiGw ôi-

xijv . . . xal exxuleGWjxai. — 1(37, 20 déoç avtàv xal ôtiXla Gvi'tï%e, /j,ij ti dqa xul

vstattqiGÜsit].

Enuntiata finalis signification!*: 201 b, 18 ött (iq xataxqvipui srqosiqtjfiui, ôià

tovto ... fCQOts&vfitjfiui. 213 a, 32 d-aqqiJGo/Jsv ... [iq stooç xal tj/isîç dxovGci-
[islïa. — 160, 12 (fsvysiv . . . xatsxstGav . . . , nq stwç . . . èsraopiJGoi . . . xal èvsqyà-
Goito. * 187, 3 svtsXXofis&a ..., fiijstœç rj ßqaovtfjc Giyrjç vfiïv staqaltia yé-

voito xal ovx sig xaXov coç umsiiïovGtv i(ùv uazoßrjGstai- hic post praesens enun-

tiati primarii sequitur optativus, qui deinde futuro excipitur (negatio ovx)!

In nonnullis exemplis ab 'Iva incipientibus, quamvis non sit praeteriti temporis

forma in primaria sententia, usurpavit auctor optativum modum (hic usus ne a vetustis

quidem scriptoribus plane est alieuus). * 214 b, 35 ïva xaiï' oôov r\(iïv o Xôyoç lot xal

6 . . . xavwv . . . qvXdtt tjtat, Xaßstoo. 217 b, 10 ïva . . . ïôotç . . . , svtsv&sv sïgij.

— Coniuuctivus sequitur 205 a, 5. — De praeterito tempore dictum est 219 b, 2 tàv

nÛGi ndvta ysvôfisvov, ïva tivàç ardvtcoç Gcôaij. — * 149, 9 wç yàq dqtfij vôfiov

èstayyéXXttai (verum praesens), ïva tqv dÇiav dvtiöoGiv ... taXavtsvGsisv. 149,

14 ovôs fjitj xXrjqovo(irjGti 6 vlùç tqç staiôtGxtjç (istd . . . , ïva xal twv iïqàç 'yißqadfi

Xi%lïivt(ùv {ivqGü-w. 174, 10 de Mose: ujroxaüaiqsiv ßovXöfisrog, ïva [iij âv&qoo-

sroiiôèç xal dvôqsîxsXov TJyâvtat. to if-sTov. 176, 14 iGfj^xov ..., ïva ... lïvGiuv tiZ

dsGxôtn 3tqoG(féqmGi. 178, 24 de Mose: taïç xaqôlaiç ys è'vdov svsßaXsv, ïva /iq

dyvoia rtsqisrlsttoi. * 178, 32 de re, quae saepius fit: ovx dvd-qmstoiç s&oç ... tqv

dxoijv vstoGxùv stoXXdxiç, ïva tijç (pwvijç èstaxqoaGstav; 180, 8 de eo quod vulgo

fit: dsrsiXëv, ïva /j,tj dfidqtaùGi, %qî)'Çovt£ç. 181, 13 %qrjGÔ(is^a ..., ïva xal trjc

uvâqslaç avtovç dfisupw /j,s&a ... xal imèq qfiiiäv èxstqoGtôstuiç dvdycoGiv. 181, 21

ïva [irj ... tov ßiov ztXé'Çoivto xvfjoaGiv, . . . ßaGiXea tGtrjGsv. 185, 1 ïva fiij dv-

y-quwoi ttXsiwç vooïvto, . . . èôtjXùûGav. 181, 28 èfjtstlf/srXîjGiv, ïva xal dsttov staGi

sraqij xal rrouow ôisatwç èstdysi (conicio èsrdyrj). 187, 9 ïva fit) ta va' èxdotov

tôts XtXtyftivu ... ôie'§loifttv, (liav ifiavrjv èx^rjGaifisi^a.
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198,- 13 ïv' ovv âtostov [irj ysvtjtai [lijås cc/jaoria dvaôqâ/irj ..., dvâyyr[ staGa

fistaGtrjvai. 202, 3 tovtov, Iva ta sv [léam <fft)'w>, sopiGtijGi.

Sententiae quae ab «c civ incipiunt: post tempus praeteritum enuntiati primarii,

in sententia finali wç à v cum coniiinctivo aut optativo sine ulla, quam videam, signi-

ficationis differentia ponitur*). 202 b, 6 de praeterito tempore: die'Çodoiç ... vôâtu>v

six(pvTtv6[j£voç, wç âv xaqstovç nqoßaXXoito. 204 a, 22 to xa&' tfpâe dvîjips xqâ-

toç, mç âv . . . âstsXaGwfisv Çécpov. 206 b, 26 "/qôvov fiaxqov stqoGÔstjasi /ioi, wç âv
. . . âvrcc'Çcoficti xal . . . tvstov dû, hic igitur ad vulgarem usum, sed aliter in proximo

exemplo: * 212 b, 30 xaïqoç de Xoisrov yvfivmGai . .
.

, wç âv G%oîi] (de praesenti tem-

pore). 213 b, 20 stsqisvÔGtsis. . . isqsa âisqsvvwfisvoç, wç âv tsXsGoi. — In duobus

proximis fit transitus ex coniunctivo in optativum et contra: * 215 a, 12 dvsatijXcoGsv, wç
ûv dvoiçji stqostvXaia xal tovç svaiïXovvtaç siGoixiGoi. * 217 b, 32 xatt/yyvr/Gsv,

wc

ç âv o vovç ... tt)v tifirjv dtaßißccCoi xal pvijfiyç ... doyßlov dsixvvrjtai. —
145, 6 ov yàq GtutfxvXoc ttç fjv ..., wç âv to .tqàç %âqiv Xsyiov i)-?jqâ)to tov tstai-

vov. 147, 13 indirecta oratio: ... oïç ... sjcaxoXov&r/Goi, wç âv trjç (pavtaGttôâovç

... âatosT r/ôr/Gaifis v ovsiqw'gsuiç. 147, 22 ôvsGatovôa'Çsv , wç âv . . . stsiGsisv.

154, 2 stâoiv dvsxoivovto ..., wç âv ... xal r\ avtov scpsyLioito ßov'Xr/Gic. 160, 6

xatsGztsvGav ..., wç âv fir) stis"Çoivto xal ... àsy_oivto xal yévotto. * 167, 28
stqoç ta ßaGtXsia stoisïGiïs stoqsîav, wç âv xal avtoç . . . ô t,ayvoitj. * 170, 10 stqo-

tqésto/isv ... xal xsxqixa/xsv, wç âv xal rj/jsîç ysvoipsd-a ... xal %aqiGai[is&a.
' 183, 29 dvaxofiîÇo/A.sv, w'ç âv firj tr\v Gbatrjqiuv ô laipsvG^-sirjfisv. 186, 25 de

praesenti tempore: w
c

ç âv to rjfiïv asrovda^ôfxsvov . . . stsoaiooGiv åsCtjtai. 189, 20

yqàifst (praes. hist.) ty sxslvov gvvsvvm . . . , wç âv stsiGoi tôv ßaGiXsa. 190, 19

ov yàq svsôiôov ..., wç âv to trjç sxxXtjGiaç diaaaXsv Gsisv è'otiG(j,a. 191, 3 GtsX-

Xsi (praes. hist.) Osoipâvtjv ..., wç «y ... sXxvgsis. 216, 11 tôsrov ... svqoi/isv,

toç âv (lij . . . ßXtjiyeirjv xal åstooq Kfsirjv. * 217, 3 GvvovXmGov, wç âv [i^ . . .

ô tacf avsîij.

Duo repperi exempla, ubi wç âv cum in fin i ti v o coniunctum est: 204 a, 28

... atâvta Xldov xivsîv, xatà to staçoifi-imôùâç Xeyöfj,sva, wç âv to Crjtovfisvov sv-

QttOÜai xal tov sefttov st q idqctCaG&ai. — 188, 5 to trjç xa&oXixîjç èxxXtjGîaç

Gtyfi ti(j,o)[isv aiôéGt(j,ov, wç âv (ii) tw ßoqßoQM fîjç ßXaGcprjfilac àXmvai xal %Qav-
d-rjvai.

Enuntiata temporalis sigm'ficationis haec afferam, quorum postremo optativus a

vulgari usu plane abhorrens praebetur. 163, 32 vatsqtti&eto ôs tovto ztoislv, [ié%Qn;

âv i) tov diaôfyatoç est' avtov avaßaitj tîfifj, sstùv ôs tv-/
y
oi tavtijç, . . . stoifiov

slvai (indirecta oratio). 192, 12 rjvixa âv irsw (plXov. 193. 31 szqlv . . . i) tqç âsto-

(fâaswç avGtrjqia . . . vsxoßaXoi Gs, ... fistatidsGo.

Sententiae eondicionales ab îjv vel sav incipientes paucissimae inveuiuntur (cfr. ta-

rnen postea xâv et xâv si). 201 a, 17 sic <pwç dyayslv, i]v ôtÔM 3-sôç, rjôij jcsiqaGo-

/j,ai. — 152, 27 srqoç ta s'grjç, rjv ôiôcÔ d-soç, ßaaiovfis&a. 196, 28 èsrr/srsiXrjGsv, wç,

*) De hac re antea breviter egi in opusculo „De praeparationis ev. Eusebii edendae ratione"

Helsingforsiae 1888, pag. 83.
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sdv riç avtov dqy
¥
siqêa tqavcôç ovofidGsisv, dstoGvvdymyoç yévrjtat. Optativum

inde explicaverim, quod est indirecta oratio; coniunctivus autein ex sermoue legum po-

situs est.

Sine magna aut nulla significationis differenta si cum coniunctivo aut, quod fit

saepius, cum optativo coniungïtur. 201 a, 17 si ydq xal (iq xat' d'Çîav Xêysiv s%ot,/j,i,

ôid tovto to srdv sX2.sisroi/j,t
; paulo post eadem sententia dicitur: 201 b, 20 xal si ,uîj>

gvv taxa to xqsoç tivvvsiv Ixdvw/iai, . . . aïriov dstoôo%fjç fioi ysviJGsrai. 205 a, 5

ïv', si ... szqoGÔîjGat st qotjqtjGihs xal . . . (is iwoxvxpat ßsßov Xtjg&s . . , vsroxXivijrs

(codd. vstoxXivars). 204 b, 5 tic, . . . fjsraGrqéipsis (fistaGtqstpat codd.) xal . . . stsi-

Gsisv, si (irj -&S0C sstiôoi xal GvvaGstiGoi. 207 b. 4 si ys tovtov xatdq'Çsis tiç xal

. . . xatidoifisv, tr\v yr\v . . . (foivi'§o[isv. Indirecta oratio: 210 b, 11 sstsôijGsv, dva^iovç

dsroiprjvaç ,.., si ßXdßrj tivi scsqt ßdXoisv. Similiter: 212 a, 10 staqovGutGai rov

oGiov èyxsXsvstai, vstoxvsitsiv tjj trjç sÇovoiaç, si xatd stqÔGiastov ysvoito, rs&aqqij-

xoiç avGtrjqôtrjtt. 211 b, 27 si ydq xal ôoôfisv sv fisqsi stiGtsaç sivai, . . . xal stqôôrj-

Xov vwcriQisv dtonrjfia, sôsi xal ovtcoç, priore loco coniunctivus, ubi attici fortasse

potius optativo usi essent
;
posteriore loco indicativus, ut vulgo, de condicione non rebus

respondenti. 212 b, 30 xatqoç yv^vâGai, Iva . . . tj q/istéqa statqoGvvrj . . . ßsßaiaGiv

G%oit] . . . stsi&ovGa, sïstsq sv toïç Çwgi tavtqv Gvvslvai ßsßov Xtjtai. 215 a, 12 indi-

recta oratio: wç dv ... tovç sva&Xovvtaç siooixlGoi ÇrjXa . . . stvqovfisvovç, si xatqoç

xaXoirj. * 68, 24 si ydq est iXtjGo fiai Gov, sÇto stsGoifii, xal si fir) jjbvrjG&â Gov . . .
,

dstoqqiipsitjv. — 156, 30 si xal stdvto&sv kavtôv tiç ÖGtj ôvra/iiç aG cpaXiGaito,

tijv stfoôov Xa&sîv ov ôvvrjGstai. 158, 32 xal wç . . . Xwßtjv staqfÇovta, si sstl stXsïov

Gvyxcooij&sîsv xodttsiv,ä ßovXoivro (hic optativus ex analogia prioris positus est).

Indirecta est oratio, ut in duobus proximis: 160, 29 xal wç, si (itj ßovXoiro tav-

rijç dsroGxsGd-at, ixsivaiç vstàôtxoç svôixwç ysvrjGoito (V. ysvr\Gaito). 169, 19 al-

QtJGsiv tov dyiov wisto ... si fiôvw scqoGßdXoi. 170, 6 dv dôisQsvvtjta si szaqo-

cpd-siij ta stQOtsn>ô[isva, ovôsv xwXvsi. 170, 27 wGts sï tiç ôiaXvtrjç tavtijç ys-

voito, twv xaxûv aitiwtatoç dv sïrj. 173, 15 firjôs d(j,sX<3y,sv, si [irj ... sv âixtvoiç

avtijv dXrj&siaç sfißdXmfisv. 174, 21 vm [i6vm dswqrjtåv, sï stov tiç xal tovto ôv-

vtjGaito. 175, 10 si dé tiç ... sixovaç avtœv dstsqydÇijtai, dôix^Gai oijxat ov-

ôsv, si ov sutaivsi tfj ipvxn ''-ci siôsv o<pitaXfj,olç sraqaGtiJGsi toïç xQ^f10101- 175,

29 ti ovv, si xal avtovç sxsivovç . . . (iq srs<pvXaxôtaç tàvôs sstiôsi'Çm tov vàfiov,

... si xatd tdç Gaç doqiotovç êvvoiaç vooîto o Xôyoç. 178, 5 sïuzsq sxsivoiç xatd

tovto [is(j,yj(6fj,s&a, xal SoXofimvtoç xatayoqqGco/isv (potius indicativum exspecta-

Veras). * 179, 4 ri ovv, tavta sXvfitjvavto ßiov, si fiij rd stsstotij/iéva &sov ôvofid-
GbaGiv; si as riç &sôv ri rovrwv r

t
y^Gsrai, ovx dv avtixa îij Xi&oiç ßaXovps&a

îj stvql xatacpXéÇofisv (xatayXé'iat/Asv V.) y ... staqé'§ofisv (obs. dv cum indi-

cativo l'uturi). 179, 16 sï /joi stsid-tjtai stdç svcsßslv ßovX6/j,svoc, ovrco ômxqitsov.

179, 20 o)ç &sov sixovaç ov stoitjtsov, dXXd xal sï tiç êy%stqoî ti toiovtwv . . . , stoi-

vatç vstoßdXXsiv. * 181, 30 dvs'Çstai stwstots, si tovç s§ avtov stqoç to dqxsiv d%&év-
taç ßaGiXsac stqoGsino ifisv rj tyç stqoGrjyoqiac avtov fistadoiqfisv. Deinde statim

sequitur indicativus: 182, 2 (léfiipsrai ôs r^iXv, si roïç s'Ç avtov xstcorowy^ifft ...

stqÔGifisv xal ïxstsvofisv (ixstsvotfisv V.) xal . . . stqocdyofisv, quod res nar-

ratur, quod fieri solet. Sed continuo sequitur optativus: 182, 6 ovrooç ovv xal iïsov

55
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vorjtêov %aXsstaivovta fiév, si stsqw vîjç &sov ttfiijç (isvccåolijftsv, sstaivovi'ta ôs . . .

si tovç avtov oixétaç tifiâv stqosloifxsd-a, quamquam in posteriore sententia narra-

tur res, quae fieri solet, -- si saepe cum iudicativo coniungi vix est quod commé-

morera; exempla vide multa v. Nie. 194, 23 seqq. - - 185, 30 si ös ys Gaycàç ôiayroi-

vat, ^sXiJGstaç ..., iôov ovtoi ... sGtÛGir, ovç si staqsGsG&ai xatavsv Goits, sï-

asG#s. * 189, 30 YQuipsi ..., coç si /»sv ov seavGrjtai ôiaGtqsywv ..., dXX' avfi-

stqoaiqsîtai ... stsiGsG&ai (coni. et indicativus). 191, 17 si ßovXija^-s t(5v stXaßiid-

ttav vjjbâv sstitsv^soitai., dots, hic vox ßovXo/j,ai tertium in coniunctivo positum est, sed

210, 9 in optativo, ut 185, 30 iïsXrjGsiaç. * 191, 26 wç si tavta ysvoito xal tû>

stavtl tqv sXsvi)sqiav syyqdipotts xal trj ßia /ny ô(5ts ta éavtîjç ôiastqdttsad-ai..

... toîç Xoistolç ... szsiGOfisv. 192, 9 si toïç rji»stsqoiç xatastsioltéi'tsç otp&sîsv Xo-

yoiç, iôov. 192, 2G si yàq svqoi xaïqov y sxâotov qostrj, bstoi tqéstsa&at, ßovXoito

(optativus ex analogia), xal ... sstitsv'^aivto ... xal ysvoito, tâ%a yviivol . . . sts-

QiXsKpd-slijfjbsv (sine âv). 194, 14 sGttjGav ... î(itiqô[»svoi, xal si ôvGfisvstç tvy-

%dvoisv, siGÔéÇaGUai, hic exspectares imperfectum indicativi; nam auctor eos

liostili animo fuisse re vera putat. 194, 31 si xal . . . vfiiov stqoats&sirjfisv ôoy-

fiatt, ... [»,(5(101' dstotqnf.iai[»ttïa. 204, 1 si Xijip&slij ... ovx sti sÇsi. 210, 9 si sstl

tjj ôô'§>] tavtt] trjç sxxXrjGiaç xaürjyslG&at, ßovXoio . . . astoGmstijGiv to Xoistbv sv-

ôstxvvjisvoç stdqsGo. * 215, 14 dvoiGut . . . , sïstwç . . . tijv GtoqytjV xiviJGo) xal . . . stqs-

oßsiav sXxvGaitxi. Alia significatione futurum indicativi: 217, 18 sïsewç ôvv?j-

G0[»ai, ... xal âxovGO[»ai.

Sequuntur enuntiata, quae ab xdv vel xâv si incipiunt, quae vel in iudicativo

habent praedicatum. 213 a, 27 ovôs toîç . . . Xoyoïç stiatsvGat . . . àvs%6[»sd-a, xâv si

... ßiaic v st oßXrj^sirj[»sv. 215 b, 9 xâv si xv[»aivoVGav s%si (PV) xaqôiav ...,

ov stqôç . . . oqi»ov sioijXaGsv. 216 b, 18 stmç âqa tovtoiç ovx dyad-vvstal tic, xâv
si xaqôiav xsxttjtai, (P V) hd-oyvwfiora; in his duobus exemplis facili mutatione con-

iunctivus induci potest pro indicativo, ut in textu fortasse audacius fecimus. 218 a, 34

MoiGsa ... s'ÇstxôviGs, xâv oî [iavt(5ôst.ç ... vmstôstaGav in hoc exemplo indicativus

adhibitus est ad rem vere factam indicandam. — 141, 18 xâv /»vqiaxiç toîç sXsy%0(ç

xatasc o&jj, toGavtâxiç âvaiGyvvtsî. 172, 14 ovx àvayxaïov ti&ê[»siïa, xâv si nâ-

Gtjç âvâyxijç staqa&sitjusv aïtia.

De condicione rebus non respondenti optativus in hoc exemplo positus est: 140,

21 dôixolyv yàq savtév, si ... [itj tr\v sx Xôycov àvtiôoGiv sîg svsyxoifit,. Sed aliis

locis in condicionibus irrealibus, quae dicuntur, ponuntur tempora ut apud atticos, nisi

quod in apodosi âv nonnumquam omittitur. 154, 28 s/iol [xsv, ... sïsrsq qv tmv

dsiwv xatoXiywqtîv srqoatd'Çsaiv, tjV âqa tiç stqavfjç ts xal atXatsïa bôoç. 169, 27 si

. . . tb rjiittiqov xqdtoç atoisîv tt srqoijqsïro xal ... sszstqâfo, si%sv âv tiç xal

xaïqôv. 184, 10 si [isv âr&qwjcoç ovx sysyovsi- stots ovôs ... dvsXaßsv, ovx âv

tavtu èyqd(ftto ovôs ... sôé%sto. 196, 16 si [irj ttç ... âstsyv [xvwgs xal ... xa-

tsGstsvas, td%a [»stâ tqayoïôiaç s%aQOTVstij&q.

Transgredimur ad ea loca enumeranda, ubi âv particula aut contra vulgarem

usum omissa aut secundum regulam posita est. — Quae in superioribus iam allata sunt

exempla, hic non repetentur. Num certa quaedam fuerit régula, quam secutus scriptor

tum Sv optativo addiderit tum omiseiït, non apparet. 201 a, 17 si [»ij s'%oi/u, ... ôià
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rovro ro stäv sXXsistoifii; 201 b, 25 stoiaç staroiâoç xal staréowv sÇécpv, ïqyov

äv sïr/ léytiv. 204 b, 7 rig ... /xsraarçéipsis ([israarq évitai* PV) xal stsiasisv, si

fjbij &sog sstiôot. 206 b, 20 tfjv ôh ôiavofiijv ..., rig äv sstipsrçijaot ... q äoi&-

[irjGoi. 211 b, 24 ovx old' ostwg oïast . . . rj mc av vsXdas is xal . . . xoXdasis. 212

b, 15 rig . . . avyxç>ivoiro, wç . . . tpacfid^ai to yvvaiov. 216 a, 19 xal ravta ovx sst

KQQsvav ïôoiç jiåvov. 217 a, 11 [i.ij av ys Xotatov rov awtijQoc rv%oi iXsoo. — 141,

12 ovôs ydo ... roîg sig avrôv èstaivoig qti-d-stsv âv i} avyxardd-oivro stomors.

147, 13 Xoiarov slvai stiarovfisvog . . xarà ro ttjg dv&Qotstôrqrog dströv rs xal

avv&srov, olg ro sixovi&a&ai äoaoaroK sstaxoXov&tjaoi (indir. or.) 148, 24 rig

ovx av xal stqo rîjg stsiçaç dyaaai.ro; 172, 21 ovx äv ås dficpiyvolyg, wç. 169,

32 sstsl ds . . . sqdijisv, xal . . . stQoaiQovfjsd-a, xal ßovXoifisda, ri dötxsXv sv rovrca

<paivoi(is&a; 174, 21 si yàq ôijfiiovqyoç räv stàvrmv, ovx äv 'sv avtog sïij rcSv

stävtcov xal si ôià stdvtcov ôitjxsi, ovx âv sv svl stsqixlsioito. 176, 21 ri av

ravra stsql srsgcov aoi ipairjv, s^ov xal avrov sstiosixvvvai rov vo^iod-ét^v, si ovrm

vootro, .., ovx f-stoftsvov; 180, 1 ôovXov civ xaXoXro iïsov stav ro dsl ytvö/jsvov

ro ydo ysyovog dov lov av ôixaicog ... vo/jî£oiro. 180, 7 ovroi d-spdstovtsg äv Xs-

yoivro i>sov. 180, 11 oixstai fisv ovx âv ôvopd'Çoivto, [iia&unol ô" âv sisv,

oog äv tig (faiij; 180, 17 viol &sov xaXoXvr av. 183, 1 o ds /iq ei%sv, ovx äv svaX-

Xdrrstv stwstors sloiro. 183, 18 ov avvofioXoysXg, wg ... ovx äv stors cpaiijfisv.

184, 13 si ôs aâp'Ç o löyog sysvsto ... ovx äv ddtxoXfisv. 185, 28 ovôs yäp dsto-

avXäv . . . (iovloi fislïa. 188, 4 svvoovfisvoi . . . wç xaraöiairij-Üsiiifisv. 193, 3

rovro ydo ov rijv rv%ovaav âvarpostrjv y/iXv stQo'gsvijasisv. 194, 27 si Xvxoi . . .

vßoiCovGi, rig ... xaravsvastsv. 195, 27 coars ôixcuov äv sïr\. 206, 30 tig ovx

äv ssttôaxQvaoi Üsofiarara. 208, 27 sstsiåi/ ås âfioiooiij. 216, 10 rôstov ... staç'

vfiïv dipsasmg svqoifisv, wç äv (itf.
— Postremum affero exemplum: 203 b, 29 sxstvov

oiôa ... rijg sxxltjaiug dv-iïéÇsad-ai xal ... dstsXdaai, ..., siasXdaai xal s'ÇsXd-

aai, ubi aoristi infinitivus sine äv eadem vi usurpatus est atque futuri temporis in-

finitivas.

His igitur expositis, scriptorem sibi parum constitisse atque textura ad certas gram-

maticorum régulas nisi magna cautione adhibita non esse conformandum, omnibus ap-

parebit.





Index nominum.

Quod alii sunt in Actis societatis nuineri paginarum, alii in exeinplaribus separatim typis ex-

pressis, non licuit paginarum nunieris uti in locis afferendis. sed — quod minus erat commodum —
folia codicis P, in marginibus Tarasii vitae editiouis annotata, necesse erat locis ascribere. — In hunc
nominum indicem non sunt recepta ea nomina, quae ex Scriptis Sacris afferuntur.

'ASgiavôç: ab Adriano, papa Romae, Petrus proto-

presbyter et Petrus monachus Nicaeam in sy-

nodum missi sunt 208 a, 29.

AiXLa: Aeliae [Hierosolymorum] princeps pastorum

Elia nominatur 208 a, 32.

'AXè^avôgûg: Alexandrinorum papa Politianus, 208

a, 31.

'Avtloxùç: Autiochenorum patriarcha Theodoretus,

208 a, 32.

'Ageiov haeresis nominatur 208 a, 25. 208 b. 20.

BiQvvîs: nazà zr\v Xafistgàv Nixatéwv zij; Btd-vvi-

ôo£ {njTQonolir, NiKatav, 208 a, 22.

BvÇâvziov: zfjg nazgiagxiy.rji zov Bv^avziov y.a&é-

öga; 208 a, 36. yigbg zä Bv'QavzL(p ßoanögco,

ibi erat monasterium (vide 0gay.ty.o;), ubi Ta-

rasius sepultus est 220 a, 17.

réUco, femina apud Graecos, quae infantes surri-

pere dicebatur 202 a, 18.

reégyiog : pater Tarasii, patricius, iustus et incor-

ruptus iudex 201 b, 5, 8 seqq.

-jLocpavxo;: xis av S7iifisrQTJaut Xoytaziji Jiå(pavzui

206 b, 22.

'Eyy.gci.Tiia: mater Tarasii, magnis virtutibus femi-

na, optime filium educavit 201 b, 6. 202 a, 35

seqq; 205 b, 20.

Eigrjvij et Constantinus, filius eius, qui imperium

tenebant, quod Paulus archiepiscopus in mona-

sterium se subduxerat succensebant 203 a, 33

seqq ; Tarasium faciunt archiepiscopum 203 b,

37 seqq. Irene regnare desiit 211 a. 32; (rursus

regnum tenens) obitum Tarasii déplorât 2 19 b, 27.

'EXtvftegiov avXai: palatium 210 b, 6.

'HXia erat princeps pastorum Aeliae [Hierosoly-

morum] 208 a, 32.

Géy.Xa: prima feminarum martyrum 208 a, 2.

OeuäcüQijTog: a Theodoreto, Antiochiae patriarcha,

et Elia, Aeliae principe pastorum, Ioannes mona-
chus Nicaeam in synodum missus est 208 a, 31.

0gay.iY.oc ßoajcogog: in sinistra eius parte Tarasius

monasterium condidit 207 a, 19; ibi Tarasius

sepultus est 220 a, 17.

Geo/tåg, monachus et presbyter Alexandrinus, sy-

nodo Nicaeenae [786] interfuit 208 a, 31.

Iyvâzio;: fiovuxos vitan) Tarasii scripsit 201 b, 1;

adoleseens a Tarasio versibus institutus est

221 b, 6; sermones Tarasii curavit scribendos

221 b, 8.

'Iaävvijg, monachus, presbyter, syncellus, a Theo-

doreto Antiochcno et Elia Hierosolymitano Ni-

caeam missus est 208 a, 33; simul cum Tara-

sio Constantiuum imperatorem, quod uxorem
vult repudiare, obiurgat 212 a, 12. 213 a, 37.

Kvngiog SaXa^iig: ibi Paulus, archiep. Constanti-

nop. natus est 202 b, 19.

Kcovazavzïvog (o TidXai.) : zijç Kcovazavzivov (Copro-

nymi) ozgazuXoyia; xal Xéox^S &gé/j.fiaza tur-

bant Constantinopoli synodum [a. 786] 207 b,

37. 208 a, 1.

Kcävazavvivo;, Irenes filius, imperator, abdicatione

Pauli irascitur 203 a, 33. cfr. Eig7Jtnj. Constan-

tinus, solus imperator [790], répudiât uxorem
211 a, 32—213 b, 34.

KwvozavzLvovxoXig: archiepiscopus Constantino-

politanus Tarasius 201 a, 2.
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Aécav [Armenus] imperator, imaginum adversa-

rius, ut in somnio viderat, a Michaeie quodam
(post imperatore) trucidatus est [a. 820].

MayvavQas siaXänov: ibi Tarasius ante archiepi-

scopatum acceptuin contionatus est 205 a, 28; ibi

imperatores et synodi Nicaeenae [78ß] soeii con-

veniunt, décréta contirmaiitur 208 b, 26.

MixarjX [Baibus], imperator factus, Leonem impe-

ratorem trucidât [a. 820].

Nixaia: Nwaiiaiv rijs Bi9vviboç iitjtqôxoXiç, ibi

synodus [325] contra Arium fuerat; Tarasio

auetore habetur synodus [786] 206 a, 22.

NwrjcpoQo;, qui post Tarasium factus est patri-

archa, synodo Nicaeenae [786] interfuit 208 a,

34; Tarasium defunetum valde luget 219 b, 21.

JVtKOjUajjog: rtj av . . noXXajiXaoïàÇcov ågt^jiTjaoi

Nmoftaxoç; 206 b, 23.

Tlavkoç, Salamine Cypria natus, archiepiscopus

Constantinopolis, se in monasterium subducit,

suadet ut Tarasius in ipsius locum substitua-

tur 202 b, 19.

nérços, protopresbyter, et flsTQog, monachus et

paefectus, Roma profecti, synodo Nicaeenae

[786] interfuerunt.

noXiviavå;: a Politiano, papa Alexandri, Thomas,

monachus et presbyter, Nicaeam profectus est

208 a, 30.

SàXœv Kal Avnovgyog: vel his erat Georgius, pa-

ter Tarasii, iustior 201 b, 9.

Taçàoios: natus est parentibus patriciis, patre

Georgio, incorrupto iudice, matre Encratea,

optima femina (201 b, 4), quae pie eum educa-

vit (202 a, 35); Tarasius consularem dignitatem

(zi]v vnarov å£lav) assecutus (202 a, 2), pri-

mus secretarius arcanorum imperatoris (jtqcö-

rog vitoyQuqiivç räv ßaoiXwiöv fivaxi]()iwv) fac-

tus est (202 a, 2); ad patriarchatum a Paulo,

•qui hoc magistratu se abdicaverat, commenda-

tus (202 b, 18), ad imperatores vocatus (203 b,

371, primo gravatur, apud eos (204 b, 30) et

populum (205 a, 24) de huius dignitatis ampli-

tudine locutus, patriarcha est creatus (205 b,

13). Tarasii virtutes (205 b, 20). Tarasio auc-

tore synodus Constantinopoli f207 a, 25) et,

hac turbata, Nicaeae habita est (208 a, 21), ubi

imaginum cultus omnium assensu est decretus

(208 a, 2) [anno 786]. T. haereticos admonet.

docet, simoniam vetat (209 a, 8); reum inson-

tem fortiter défendit (209 b, 1); Constantino

imperatori, coniugem legitimam repudianti, con-

cubinam in matrimonium ducenti, maxima ré-

sistif constantia (211 a, 32); iniurias imperato-

ris fert patienter (213 b, 25); monet omnes, ut

lubidinibus moderentur (214 a, 4); acta marty-

rum coloribus expressa ad virtutes eorum, qui

spectant, excitandas in templis proponit (214

b, 35). Tarasius cum apostolis et patriarchis

comparatur (217 a, 20). Cum duo et viginti

annos patriarchatum gessisset, morbo captus,

mortuus est [a. 806] (218 b, 8); omnium cum
luctu (219 b, 19) sepelitur (220 a, 15); ad se-

pulchrum eius patrantur miracula (220 a, 24).

&\ÛQOi: rep aefiveio) zâv $Xa>(>ov ysvåfiEvos (Pau-

lus archiep.) 202 b, 31.

Index graeeitatis.

Ea vocabula, quae apud Stephanum aut Passowium non inveniuntur, stellula notavi.

àya&oôôziv &£ov ev/iévstav 210 a, 23.

ùya&vvco 216 b, 19.

àyîadfia 210 a, 23.

àyQommôs: èv àyQomw.m (P, àyvQTïxcô V) xaro:Gr?j-

(luzi, de ecclesia 209 b, 22.

àyQolxov yXcÔTTjjs 201 a, 4.

àyvQTcoôi^g 203 b, 4.

uyâyt/j.oç 202 a, 31. àycôyi/ia 208 b, 23. 219 a, 33.

àoiùnvevBTOs (P, aOLanavatos V) 214 b, 22.

* &8icmTÔi~iTo; (P, àbiàimorog V) 213 b, 3.

âôicMrrwTOs, 214 b, 30.

åän^inpos 210 b, 6.

âsiXa/in^g 207 a, 27.

â&aXmzoç 204 a, 9 et saepius.

aiQizifca) 203 a, 17.

atoicos 205 b, 8.

ala&r\zriQiov : tfs V^CTS 203 a, 12.

aÏTiov causa 201 b, 21. 202 a, 23 ac saepius.

àxuXXrjs 221 b, 20.

&v.a-uà§Xi]tos 220 a, 7.

à-ai^XiSatog 219 b, 32.

àxovTt,a9-rjvca, mediali vi, 201 a, 13.

aXaXov vÛQxeoaiv 220 b, 10.

txhjXTOs 218 b, 20.



Ignatii Diaconi Vita Tarasii. 435

ùUayriii« 211 b, 27. 219 a, 4.

a/ißXa/ia : zrjg åiSctGxctXlag 214 b, 17.

à/iszscoQÎazag: 7tQ0(Jzv%rjv irgbg ovçavèv à/iszscogi-

azcoç û%sv àvàyovaav 206 a, 34.

àinrt%6vt} vestis 203 b, 6.

afivvoficii quaero de reo: ôià xnXaazixàv ègyàvrov

2 in b, 15.

A[iq)i8él;ioç ôuuzyzrjg 211 a, 26.

àficpîov : tolç itQoiç â/uptoiç veste 206 b, 1.

àrùôootg jienzixrj 214 b, 22.

àvai/toç (P, ài-aifittxzng V) 207 b, 12.

avaxMvto discumbere facio 206 b, 3.

àvdxzogov 207 b, 9. 210 a, 15.

àvuXyr/ala 202 a, 23.

àvcipeczog 201 a, 14.

àvafiçplXsxzog 212 b, 32.

àva/ioQcpoœ 209 b, 21.

àvctvsvofiai. erigor 204 b, 13. 209 a, 4.

åvazoXixr) (P, ânoazoXwr) V) Sioîytr]6ig 208 a, 30.

ùva%uiTi£ta 201 a, 11.

àveiôeo; 216 b, 12.

avêitqxiQoç 209 b, 1.

* àvefioaxsvœgla 211 b, 17 (cfr. lectiones codicum).

âvèvbozog VTtoj-iovt) 214 a, 33.

àveÇiv.ccxog fiaxgn&vfiia 216 a, 7.

årt^xvLaazos investigabilis 216 a, 6.

àvSoXoyéofica 204 b, 16.

âvictzQzvzoç 203 a, 9.

avzaçaîa insurrectio 207 b, 10.

nvziXr)Tpig auxilinm 216 a, 18.

àvvjtaç^la 202 a, 28.

&7tctgdßuzog ctXrj9eia 212 b, 29.

axctQcxygaizzog (P, ctiruQéyyQunzog V) 216 a, 34.

ùjzntQcixfojzoç: névdo; 219 b, 19.

anctgiyxXizog 211 a, 23 (ex coniectura). 212 a, 8.

àaiaQeyx£iQ7]zo; 211 a, 34.

àneiQoxaUct 221 a, 1.

àni]<Jxoh]iJ.évov %xnv vovv 203 b. 37.

å7iEQixzvM]zog 212 a, 9.

«miXVS 214 a, 9.

ànrjxiBtg: ovgctvta 204 b, 37.

ànayvcoaig desperatio 210 a, 10.

àïi6ôsnjj.oç : öifjcovictxog 209 b, 28.

ccnoxctXea 206 a, 10.

àjtdxagaiç tonsura 203 a, 1.

àxoxrjivco 208 b, 23. 215 b, 29.

åiioafirjxio 219 b, 33.

à-izozonia severitas 217 b, 8.

ànçÉniitt 203 a, 8.

âstglè 210 a, 12.

ArtQÔoïizog 203 a, 6.

dtrtQoànzaiç 201 b, 15.

àngéoizog 201 a, 4.

unQnouaxwg 219 b, 25.

ag9ge/jßoXog 215 a, 24.

àçiazsv/xa 204 a, 26.

åctazevs 211 b, 13.

ûgxvs 203 a, 11. 210 b, 14.

aavfißazo; 212 b, 25.

àavv&széa) recuso 203 a, 16.

àovv&Bzog ôtéfisvs non assensus est 203 b, 6.

àaxoXêofiai 210 b, 16.

àzHQaxo;: ßXefifia 219 a, 10.

ùzivâg continenter 215 b, 14.

àzivcmzog 212 a, 8.

àzXctvzixbv àçizâv néXayo; 218 b, 8.

àzo!fijfict 211 b, 28.

àzçsipice (V, àngsipict 7) voôg 217 a, 21.

av&evzia 210 b, 13. 211 a, 26.

è| uvzrjg ob eam rem 203 a, 35. 204 a, 10. 212 a, 9.

àqteSgmv 210 a, 30.

ßaXavsvco 203 b, 30.

ßaXXavzLOzoy,em 209 b, 27.

ßagßaQmS-tjg 202 b, 8.

ßXvazavco: và^taza 214 a, 5. 216 a, 6.

ßogßogog 204 a, 8.

ßovXr): zrjg tfçàç avyxXrjzov ßovXijg 203 b, 2.

ßgaßelov praeminum certaminis 204 b, 35.

ßgaßevzrjg 216 a, 4.

ßr/aßsva 204 a, 28.

ßgaoftog 213, b, 4.

ßgtcpog: ex ßgecpovg (lèxgi yrJQCog 201 b, 24.

yafisztj uxor 213 a, 28. 213 b, 9.

yavQovuai 203 a, 14. 213 a, 19. 213 a, 1.

yicoçyiov agricultura 207 a, 21.

yv^aiozrjg amor 213 a, 18. 216 a, 34.

yovvmzécû 206 a, 37.

yvvcaov 201 b, 12. 202 a, 21, 29. 213 a, 29. 220

a, 29.

yvmficav: zrjg åyvliag 211 b, 18.

SaSovxîa 207 a, 27.

ôsXéa^a (P, åeXéuOfict V) 213 a, 17.

(>£|(Wis 210 a, 27.

oioßiifia: zà ô. zov voï 216 b, 16.

Sicifsvlig dissidium 211 a, 2. 213 b, 18.

* oiuicovîÇm 216 b, 25.

fiiaficcxri repngnantia 204 a, 25. 211 a, 12.

diai'eßco: Siavsfitj&sîaa zb nolfiviov 204 a, 18.

btavrjxoficti 201 a, 3.

ôtanogd-fitvai 210 a, 10.

ôiciçxEia 206 a, 15.

åidazgocpov ßXeijiavzeg 209 a, 4.

ÖLStaövva) 201 b, 15.

eiexSwém 210 b, 17.

bitl;68og: zmv zrjg yvciascog vbdzcov 202 b, 6.

bnixéco: sig àxoàg öirjxi]zo 203 a, 33.
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èicivvfios inclytus 205 a, 28.

SQa/j.azovQyiiiux 212 a, 25.

ëQcta^ôs fuga 210 a, 13.

Sveœnéofiai 205 b, 7. 215 a. 10.

ëvoâxrjOiç 222 a, 28.

dvacoTiijTi-xôi 209 a, 11.

ïyyQoccpos 203 a, 10.

êyxaXtvôéo/iai 204 a, 8.

êyxomj 218 a, 22.

kxßaat;: axocpàoBcoç 202 a, 32.

êx/ieiôm 209 b, 30.

èxfiv'çdco 21 fi a, 26.

iv.arctaig: çpçsvâv 212 b, 4.

iXevOLs 2i0 b, 7.

ëXXctfiipit: 208 a, 38.

èXXifiEvlt,a) 218 a, 19.

* flW^inoc ai'viaig 219 a, 11.

efißgißdofiai 207 b, 9. 219 a, 8.

sfiszoç vomitus 221 a, 2.

efifia^dfiivng 201 b, 24.

èfinagOLvêa) 207 b, 16.

èfinÔQEvfici 208 b, 28.

èiicpÉQiia simlitudo 217 a, 10.

èvanoxpvx<o ibi aniraam efflo 215 a, 24.

èvctopifiovéïù 214 a, 11.

èvua%o\èco: rolg d'îlots èviiaxoXrj&ii 214 b, 26.

èvSiangénœ 202 a, 3.

ivSoais 209 b, 8.

aWxa.pIeonastice 204 b, 4. Fere = de 207 b, 4. 213

b, 5. cfr. 209 b, 7.

èvijiéofiai: roïg woiv audio 201 a, 15.

èvibavvSûq 207 b, 36.

èwriioficti 201 b, 25.

ivom 212 a, 22. 215 b, 8.

hveraai; constantia 202 a, 34. 212 a, 7. 213 b, 23.

ïvtuXfiu 204 b, 12.

tvT£vè,is srçbg &£Ôv preces 215 a, 10. 216 a, 32.

219 b, 25;

ïvcoois coniugium 213 a, 26.

e^a/ißlam: e^rjfißXcöxei 204 b, 17.

eftéXeiipis: èXctlov 220 b, 12.

ï'nuvXig 210 b, 37.

èneùyofiat 201 a, 11. 203 b, 34 205 a, 34. 208 a,

1. 209 b, 3. 213 a, 25.

ènuaaycayrj 211 b, 34.

£7T£ioq>Qéa) 204 b, 1.

èitixXvaig: èXaiov 220 b, 15.

inixcovéio appiaudo 208 b. 11. è- vlxijv 208 b, 20.

* ènLOmXàÇa) 207 a, 24'videtur significare: contra

scopulos allidere.

iniOTuaia: roi &avùvov 203 a, 6.

èitiecpQUyiois 211 a, 29.

èstitpQoavvï] 204 a, 15.

haaig = è&raaiç 209 b, 8.

£vxQivijg: åXrj&£ia 201 a, 16.

* Bvvadfict 221 a, 36.

£VjiQoaa>Ttog cthia 219 a, 6.

£VQ«a%-ai 204 a, 29.

£v(!rj(iog rj/xéga 204 a, 31.

£v(iïilay%vLa 216 b, 8.

£VT£Ï£ia Xôytiv 201 b, 27.

èyôlxiov truncus 215 b, 7.

^vyoararêœ 203 a, 13.

{,u>riQbv vâfia 204 a, 9.

'çwoitoiôç 216 a, 6.

r/ quam, etiam sine comparativo: fiBOrbv rj

210 b, 8. rr/v vSgctv rBfisîv ?} xovtov ctnuXXà-

£m 212 a, 15.

rj&r] domicilia 209 a, 34.

* 9alaaaå(ia%os 218 a, 18.

»fôxptros 209 a, 34.

* &£OTiToi>Tov âyulfiK 217 a, 10.

#f<T/joft£«'or 204 a, 11.

&£(ïnïç,a> 209 b, 29, de iussu archiepiscopi.

&ictaog 219 b, 4.

&iaaooxr]g 209 a, 33.

ftr}lvSQicûbr]g 216 a, 23.

frpaCtfts axiXäv 215 b, 15.

&Qi^vœSia 219 b, 22.

&çvaXXtg: rj ctiottutr} 203 b, 5.

dvfJ.r)bla 219 a, 14.

ïxqlov, de cruce Christi, 216 a, 4.

Uvanâo/iai 213 b, 18.

IXvâbrjg xaxtct 214 a, 3.

Ka^fKTÔj qui retineri potest 219 b, 28.

xa9yXôco: êv Ixquo 216 a, 4.

xaiviÇco 209 b, 3.

xaipbs £VKaiQÎccg 206 a, 36j.

xaxobo^la 203 a, 8.

xaxou^io; 210 a, 9.

xaxoQgàcpos fnjxnvrj 210 b, 4.

Horxorpdirrag 217 a, 5.

xaXXiêçrjfia 218 b, 5.

xavoviÇu) 205 a, 36.

jt(ïpô(«!to'i": wr «ffpôftïKcôv bfifiùtmv 202 a, 23.

nKrK(3()oiTcJ(ö 204 b, 37.

nctTÙy%(o 214 b, 21.

xccTuteciîva 205 b, 30.

xara'wlts 215 a, 12.

xctTuQTi6[iås 204 a, 24,

xatacpvytov perfugium 210 a, 11.

xar£nàba> 203 a, 3.

xarrvm: ßovXr\v 210 b, 35.

x£vôa>: [Xàyov x. PV, 201 a, 6], nXàetiyya 210 b, 16.

x£vocpa>viu 208 b, 21.

x£çaa/j,a 206 b, 4.
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xXmvôfisvfu nvtvfiaTi aninio decepti 202 a, 20.

yXànoy xctl %£igï xXazfjvai 203 a, 11.

y.vrj&m : yaozÉga 207 a, 7.

Ttnfiéœ floreo 20!) b, 6.

xàçog: £fg kôqov satis, abunde 207 a, 29.

xovcpiÇéfievoç elatus 211 a, 36. 214 a, 3.

xporfo) eonvoco: avvoSov 207 b, 5, 14

xvgioXoyia 211 a, 1

.

Xagvyyidfia 217 a, 3.

Xevxo; clarus 212 a, 20.

Xsvxsifiovéo} 206 b. 1.

Xi&oyvco/tcov xagSia 216 b, 19.

ifO'oilfiKTTi'ü) 216 a, 32.

fofj,ïiàvœ 207 b, 8.

Ivyiafiardi., dictum de cantibus tortuosis et inde-

coris 214 a, 12.

(laysÎK 212 b, 14.

fiayyavsict, de veneficio, 212 b, 35.

f.ictisva>: IletvXog ov rj SaXa[iïg àfiaievffaro genuit

202 b, 19.

fiaxgcttcov 202 b, 30.

[iciXàyiiuTL 6V[isra&£laç XinaLvETai 215 a, 27.

/xåvåga 203 b, 3 1 .

fictvSvag acc. plur. 206 b, 34.

/j.£yaXrjyoQém 201 b, 27.

/i£yctX£t.ozi]g 212 b, 14.

fiilezrjv xoieïa&ai, cura accusativo èxsïva 202 a, 5.

,/i8QÎç: ftovaöixr} 202 b, 31.

fibeizîva 212 b, 13.

/leßoXctßea : %govov nvà (itaoXaßfjClai 208 "a, 21.

fiETafupiaOiç vestis mutatio 202 b, 31.

fietarâaaoïicii transgrediov 202 b, 24. 205 a, 1.

fiiTO%iTev<o 22 1 b, 17.

[iioSasTOÖooict 221 b, 26.

firiQvfia filura 206 a, 4.

fiôXvOfia 212 b, 32. fiolvafioç 213 a, 23.

/ivQLokexToç 215 a, 4.

(iwlœip vibix 203 a, 9. 213 b, 6. 215 b, 35. 217

b, 18.

vsoyvà viqizia 202 a, 19.

vrjipiç 202 b, 7.

vo(iocpvXax£g, de Solone et Lycurgo, 201 b, 9.

vovç, genêt, voos 217 a, 21, sed vov 216 b, 16.

vvxzofia%ict 204 b, 5.

vvazayftôs nutus, somnus 218 a, 23.

öyxo; evysveictç 201 b, 1.

oiaxi'Ça, 202 b, 20.

oûfatg opinio 211 a, 35.

oùxuocpcovmg 221 a, 19.

6xXci£<o: à^cporégocis iyvvais 209 a, 10.

oxXaoïg (remissio laboris) 218 b, 22.

èXiyàçxiia 2 5 b, 21.

ohiri pondus (ai-genti) 206 b, 36. 209 b, 7.

ofioyvmfioavvrj 208 b, 28.

ôfioôlatTOg 206 a, 10.

bfioxoizoç ßuOiXig 211 a, 4.

bvzLQio^iç 221 b, 13.

oè,vyQÙq>(p (V, ô^vygàcpov P) xaXà/ico 221 b, 10.

oQ&onoåéco 209 a, 10.

ÔQx^oTSVtjg 215 b, 2.

ôgd-ozofioç: iiLotlç 202 b, 16. 208 a, 6. ôiôaoxctXla

203 a, 14. Soyfiaza 218 a, 21.

oood-éOLOv 204 b, 13.

oQo&szém, pass. mediali vi, 220 b, 33.

ogoç decretum 208 b, 17, 27, cfr. 219 b, 3.

ovzoç: a> nvzog o tu 204 a, 15. 211 b, 23.

6(pic6ôtjg: bibciaxaXia 202 b, 25.

TtavSaiaia 214 b, 22.

ituvtTtiozfiiiiùv 203 b, 24.

navLigog 201 b, 23.

navùvXog: rglag 208 a, 24.

* itcivioq>£Xr[ q 220 b, 11.

7zctgaßctivm: xaQttßu&rjvcu 207 b, 2.

jiagèyyvàco adhortor 208 b, 11.

nctQiïtjisvœ : nçô zàv TtctQiwiTEVOÛvzcov rovzcav %qb-

vcov 204 a, 15.

nuQOvaiciÇto 212 a, 10.

TtuzQixiôzrjç 213 a, I.

7T£ViXQog 201 a, 16.

nsviXQOTri; 201 b, 12.

nsQiavzXèw : Sâxgvai negiavzXùzai 215 a, 20.

msQiyçciçico : Xgtazbg n£ptygaq)rje£TciL 202 a, 28.

!T£QibÉt;iog: xvßfQvijzT/c 220 b, 35.

jT£çi6Qcinan/j,ai 204 a, 29.

siEQiSQyiu 206 a, 2. 212 b, 2.

!t£Qill]1pLÎ 202 a, 4.

si£Qivoazi(D ambulo 213 b, 20.

7i£çioli.e&alvco 212 b, 7.

K£Ql7l£TUtt 201 b, 12.

si£Qixoir]oig possessio 219 b, 3.

7i£QLOcpCyyco 206 a, 3.

nsgtrpogd: xoa/jiixrj 202 b, 11.

niXéco: amfia st£mXr\(i£vov 202 a, 24.

siXaxvvuyt,ai 201 b, 27. 216 b, 16.

nl£ov£Kzyixa 201 a, 11.

* nXovGioôéxov j;ttpo's 206 b, 21.

sioooxàxT) catena 215 a, 23.

jzoXva&Xo; 215 b, 31.

jiolv-x£<JTOS : cpQovrjiicc 213 b, 13.

stoXvXoyta 201 a, 8.

ftooâg adv. 215 a, 3.

7cg£0ßua: rà m. rijs è^ovoicts 203 a, 32.

xg£aß£vw: defendo 202 a, 30.

jiçoayayri promotio ad saeerdotium 209 b, 29.

îtgoaig£zixôg 217 b, 36.

ngoßoX£vg 207 a, 16.

56
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ngoßovXiov 204 a, 14.

ngoyoa/i/ia (V, yçâfifia P) 208 a, 5.

Jtq oyv(ivà£w 207 a, 29.

hqoöotls 2)0 a, 18.

nQosvTQexiCco 215 b, 28.

siQoxàXvfifia 207 a, II.

TtQOtiv^otsvofiai : çpâg zjj stiatsi 202 b, 17.

siQO&vém: vcpsoiv 201 b, 21. GciXov 204 b, 2.

* fCQooanoSovsiéco : xsvà XaovyytGfiara 217 a, 2.

âiQoaôioQiofuJç 217 a, 35.

jrgoasô(j£ia: sig va ayia 218 b, 14.

* ngoBEfiéco 202 b, 26.

7CQOoex£Qy<il;oficu 201 b, 21.

3tQuao%r] attentio 202 b, 7.

siQoavlamécn, xtî-Q n- rà> acoftazi 220 b, 2.

7iQ00vsiavtàa> 206 b, 6.

ngoarpu>vTrj<ji.ç 205 a, 25.

hqotovoiolv, epica forma, 218 a, 15.

aTSQCûvrjg excitator 219 b, 4.

sivxtiov: èv sivxzLoig ßvßXivotg 206 b, 20.

nvçôco: rov åcxiegéa ßicug 213 b, 19.

hqcotùov principatus 201 b, 5.

QaXXCOÖl] TQVXTj 206 b, 32.

QCOiOÖVTÉU) 204 b, 10.

QEftßaBfias 215 b, 1.

Qixvöofiat 206 b, 32.

Qiizåco 206 b, 2.

goiaxog 218 a, 27.

çcôvvv/xi.: cpoaGag èçoœG&ai. iubeiis valere20l a. 14.

oeßaafiiorijg 217 a, 7.

OUQÛ: sx nazQixicov Geioàg 201 b, 6.

oeXayiÇœ 202 b, 16.

otfivHov monasterium 202 b, 31. 203 a, 36.

oi^xog: èv rà zœv dsicov ànoGzoXcov nscicovv/im arj-

xœ (templo) 207 b, 35.

oxdftya in arena certamen 204 b, 34. 215 a. 7.

216 a, 20.

axrjvog, de corpore dictum, 203 b, 34.

oy.t)vußaré co : a. ttjv èxixriSaov OQ%-qeiv 215 b 4.

GY.OToy.aiva 204 a, 16.

o/ivxo/iai: oQyrjg ßoaOfim 213 b, 5.

oz£(pavt>xXôxog: îsqsvç 213 b, 21.

OTtcpooorr];, de deo, 212 b, 11.

orqXhivfia columna ignominiae 221 b, 12.

CTrjÅoygacpém, de imagine Christi et sanctorum, 204
b, 32. 216 b, 25.

orofioco: öiSäyyaai ttjv ttoi(ivr)v 209 a, 34.

GtQayyaXic6Ô7]s 209 a, 12.

GroazoXoyia 207 b, 37.

ovßaQtTixri zganefr 206 b, 6.

ovyxazcißaai; demissio 203 a, 33. 207 a. 10. 210
b, 34. 216 a, 7.

ovyxazcl&eaig 203 a, 10. 209 a, 12.

ovyxeXXos 208 a, 33. 213 b. 26.

ovyxicvrjfit., 211 a, 25.

nvyxXà&a (P, GvyxXovôœ V) 215 b, 34.

avyxgifia (P, avavqfia V) synodus 208 a, 23.

avXXrjnrmQ 204 a, 24. 219 b, 23.

avfifioXvvco 209 a, 16.

avfiyogia: noifiriv sîvai au/iyogiag algaztxijg 203

a, 16.

avfiipijcpog 202 a, 33. 203 b, 1.

6vvâXXay/j.a : yafiixôv 211 b, 20.

avvagi; 206 b, 38. 207 b, 35.

GvvaGTzLÇco 204 b, 8.

avvaomoztjç 204 a, 23.

avv8oy[iaxLt,m 217 a, 25.

GvvexTixog: tîj ovvexzixy väv öXcov gunij 218 b, 28.

215 b, 8.

'

Gvvil&eîv: ßovXjj accedere ad 212 a, 2.

* OvvsxivtvGig 205 b, 14.

Gvvigvcpaivco 211 b, 19.

avvéçi&og, 206 a, 38.

ovvsvSoxsœ 205 a, 27.

* ovvsvoôôœ : GvvEvcoôco&rj 217 b, 2.

GvvrjXixicûTi]; 202 a, 37.

ovvoixog 201 b, 12. 205 b, 25.

(ivvTQLfi[j.6g: xagôiag 213 a, 36. 215 a, 22. 215 b, 1.

Gvvvipàofiai 209 b. 32.

GvçQcisiTco: avvcDfioGiav 207 b, 16.

ovozutimôs : ànôôuÇig 212 b, 29.

Gœzygiâdr/ç 220 b, 1.

raxwoïg itooiv 210 a, 14.

TfAftdco, passive interflci 215 b, 12.

TiXiGiovoyôg 207 b, 12. 214 b, 33.

zsXcôv, partie. = mv 202 b, 11. 206 b, 30.

tïqùgtiov 216 b, 23.

TEtgaxTvg 203 a, 18.

zezyaxogrpvaoç ßaoUita 213 a, 18.

zivvvm 201 b, 20.

TXrjnadTJg 214 a, 37.

T07iorr]Qi]Trjg 212 a, 13.

zgav6a> 202 a, 31. 209 a, 9.

zgavâç, zçavcozaza 203 b, 38. 216 b, 16 et saepius.

TQLXvfiia: àaacpsiaç 201 a, 4. àztfiCag 213 a, 38.

TQoxavTijo quoddam cruciatus instrumentum 216

a, 21.

zgvfiaXia 201 b, 14.

tvyxàvca : exil hvxe zr\v ßaaiXiSa naçovaav aiiXi-

&a&ai 210 b, 6.

TVfmavL^fn verbero 215 a, 22.

Tvgßri 205 », 33. 214 b, 31.

zvqevco : emßovXijv 211 a, 4, 5.

vàXiva (P, véXiva V) axevij 212 b, 2.

vnaivhzo/xai (similiter alvizzofiai) obscure signi-

fico 203 b, 27, 29.
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VJTCty.orj 221 b, 19.

vstavriâÇco 211 b, 16.

iftctGniOTTJ; 202 b, 23.

vizeÇurctàvco : .uauœjrEg ifiäatv 215 b, 35.

ixigogiu exsilium 214 a, 31.

vsteQOZÏ 201 •>, 4. 211 b, 30.

VjTiQOxir-c; 204 a, 13.

VJtTf%éco : ànoXoyot vmjXTj&évzss *f ovvôbm 208 b, 8.

V7tuygctq)svg râv ßaoULxmv fivanjgiœv 202 a, 2.

v.TO&?.Cßco 213 b, 26.

vjtofiàÇio;: ßQMpäv in. 201 b, 13.

vnu/jvm 219 a, 9.

i;jro7To;Tß£<B 216 a, 28.

ii<paioç oeeultus 212 b, 11.

x!(pE<J«i 201 b, 21.

(péçcov: pleonastice 203 a, 32.

cptgcovvfjos 201 b, 5.

rp&âva> venio 212 a, 12 fortasse a b
- addendum ante

tu ßetoiX., 26. 212 a, 29.

qji\à(>£Toç 220 a, 24.

* cptXsvftevrj; 209 b. 5.

tpilOL-ATLQlMDV 210 a, 24.

cpiXoofiai 202 a, 38.

(pXtyfiuvri 213 a, 29. 220 b, 14.

cplrjvaipus: t&v aigéoemv 203 b, 30.

qxirBVTpict 201 b, 14.

(pgiv.rj 218 b, 27.

(pQiKTÔs 206 b, 38. 212 b, 27. 216 a, 7. 219 a. 5.

ipQiiiTœs 213 a. 32.

cpgizzca 213 a, 27. 216 a, 6.

cpQovzîç;: 7t£çï roiavTTjs âgxrjg èv (pqovxlbi yevàfievuv

205 a, 4.

cpgvayfia exsultatio 204 b, 32.

(pçvv.TCOQia: zâv ågszäv 202 b, 15.

(pmocpoQov ÖCy.Tjv 202 a, 3.

cpmzaycoyoç 219 a, 13.

* cpcoTocpaijs Xi>%voç 202 b, 15. iXaiov 220 b, 11.

%a[iô; hamus 215 a, 23.

XtigoStzéto 209 a, 37.

XQ^nctzlÇm appelloi- [201 b, 7]. 216 a, 2. 217 b. 4.

218 b, 3. 219 a, 35.

* %QiBzLavoy.azyyogïx.ris cûgéoscos 202 b. 20.

xvôcùos, de honiinibus haereticis, 203 b, 4.

TpilXcupTjTos, de Aegyptiis Mis tenebris, 204

a. 17.

coyvyios : xazà rrjv àyvytov xcà JtazgiKrjv Jia-

gàâoacv 217 b, 32.

côgaiÇœ : zijg è^ovoiaç zà jtgeaßsia, de imperatori-

bus 203 a, 34. r/ èy.xXijaia àgaiÇéaitco 204 b, 11

aV praepositionis singularior usus : contra 211 b,

16, 25; zr/ç cîg aîizôv è/u.Xîceç 213 b, 5.
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Di'ie Beachtung der Gleichförmigkeit, mit welcher die Zenithdistanz sich

in der Nähe des ersten Vertikals ändert und welche dem Verschwinden

des zweiten Differentialqvotienten derselben in Bezug auf die Zeit für die Azi-

mute + 90° entspricht, veranlasste mich zu der Vermuthung, dass man eine für

massige Zeitintervalle rasch convergirende Reihe erhalten würde, wenn man

die Veränderung des Stundenwinkels seit dem Durchgange durch den ersten

Vertikal in eine Potenzreihe nach der entsprechenden Veränderung der Ze-

nithdistanz entwickeln würde. Jedenfalls müsste in einer solchen Reihe das

qvadratische Glied verschwinden.

In der That entsteht eine Reihe, deren Anwendung für numerische Rech-

nung innerhalb nicht enger Grenzen ebenso beqvem ist wie die der finiten

Formel für tang - t, dabei aber das Entstehen des Endresultats besser über-

blicken lässt. Die Entwickelung kann entweder mit Hülfe der Methode der

unbestimmten Coefficienten, wie ich es in einem kürzlich in der Zeitschrift

der Gesellschaft für die Geografie Finlands erschienenen Aufsatz „Fennia" I.

N:o 5 gethan habe, der Tafeln für die geographischen Breiten zwischen 60

und 70 Grad enthält, oder wie hier folgt.

Subtrahirt man von einander zwei Gleichungen von der Form

cos t — cos s sec cp sec ô — tg qp tg ô

so erhält man die neue Gleichung:

(1) cos t — cos t
o
= sec y sec ô (cos s — cos s

)

Hierin wie im Folgenden mögen die mit dem Index bezeichneten
Grössen die Werthe der entsprechenden Grössen im ersten Vertikal be-
zeichnen.
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Ich zähle dabei den Stundenwinkel von Süd positiv nach beiden Seiten

des Meridians. Im ersten Vertikal gelten die Formeln:

sin d sin z
n

ta d äs dA
C0S *o = sinV

Sin
*°
= c^; cos

*o = ^; f¥ = cos <r; w = sin(r-

Bedient man sich nun der Bezeichnungen:

(2)
i

x= :~:°
\y=t-K

so findet man leicht die Gleichung

/o\ ,
sin ô . , ,1 . sin Ô „ . , 1

{à) sin y + cotg cp. 2 sin - y = sec cp. sin x + sec cp cosec er. 2 sin - x,
sin z

o
2 sin s

o 2

die man, mit Benutzung der Bezeichung:
•

fA\ o sin d
(4) (3

= cotg cp

sin z
Q

auch schreiben kann:

(5) . . . sin y + 2 ß sin
2 - y = sec cp sin x + 2 ß sec

2
cp sin

2 - x

und die den Ausgangspunkt für die Reihenentwickelung bilden soll.

Bei unendlich kleinem x wird y = xseccp, was bekanntlich im ersten

Vertikal der Fall ist. Dies veranlasst Allgemein zu setzen:

y =x sec cp + |

Hierin ist nun, dem Verschwinden des zweiten Differentialqvotienten ent-

sprechend, | von der dritten Potenz in Bezug auf x. Führt man in der That

statt sin y und sinœ, 2 sin
2 - y und 2 sin

2 - x die entsprechenden Reihenent-

wickelungen ein, so erhält man:

(y-x sec cp) - - (y
3 - x

3

sec cp) + _ (y
5 - x b

sec cp) - . . .

+ \ ß[y°--x* sec>]-± ß [y* - x' sec
2

cp] + ^L p [y> - a'sec>] - ... . =
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Das erste Glied ist = | ; in demjenigen ferner, das if enthält, hebt sich

— x 1
sec

2

(p gegen das erste Glied des Ausdruckes für y
1
und das zweite

Glied dises Ausdrucks 2 x £ sec (p ist wenigstens dritter Ordnung, da ja | min-

destens zweiter ist; sämmtliche übrige Glieder endlich sind dritter oder hö-

heher Ordnung. Da die Gleichung somit ausser dem Gliede | nur Glieder

dieser Ordnungen enthält, muss £ dritter Ordnung i Bezug auf x sein. Bleibt

man also in der Reihenentwickelung bei den Gliedern 6:ster Ordnung stehen,

so hat man nicht mehr x |
2
und x

4,

| zu berücksichtigen und die Gleichung

nimmt daher die Form an :

t; \l + ßseccp. x — - sec
2
œ. x2 — -ß sec

3
œ. x 3 + - ß £ + . . . =

I

t- t 9^
6 2

K
j

= y x 3 +- ß y sec cp. x* — d x 5 — - ß d seccp.x +

wobei die Constanten die Bedeutung haben:

r = - sec qp . tg* <p

(6) .... >

ô =— v (1 + sec
2
œ) = sec œ (sec

4 œ — 1)
20

r v T; 120 y v y

und somit Functionen der Polhöhe allein sind, während ß auch von der De-

clination abhängt. Multiplicirt man jetzt auf beiden Seiten mit dem zur Po-

tenz — 1 erhobenen Factor von | und entwickelt man diesen Factor auf der

rechten Seite nach Potenzen von x, so braucht man in dieser Entwickelung

nur die x
3
oder niedrigere Potenzen von x enthaltenden Glieder mitzunehmen

und kann desshalb hierin | durch y x
3
ersetzen. Nachdem dann noch die Mul-

tiplication dieses Ausdrucks mit der rechten Seite der vorstehenden Gleichung

ausgeführt ist, erhält man endlich für | den Ausdruck:

(7) i = yx 3 - 3
-ßy seccp. x* + - ß* y sec* cp. x* +— y (9 sec* cp - 1). x

s

1 S
+ - ß y sec (p (1 - 6 sec

2
<p) . x 6 - - ß

3

y sec
3

(p . x" + . . .

8 4
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Mit Einsetzung der Werthe von ß, y und å wird die gesuchte Entwicke-

lung also :

(8) t — t
o
— sec <p . x + - sec cptg* cp .x

3 — a
t
x" + a

5
x

5 — a
6
x s + . . .

worin die Ausdrücke der Coefficienten a
4 , h

s ,
a

6
sind:

1 sin ô

(9).

und

a. =

a. —

8 sin z

1 sin
2
à

8 sin

1 sin 6

sec
2
<ptg cp

sec
3

cp + — . sec œ tq- a (9 sec
2 œ — 1)

in
2
s ' 120

4 * * V T ;

s , ( sin ô 2 , 2
a. = sec ytgcp! sec a> cote cp + sec œ

8 sin s
a y sin ^

x — s — s .

Von den grössten Gliedern kommt in dieser Keihenentwickelung dasjenige

zweiter Ordnung nicht vor und diejenigen erster und dritter Ordnung haben

Coefficienten, die von der Polhöhe allein abhängig sind und somit an einem

und demselben Beobachtungsort für alle Sterne und für jede Zeit gelten.

Diese Coefficienten sind auch von einfacher Zusammensetzung und lassen sich

beicht mit gehöriger Genauigkeit berechnen. Dieses ist dagegen bei den hö-

heren Gliedern weniger der Fall. Für beqveme Anwendung der Eeihe sind

desshalb Tafeln zur Findung der Werthe von a
4 , a

b
und a

6
unerlässlich. Da

ich durch vielseitige Anwendung der Formel mich von den Vortheilen der-

selben überzeugt habe, so habe ich die Mühe nicht gescheut, solche Tafeln,

die für Breiten, welche den grössten Theil von Europa umfassen, anwendbar

sind, zu berechnen. Solche Tafeln folgen hier unten für Polhöhen zwischen

40 und 60 Grad; die Fortsetzung derselben zwischen 60 und 70 Grad Breite,

die also für Finland ein specielleres Interesse haben, ist in dem oben genann-

ten Aufsatze „Fennia I. N:o 5" veröffentlicht. Die Tafeln sind so gestellt,

dass sie den Tausendstel der Zeitsecunde innerhalb der Grenzen giebt, zwi-

schen welchen die Reihe noch hinreichend stark convergirt; dies wird noth-

wendig sein, um, bei der Zusammensetzung des Resultats aus mehreren Glie-
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dem, den Hundertstel richtig zu erhalten. Auch die folgenden Rechnungs-

vorschriften sind danach gestellt; in vielen Fällen wird man sich natürlich

durchweg mit einem Decimal weniger begnügen und dadurch auch die Gren-

zen der Anwendung etwas erweitern können.

Da x = z — z
o

in Bogensecunden angegeben ist, so muss der Coefficient

von x" noch mit (sin 1") " _1 und, um t — t in Zeitsecunden zu erhalten, auch

mit — multipliciert werden. In den Zahlen der Tafeln I, II und III sind
15

diese Factoren schon hineingezogen worden. Hiedurch wird zwar jedes der

höheren Glieder durch Multiplication von einem sehr grossen und einem sehr

kleinen Factor erhalten. Dies führt doch bei logarithmischer Rechnung zu

keinem Uebelstand. "Wäre statt dem in Bogensecunden angegebenen x lieber

x. sin 1" oder sin x als Argument bei der Rechnung gewählt worden, hätte dies

die Arbeit bei der Anwendung der Tafeln etwas, wenn auch wenig vergrössert.

Die Reihe (8), die eigentlich als nach den Potenzen von x . sin l" fort-

schreitend zu betrachten ist, convergirt sehr rasch, in dem die angeführten

Glieder noch für exacte Berechnung auf den Hundertstel der Zeitsecunde von

nach gewöhnlichen Regeln vortheilhaft gemachten Zeitbestimmungen 35"' bis

50m vor und nach dem Durchgang durch den ersten Vertikal vollständig

ausreichen.

Die Rechnung stellt sich wie folgt. Für die Polhöhe y werden ein Ma
für alle die Logarithmen von

a
L
=— sec qp (6-stelIig)

1 O

a
3
= — sec (p. tg* (p. sin

2 1" (5-stellig)
kjKJ

berechnet. Nach dem dann z
a
und t

o
nach den hier der Vollständigkeit we-

gen aufgeführten Formeln:

t„
l

t
-l/sin Çy-d) 1 l/ft ifo-d)
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für diesen Stern und Abend *) 6 — (oder besser 7 —) stellig berechnet worden

sind, wird für jede Beobachtung der Logarithmus des in Bogensecunden aus-

gedruckten

x = 2 — sn
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berechnet, wonach t — t
n

erhalten wird aus der Reihe:

t — t
a
= a

1
x + a^ x* — a

t
x

A + a
b
x b — a

o
x G + .

Es folger hier die Tafeln für loga
4
,loga

ä
und log a

6
.

449

feil.
a. [Entsprechendes Glied: a. x

50«
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Tafel I (Log aj

Ô



Zeitbestimmungen nahe dem ersten Vertikal, 451

(Fortsetzung).

50«
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T a -

Log

â
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fei II.

«.

.

[Entsprechendes Glied : + a
s
x*

50°
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Tafel III.

Log a
t

.

[Entsprechendes Glied :
— a

6
x 6

Ô
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aber auch ohne Aufopferung der Genauigkeit der Reductionen bei unbedeutend

vermehrter Rechnungsarbeit erreichen, wenn man nämlich die Veränderungen

der Grössen s und t
n

ermittelt, welche einer gegebenen Veränderung von d

entsprechen. Die Formeln hiefür sind:

dt
,

— sec
2

(5' äs — 1

da 1 5 tg (f sin t ' d() sin qp sin t
u

Diesen Formeln gemäss sind die Tafeln IV und V berechnet worden, welche

die /1 d — + lO/'oo entsprechenden Veränderungen zi t
u
und J s geben. Um

den Gang dieser Veränderungen auch bei grösserer Annäherung an das Zenith

zu zeigen, habe ich die Tafeln ebenso wie die der Coefficienten bis dahin

fortgesetzt, obgleich dies für Zeitbestimmungen keine Bedeutung hat.

Die Rechnung zur Ermittelung von t
a
und s

a
ist somit die folgende. Ein

für alle Mal werden diejenigen Werthe von t und s 7-stellig berechnet,

welche einem bestimmten Grundwerth d
u
von d entsprechen (z. B. einem 6

o

der mit einer genauen Anzahl von 10-Secunden endigt); nachdem alsdann die

Werthe von zt

1

und J s
o
den Tafeln IV und V entnommen worden sind,

werden zu den Grundwerthen von t
n
und s

o
die d — ô

u
entsprechenden Propor-

tionaltheile von zl t
o
und zl z hinzugelegt um die für diesen Abend geltenden

t und s , zu erhalten. Da sowohl die Coefficienten a , a , a wie auch
4 ' 5 ' G

A t und zl s
o
sich mit der Declination des Sterns erst langsam ändern, können

dieselben Werthe dieser Constauten gut ein halbes oder ganzes Jahr bei-

behalten bleiben. Es ist somit möglich für diesen Zeitraum einen sehr grossen

Theil der Rechnung für Zeitbestimmungen aus Höhen eines Sterns ein für

alle Mal abzumachen.
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T a -

zJt, bei

Ô
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fei IV.

dd = + 10."oo.

50°
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Tafel IV

å



(Fortsetzung).
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50°
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Tafel V

ô
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(Fortsetzung).

50°
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Ich halte nicht für überflüssig hier noch folgendes

Beispiel der Anwendung der vorstehenden Berechnungsmethode

hier anzusetzen.

Helsingfors.

(<p = 60° 9'42."3)

Vorausberechnung für diese Polhöhe: log a
x

= 9.127070 — 10

log a
s
= 8.20287 - 20

Beobachtungen:

1888 Sept. 10

a Andromedae; Ost. TJhrzeit: 19 /! 27"' 40. s 37 Wahre s = 55° 9'37."8

51 28.15 52 12 50.3

Aus der Ephemeride: a = 0' 2
m 38/67 ô = + 28° 28'32."3

Voratisberechnung für diesen Stern:

bei tf„ = 28°28'30."0
tn = 4"47m 29.

s 71

2
o
= 56°39'27."90

)

Tafel IV At = - 0.
5521 Tafel I log - a

4
= 2.932, - 20

V dz = - 1 2."13 „ II log + a
5
= 7.895 - 30

„ III log - a
6
= 2.59„ - 30

Zeitberechnung :



Reihe:
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Uhrcorrection =

- 12'" 1/840





BESTIMMUNG

RICHTÜNGSCOSINUS EINER GERADEN

WELCHE MIT

ZWEI GEGEBENEN GERADEM

WINKEL VON GEGEBENER GRÖSSE

EINSCHLIESSEN SOLL.

VON

HJ. TALLQYIST.





LLn vielen Fällen hat man die Aufgabe zu erledigen, die Richtungscosinus

einer geraden Linie zu bestimmen, die mit zwei gegebenen Geraden Winkel
von gegebener Grösse einschliesst. Es scheint angemessen, die allgemeinen

Formeln für die Lösung dieser Aufgabe aufzustellen.

Die beiden gegebenen Geraden mögen mit A und B (siehe die Fig.)

und deren Richtungscosinus mit l, m, n und p, q, r beziehlich bezeichnet wer-

den; es seien ferner X, T und Z die Richtungscosinus der gesuchten Geraden
S, welche mit den Geraden A und B die Winkel « und ß bezieh, einschlies-

sen soll.

*
i

****) Fl \ia-^t)

Dann ist

l
2 + m* + n« = 1",

pl + gf 4. ,-2 _ !
;

und X, r und Z sind aus den Gleichungen

X2+ Y2 + z n
~ = 1

,

1) IX + mY+ nZ= cos et,

pX+qi7 + rZ=cos,ß,

zu bestimmen. Eliminirt man hieraus X und T, so erhält man zur Bestim-
mung von Z die Gleichung
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2) Z2
{(mr—nqf -\- (np - Irf+ (lq—mpf} — 2 Z{{q cos a— m cos

fi) (nq — mr)

+ {leosfi—pcos cc) (lr - np>)} + (qcosa—mcosßf + (leosß—p cos af— (lq—mpf — 0.

Jetzt wird

(mr—nqf + (np-lrf + (Iq-mpf- = (P + m2 + w2
) Q)

2 + ^ + r2) — (7p + jk2 + Hr
)
2 =

= 1 — cos 2
y = s/« 2

y ,

•wenn man setzt

3) cos y = //> + mq + nr.

y bezeichnet hierbei den Winkel, den die beiden Geraden A und B mit

einander einschliessen. Bezeichnet man ferner mit i.
, p und v die Rich-

tungscosinus der gegen A und B senkrechten Geraden P, für welche man
die Werthe

4)

sm y

hat, so geht die Gleichung 2) in die folgende über:

y2 _ y? C0S U (g^ ~ PI1 ) + C0S ß (fy* — n!^)
|

sin y
5)

;.
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Die Gleichung 5) gibt mit Anwendung dieser Bezeichnungen

g-, ~ _ c cos a + c cos ß + }/R

sin y

WO

R - c 2 cos 2 a -f- c'
2 cos 2 ß-\-2c c cos acosß — cos 2 «(l — r2) — cos2 ß(l — b 2

)

+ 2 cos « cös ß (mq + ft>) + v2 sin 2 y

Dieser Ausdruck lässt sich wesentlich vereinfachen. Schreibt mau

R = L — M cos2
cc — Neos2 ß+ 2 P cos a cos ß ,

so findet man

L = v 2 sin2
y ,

und

M = 1 - >-2— c2 = 1 - r 2 - c
2 A2 - ^

2^ + 2p^ =
1 — A2 + AV + A 2 r2 — n2 + fi

2 rf + ^.2 ,.2 + 2M^ _ r2 = V2 (i _ r2) +^ + ?jU)2 _

= _VZ (1 _ ,-2) _|_ ,2 „! = V!,

In derselben Weise ergibt sich

N = v2
.

Schliesslich findet man

P=lp-\- mq + cc = lp+ mq + Iqlp — Ip(i2 — mq/. 2 -\- mpX/i =
= v2 (Ija + mq) + (1k -\- mp) {pl + q/i) = v2 (lp -f mq +'nr) — v2 cos y .

Folglich ist

R = v2 (l — cos2 cc — cos 2 ß — cos 2
y + 2 cos a cos ß cos y\ •

Setzt man diesen Werth in die Gleichung 8) ein und schreibt die beiden ana-

logen für X und Y hinzu, so erhält man das System

X =_ a cos cc + a cos ß + X Vi — cos2 « — cos 2 ß — cos2
y + 2 cos cc cos ß cos y

9) Y

Z
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denen Vorzeihen entsprechen den beiden Geraden, die Lösungen des Prob-

lems sind.

Behält man in den Gl. 9) ausser den unmittelbar gegebenen Grössen

l,m,n;p, q, r; a und ß nur die durch die Formeln 3) und 4) definirten

Hülfsgrössen y ; %
, f

1
,
v

, welche, wie wir gesehen, eine einfache geometrische

Bedeutung haben, so nehmen diese Gleichungen die folgende Form an:

v (r/i — qv) cos a -\- (mv— w/t) cos ß+ X ]/l — cos 2
cc— cos 2 ß— cos2

y + 2 cos a cos ß cos y

sm y

, v — (Pv—rfy cos <*-{" {ni.—lv) cos ß+(i Yl— cos*a— cos2 ß— cos2
y + 2cos ce cos ß cos y

sin y

_ (q^~2^) cosa -\-(l(i—mk)cos ß + v ]/l— cos 2 cc—cos2 ß—cos2 y-\~2cosacosßcosy

sin y

Die unter dem Wurzelzeichen vorkommende Grösse kann auch in die Form

— 4 sin g (a + ß + y) sin - (a + ß— y) sin ^ (a — ß -f y) sin ~ (a — ß — y)

gebracht werden. Man kann jetzt annehmen, dass die Winkel a
, ß und y so

gezählt werden, dass sie den folgenden Bedingungen genügen:

Å

Sto<ß<T

und z. B. dass

ist. Der sogleich gefundene Ausdruck für die unter dem Wurzelzeichen vorkom-

mende Grösse zeigt dann, dass die Aufgabe zwei reelle Lösungen zulässt, wenn

«— ß<r<*+ ß,

y = u— ß,

oder

y = « + /»,

und gar keine, wenn
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>'>« + £,

oder

Y<«-ß;

wie auch eine geometrische Betrachtung unmittelbar ergibt.

Es mögen noch einige Specialfälle besonders hervorgehoben werden.

Setzt man in den Gleichungen 10)

st

Y =2'

so erhält man die Ausdrücke der Richtungscosinus einer Geraden, die mit zwei

gegen einander senkrechten Geraden Winkel von gegebener Grösse einschliesst.

Es wird

X = {rfi — qv) cos a + {mv — nfi) cos ß + X ]/l — cos2 a — cos2 ß
,

Y = (pv — )•/) cos ce + (nX — Iv) cos ß + /i* ]/l — cos2 a— cos 2 ß ,

Z = (ql — pfi) cos cc -\- {'/i — ml) cos ß + v yl — cos 2
et — cos2

ß ,

oder wenn man die vereinfachten Ausdrücke für /, n und v

X = nq — vir ,

/j, = Ir — np
,

v = mp — Iq
,

einsetzt und die Relation

lp + mq -j- nr =

in Betracht zieht,

X = l cos cc -\-p cos ß + (w?— mr) ]/l — cos 2
et — cos2 ß ,

11) Y = m cos a -\- q cos ß+ (Ir —pn) ]/! — cos2 a — cos2 ß ,

Z = neos ct-\- r cos ß+(mp— Iq) )/l — cos2 cc — cos 2 ß .

Setzt man ferner noch

st
a =2'

so geben diese Formeln 11)
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X = p cos ß + (nq — inr) sin ß ,

12) Y = q cos ß+ (lr — np) sin ß ,

Z = r cos ß + (mp — Iq) sin ß ,

Formeln, die in einer in diesem Bande eingehenden Abhandlung, betreffend

die Bestimmung der Minimalflächen mit einer gegebenen ebenen oder sphä-

rischen Krümmungscurve, zur Anwendung gelangen.

Setzt man in den Formeln 12) noch

so erhält man die gewöhnlichen Formeln

X = + (nq — mr) ,

13) Y = + (lr - np)
,

Z ~ + (mp — Iq)
,

für die Richtungscosinus einer Geraden, die senkrecht auf zwei Geraden steht,

welche mit einander einen rechten Winkel einschliessen.

Unter der Annahme

ergeben die Formeln 10) die Ausdrücke

X
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I.

Einleitung.

Den Ausgangspunkt der folgenden Entwicklungen bildet der bekannte Satz:

Wenn eine krumme Fläche eine ebene oder sphärische Krümmungscurve

besitzt, so bildet die Osculationsebene der Curve mit der Tangentialebene der

Fläche einen Winkel, dessen Grösse längs der ganzen Curve unverändert

bleibt. [Siehe für den Beweis dieses Satzes in dem Falle einer ebenen Krümmungs-

curve z. B. F. Joachim sth al; Anwendung der Differential- und Integralrech-

nung auf die allgemeine Theorie der Flächen und der Linien doppelter Krüm-

mung; Seite 121. Zu dem Falle, in welchem die Krümmungscurve sphärisch ist,

lässt sich der Satz ausdehnen durch Hinzuziehung der Transformation mittelst

reciproker Radien, welche bekanntlich eine Ebene in eine Kugel und eine Krüm-

mungscurve wieder in eine Krümmungscurve überführt, während sie Winkel-

grössen unverändert lässt.]

Mit Hülfe dieses Satzes lassen sich die Richtungscosinus der Normale der

Minimalfläche entlang der gegebenen Krümmungslinie bestimmen. Diese Nor-

male soll senkrecht auf dem gegebenen Curvenelemente stehen und mit der Oscu-

lationsebene der Curve einen constanten Winkel einschliessen. Sie ist doch

insofern unbestimmt, dass der Werth dieses Winkels ganz beliebig ist. Durch

eine ebene oder sphärische Curve lässt sich folglich eine ganze Schaar von

Minimalflächen führen, welche alle diese Curve als Krümmungscurve enthalten.

In den analytischen Ausdrücken für die Coordinaten eines Punktes dieser

Flächen kommt die Grösse gj
;
womit wir den Winkel, den die Tangential-

ebene der Fläche mit der Osculationsebene der gegebenen Curve einschliesst,

bezeichnen wollen, als unabhängiger Parameter vor.

Durch die Bestimmung der Richtungscosinus der Normale der Fläche in

einem Punkte der vorgeschriebenen Krümmungslinie ist die gestellte Aufgabe

auf die folgende von Herrn ff. A. Schwarz gelöste zurückgeführt:
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„Es soll eine Minimalfläche analytisch bestimmt werden, welche durch

eine beliebige vorgeschriebene analytische Linie hindurchgeht und längs dieser

Linie in jedem Punkte eine vorgeschriebene Normale besitzt, deren Lage sich

längs der gegebenen analytischen Linie nach einem gegebenen analytischen

Gesetze ändert". [H. A. Schwärs; Miscellen aus dem Gebiete der Minimal-

flächen. Seite 291.]

Herr Schwarz findet, wenn mit x
, y und s die rechtwinkligen Coordi-

naten eines Punktes der vorgeschriebenen Curve, mit X, Y und Z die Rich-

tungscosinus der Flächennormale in diesem Punkte bezeichnet werden, für

die Coordinaten x, y und z eines Punktes der gesuchten Minimalfläche die

Ausdrücke

x =$W , ü = x + i Ùzdy— Yåz) ,

1) y = SR V , V = y + i Ç(Xdz — Zdi)
,

/ = SR W, W = s + i f( Ydx— Xdy)
,

in welchen SR bezeichnet, dass von der nachfolgenden Function nur der reelle

Theil zu nehmen ist.

Es soll zunächst die analytische Darstellung der Minimalflächen mit einer

gegebenen ebenen oder sphärischen Krümmungscurve gegeben werden und

dann die gefundenen Formeln auf einige specielle Fälle angewendet werden.

IL

Analytische Bestimmung der Minimalflächen, welche eine gegebene

ebene Krüinmungscurve enthalten.

Die Gleichung der Ebene der gegebenen Curve sei

2) o'5+ ïï-f ct+d = 0,

und es werde angenommen, dass die Grössen à , b und c der Relation

«2 + b*~ + C2 = 1

genügen.

Die Coordinaten eines Punktes der Curve, als Funktionen einer unabhän-

gigen Veränderlichen betrachtet, mögen mit x
, y und z bezeichnet werden.



Minimalfläcken mit einer ebenen oder sphärischen Krümmungslinie. 477

Fig .1.

Es sollen zunächst die Kichtungscosinus X, Y, und Z der Normale der

Minimalfläche in einem Punkte P (siehe Fig. 1) der Curve bestimmt werden.

Diese Kichtungscosinus werden durch Auflösung der Gl.

3)

x2 + r2 + z2 = i
,

Xdc + Ychj + Zds = O
,

Xa + Yb + Zc — cos oo
,

erhalten. In einer in diesem Bande eingehenden Mittheilung: „Bestimmung

der Kichtungscosinus einer Geraden, welche mit zwei gegebenen Geraden

Winkel von gegebener Grösse einschliessen soll" ist ein allgemeineres Glei-

chungssystem als das obige gelöst worden ; einige Specialfälle sind auch be-

sonders hervorgehoben worden. Unter denselben entspricht der zu den For-

meln 12) führende dem hier betrachteten Falle. Vertauscht man die in je-

nen Formeln vorkommenden Grössen mit den entsprechenden hier eingehen-

den, so erhält man als Lösung der obigen Gleichungen das System

4)

wo

,r . cdy— bdz .X = a cos co H ^—
n sin w

,— as

_, ,
,

ads— cdx .

X = b cos oi-\ = sm o)
,— ds

„ , bdx — ady .Z = c cos m H — sin co
,— ds

ds2 = dx2 + dy 2
-f- ds2 .

Es genügt in diesen Gleichungen das eine Zeichen z. B. + zu nehmen;

das andere entspricht der hinsichtlich der Ebene 2) symmetrisch liegenden
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Normale und Minimalfläche und kann durch Veränderung des Vorzeichens des

Winkels w erhalten werden.

Aus den Formeln 4) wird unter Benutzung der Relation

adx -\- bdy -\- cds = O

gefolgert :

Zdy — Ycls = cos o) {cdy — bds) — sin (o . ads
,

Xds — Zdx = cos o) (ads — cdx) — sin w . hds
,

Yclx — Xdy = cos w (bdx— ady) — sin w . cds .

Die Formeln 1) ergeben alsdann

TJ — x-\-i cos u> (cy — bz) — i sin a . as -f- Ct ,

V = y + i cos to [az — ex) — i sin <a .bs + G2 ,

W = g -\- i cos w (bx — ay) — i sin m . es + Cs ,

und die Coordinaten eines Punktes der gesuchten Minimalfläche werden, wenn

man die auf die Lage des Coordinatenanfangspunktes sich beziehenden In-

tegrationsconstanten weglässt,

x = 9î Ix + i cos o) (cy — bg) — i sin m . as \
,

5) y = 9Î {y + »' cos w (a^— ca;)— i sin « . bs \
,

i?' = 9? |e + i cos m (bx— ay) — i sin m . es} .

Diese Formeln zeigen, dass die beiden Aufgaben, eine ebene Curve zu

rektificiren und eine Minimalfläche zu bestimmen, welche diese Curve als

Krümmungscurve enthalten soll, zu derselben Quadratur Anlass geben.

Setzt man in den Formeln 5)

st

so findet man die Grl. einer Minimalfläche, welche eine gegebene ebene geodä-

tische Linie enthält, nämlich

x — 9ï Ix — i as}

6) y = 9î U/ — i bs\

g' — 9î (g — i es}
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Für diese Fläche ist die Ebene 2) der geodätischen Linie eine Symme-

trieebene.

Die gefundenen Formeln werden noch einfacher, wenn die Ebene 2) der

gegebenen Curve zur xy—Ebene gewählt wird. Bei dieser Specialisirung

geht aber die Symmetrie der Ausdrücke für die drei Coordinaten verloren. Es

ergibt sich in diesem Falle

a = b = cl = O
,

c= 1.

C = 0,

Die Formeln 5) gehen in die folgenden

x — 9î \x + iy cos «} i

7) y = 9î {y — ix cos m} >

e — 9Î {s — is sin w/ >

und die mit 6) bezeichneten in

x — dix
,

8) y' = My,

s = 9Î (— is)
,

über.

Mit den unter 7) und 8) angeführten Ausdrücken übereinkommende fin-

den sich bei Darboux [G. Darboüx; Leçons sur la théorie générale des sur-

faces et les applications géométriques du calcul infinitésimal. Seite 401 und

402].

III.

Analytische Bestimmung der Minimalflächen, welche eine gegebene sphärische

Krümmungscurve enthalten.

Die Gleichung der Kugel, auf welcher die vorgeschriebene Krümmungs-

curve gelegen ist, sei

9) (j- aY- + (V - by- + ff- c)» = r" .
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Fig. 2.

J

r
Bezeichnet man wieder die Coordinaten eines Punktes P der Curve (siehe

Fig. 2) mit x, y und z, so erhält man für die Bestimmung der Richtungscosinus

X, Y und Z der Normale der Minimalfläche in diesem Punkte die Gl.

X 2
-f Y 2 + Z"~ = 1

,

Xdx + Ydy -j- Zdz —
,

2. V Y J-
\- Z = cos to

,

r r r

durch deren Auflösung (vergleiche das System 3) die Ausdrücke

sin co
,

,, x — a . (s — c) dy — 0/ — b) ds .X = cos co + ———=-^
r

— ras

Y = y— . (x — a) dg — (z— c) dx .

cos co +— sin co
,

r
—

rds

r, z— c , (it — b) dx— (x — a) dy .Z— - — cos co 4- — r-
!: —- sin co

,

r
— rds

erhalten werden. Aus diesen Gleichungen ergibt sich, wenn man überall das

Zeichen + wählt,

x— a
Zdy — Ydz=—

;

— Us — c) dy— (y — b) dz\ — sin co . ds

Xds — Zdx = i(x — d) dz — (z — c) dx) — sin co . ds ,

cos co s— cYdx — Xdy — U) — b) dx— (x — a) dy\ — sm co .ds .
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Für die Coordinaten x, y, z eines Punktes der gesuchten Minimalfläche

findet man alsdann die Ausdrücke:

Ç» \ i

•
cos w Ci, ^x = :}i .' 4- i— Uz — r) i v — a) äs] ,

S^j{^-c)rly~(!,-b) (h}-i^j(,

10) ,' = *
{j,
+ .-^

f
((.r - «) rfe - (, - c) dx) - i «^Jfr - 6) *j ,

y—
)

!(!/
— &) *b — (2' — a) rfy; — » —^— {z — c) ds [

.Z = JR J* + *

Wird der Mittelpunkt M der Kugel 9) zum Coordinatenanfangspunkte ge-

wählt, so werden die Ausdrücke 10) etwas einfacher und gehen in die fol-

genden über:

11)

I cos a C , . sin »f 1
.< = ÎK >x + i

—— (-"«</ — yd:) — i— - xds\
,

;)/ = m. ly + i
—— (.rar — zdx) — i

—— yds\
,

• = m [z + i™}" fax - »*) - i^- f*ds\ .

Unter den dieser Schaar angehörenden Flächen sind die den Parameter-

werthen

und

-=
5 ,

w =

entsprechenden besonders zu beachten. Die Gl. der ersteren, welche die Ku-
gel unter rechtem Winkel trifft, sind

x = «R L — -

12) 2/' = SR .y
-

5' = 9Î *

j
asem

,

Çyds]
,
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und die Gl. der letzteren, welche längs der vorgeschriebenen Krümmungscurve

die Kugel berührt,

13)

x' = dtL +
%
- fedy-ydA,

— dl ls + - Uydx — xdy) \ .

IV.

Beispiele von Minimalflächen mit einer gegebenen ebenen Krümmungscurve.

a) Die vorgeschriebene Krümmungslinie sei ein Kreis.

Nimmt man die Gl. des Kreises in der Form

x = r cos t
,

y — r sin t ,

0=0,

so erhält man aus den Formeln 7, wenn man zugleich

t = u 4- iv

setzt, für die Coordinaten eines Punktes der gesuchten Fläche die Werthe

x = r {cos u cos (iv) -\- i cos u sin (iv) cos on\ >

y —r (sin u cos (iv) -f- i sin u sin (iv) cos a>\ >

= r v sin w ,

woraus durch Elimination von u und v die Gleichung

v* 2 + r- = i

r
e
rsmm + e

r sm (o
cos oo l v.

r sin to
: \

r sin (o
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hergeleitet wird. Verschiebt man den Coordinatenanfangspunkt in der Rich-

tung der negativen /-Axe um den Betrag

, 1 - cos <o

r sin o) In :— —

,

sin m

und setzt

r sin oj = m
,

so nimmt diese Gl. mit "Weglassung der Striche die folgende Form an:

Die gesuchte Fläche ist somit, wie auch unmittelbar einleuchtet, die durch

Rotation einer Kettenlinie um ihre Directrix als Axe entstandene Minimalfläche.

b) Die gegebene Krümmungslinie sei eine Parabel.

Die Gl. der Parabel mögen in der Form

•=i(hf

, = 2a (Î
-

,)

z

gegeben sein. Dann rindet sich

z - 0,

s =
l

(t
2 - j) + 2a In t

,

und die Formeln 7) geben für die Coordinaten x, y, s eines Punktes der

gesuchten Fläche die Werthe

x = «
J|
ß - t\ + 2 ai (~ - t\ cos J

,

s = 9i '—

-

1 — — t
2
) sin w — 2 ai In t sin w' .

\
2 V I I
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Setzt man hierin

t = re = r(cos cp + /. su/ if) ,

so erhält man, wenn man die Striche weglässt und den Coordinatenanfangs-

punkt in der a#-Ebene angemessen verschiebt, die Ausdrücke

x = ö ("ä + ,,a

)
cos 2<P + ~ a (". + ''

)
*7W V cos W

'

1 ) y = — -
j
— — r2

)
sin 2(p . eus co + 2a l- — r

)
cos (f ,

z = g ( -= + >' 2
j sm 2<p . sm w + 2 a y sfw w .

Es sind dies die Gl. einer transcendenten Fläche, welche in der Rich-

tung der z-Axe periodisch ist. Der Abstand zweier einander entsprechen-

den Punkte von zwei auf einander folgenden Perioden beträgt iasrsinw.

Bezüglich der Symmetrieverhältnisse dieser Fläche sei Folgendes bemerkt.

Zwei durch die Gl. 1) dargestellte Punkte, welche den Werthen {>\, q>u)

und (-,<Pi) entsprechen, liegen symmetrisch hinsichtlich der a^-Ebene. Aus-

ser dieser Symmetrieebene besitzt die Fläche mit der as/-Ebene parallele,

durch die Gl.

2) y = y,

s = (2 n + ] ) a st sin w
,

(u = U , + 1
, + 2 . . . . .)

dargestellte Symmetrieebenen. Um zwei in Bezug auf eine dieser Ebenen

symmetrisch gelegene Punkte der Fläche zu erhalten, hat man in den Gl. 1)

statt r und </> t\ ,
cp

t und -, (2w+ l)ar—
(fy einzusetzen.

Schneidet man die durch die Gl. 2) dargestellten Ebenen mit der xs-

Ebene, so erhält man durch die Gl.

V = 0,

z = (2 n -\- 1) a st sin w
,

dargestellte gerade Linien, welche Symmetrieaxen der Fläche sind. Sie
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sind aber nicht auf der Fläche gelegen. Der Abstand zweier auf einan-

der folgenden dieser Symmetrieaxen oder Symmetrieebenen beträgt eine halbe

Periode.

Wenn man in den Gl. 1)

q, = nst (n — , + 1 , + 2 , . . . .)

setzt, so erhält man Curven mit den Gl.

all

y = (_l)"2aÇ-r)
>

z = 2 an st sin w
,

oder

iß — 8 a (x — a)
,

z = 2 an st sin «
,

d. h. congruente, in parallelen Ebenen gelegene Parabeln. Diese Parabeln sind

Krümmungslinien der Fläche, deren Tangentialebene längs derselben unter dem

Winkel w gegen die Ebenen der Parabeln geneigt ist.

Die iii der ^-Ebene gelegene Curve mit den Gl.

x = a cos 2(p -\- 4 a sin tp cos w .

s = a sin 2(f sin u> -)- 2 a (p sin w
,

ist eine geodätische Linie der Fläche, welche sämmtliche Parabeln unter rech-

tem Winkel schneidet.

Setzt man in den Gl. 1)

st
W =2>

so stellen sie die von Herrn Catalan [Journal de l'Ecole polytechnique, cah.

37, pag. 160— 163; 1858] bestimmte Minimalääche mit einer Schaar reeller

Parabeln dar.
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c) Die gegebene Krümmungseurve sei eine Ellipse.

Die Gleichungen der Ellipse seien

x — a sin t
,

y = b cos t ,

* = 0,

worin
a> b

angenommen ist. Man findet dann

ds = }/az cos 2
1+ b2 sin2

1 dt = aVl— A 2 s/n 2
< tft,

wo
a 2 — /j

2

Wenn man

dt
r :

/c
2 siw2

1

o

setzt, so wird mit Anwendung der Jacofo'schen Bezeichnungsweise

s — aE{tp).

Setzt man noch

<jP
— w + iv

,

so geben die Formeln 7) für die Coordinaten eines Punktes der Minimalflache,

welche die gegebene Ellipse als Krümmungslinie enthält, die Ausdrücke

x = 9t la sn (u + iv) + «6 cm (<t + iv) cos eoj i

y = 9t {/; c« (« + /r) — ia sn (u + 8») er« wj >

/ = 9t {— «a s/n co . 2L'(m + iv)} •

Macht man von den für die hier eingehenden Functionen geltenden Ad-

ditionstheoremen :

. . . sn ucn (iv) du (iv) + sn (iv) en u du u
sn (u -\~ iv)= ; r-— —7- )

1 — k2 su 2 u sn2 (w)
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. . cn u cn (iv) — sn u sn (iv) dn u ein (ir)

cn (u + iv) = z TT,
—

-5
^-rr-\ '

1

1 — k 2 sn2 u sn 2 (iv)

E (u -4- iv)= E («) -f-E {iv)— k2 sn u sn (iv) sn (u+ iv)
,

Gebrauch, so findet man die folgenden Gleichungen der gesuchten Fläche:

sn u cn (iv) ein (iv) ., sn u sn (iv) ein u ein (iv)

x = a
1 — k2 sn2 u sn 2

(iv) 1 — k2 sn2 u sn 2 (iv)

en u cn (iv) . sn (iv) en u dn u
ia -, tu—

5

5-t^t cos w ,J
1 — k2 sn2 u sn2 (iv) 1 — k2 sn 2 u sn2 {iv)

„,. , ,
. , „sm2 u sn (iv)cn (iv)dn(iv) .

z — — m sm o) h (iv) -+- ia k2— 5-5

—

5 j-^-t— sin a .

'

1 — kz sn 2 u sn2 (iv)

Setzt man hierin

. = -,

so ergibt sich als Gl. der Minimalfläche, welche eine Ellipse als geodätische

Linie enthält:

sn u cn (iv) dn (iv)
x = a

y = h

2= —iaE(iv) + iak2

1 — A;
2 sm'2 u sn 2 (iv)

cn u cn (iv)

1 — k2 sn2 u sn 2 (iv)

sn 2 u sn (iv) en (iv) ein (ré)

1 — k2 sn 2 u sn2
(h-)

Es wird diese Fläche, wie Herr H. A. Schwärs [„Ueber diejenigen

Minimalflächen, welche von einer Schaar von Kegeln zweiten Grades eingehüllt

werden"; Journal für die reine und angewandte Mathematik; Bd 80.] dar-

gethan hat, von einer Schaar coneyklischer Kegel zweiten Grades eingehüllt.

V.

Beispiel einer Minimalflache mit einer gegebenen sphärischen Krümmungscurve.

Die vorgeschriebene Krümmungscurve sei eine sphärische Ellipse und es

soll diejenige Minimalfläche bestimmt werden, welche die Kugel, auf welcher

die Ellipse gelegen ist, längs der Ellipse berührt.
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Die Gleichung der Kugel sei

a.2 _|_ yl _|_ z i — r 2
^

und die Gleichung des Ellipsoids, durch dessen Durchschnitt mit der Kugel

die sphärische Ellipse entsteht,

t . t + f! _ i

a2 ^ /j
2 ^ c2

'

Durch Einführung einer unabhängigen Veränderlichen / können die Glei-

chungen dieser sphärischen Ellipse in die Form

(a 2 — b 2
)
{<- — a 2

)

h 2

(6
2 - c2

) (a2 — 62
)

(<— c2 ü 2 —

&

2 r2).

*2 = przr^--^-«2 * a-^2
)

gesetzt werden.

Es ergibt sich dann

a r7/

œe = -

dy=

dz

2 }/(«
2 — 6 2

) (c
2— a 2

) y i - b 2 c 2— a2 )' 2
'

b dt

2 f{lF— c 2
) (a

2 —l2
) |/i — c 2 a2 - b- r2

!

C di

2 J/(c
2 - a 2

)
(b2 — c 2

) ]/; — o 2
/>
2 - c2 j-2

Ferner findet man

, , ic (r2— a2
) di

#«?/ — ydz ——

xdr. — gdx =

ydx— xdy =

2 j/(a2 — b 2
) («

2— a2) Y(t — c2 a 2 — 6* r 2
) (i— a2 Ï2— r2 r 2

)

ca (r 2— fr
2
)

di

2 l/(ft
2 — c2) (a2 — 62) j/(i— a2P^^T2)!^/;2 ca —

a

2 »-2
)

'

a& (r
2 — r2

) ä
2 ]/^— a 2

) (b 2 - r'
2
) |/(/ - 62 c2— a2 r2) (i — r2 a 2"^ 2^2

)

'
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und wenn man bei der Integration dieser Ausdrücke die Integrationsconstanten

weglässt,

J>

hC (r- — a") I 1
[zdy — yde) = .

( _ Inlt — \ (b- + c2) (n 2 + )' 2
) +J '

2lV—

6

2)(c2—

a

2
) |

2
V ^

j/(*- c2 o2— &2 1-2
) (*— a2 62— c2 r2)i -

/» ea fr2— b2) l 1

2]/(&2 -c2)(a2 — 6 2
) \

J
]/< — a2 &2— c2 r2) (< — 62 c 2— «2 >-2

)
•

fO/rf»—a%) =
a&O-2-^2

]
?j

L _ 1
(

s+ &2) , 2) +
J' * 2]V — a2)(6 2—

c

2
) l

2

]V - 62 r 2 — a 2 r2) (f— c2 a2— b°- *-2) •

Setzt man diese Werthe in die Formeln 13) Seite 10 ein, so ergeben

sich die folgenden Gleichungen für die Minimalfläche, welche eine sphärische

Ellipse als Krümmungscurve enthält und die Kugel, auf welcher die Ellipse

gelegen ist, berührt:

x = m yjZZW^ _ ,2 ,2 + i|£ _ S\ i„ ( t _
jj

(ftl + ,2) (a2+ ,2) +
\lV-6s)(c»—

a

2
)

+ j'(f— c2 a 2 - fc
2 r2) (7— o 2 62— c2 j-2

)

(j/(&
2 -c2)(a2-&2

)

cy< /> ?<

}
/, _ fs a 2_ 61 ja + 1j (r-

-J

In [t -
g

(c-
2+ a 2

) I?-
2 + r2

) +

t.

« = SR /-

+ j/tf — a2 o 2— c2 j-2
) (t — &2 c2 — a2 r2 )

y*_a».6»-c»r«+»f (;,'

-

;)
&» (t ~

g («
s + & 8

)
(<'

2 + r*) +
(]/f2 — a2

) (b
2 — c

2
)

+ ]/(^ - 6* c
2— fl

2 »•*) (f— c* n- — b- ;•-)

wo der Variablen t complexe Werthe beizulegen sind und das Zeichen SR die

vorher angegebene Bedeutung hat.
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Die Untersuchung der Trägheitsverhältnisse für die Fläche eines Ellip-

soids, welche als gleichförmig mit Masse belegt gedacht wird, bietet ein Bei-

spiel der Anwendung der Theorie der elliptischen Functionen auf eine mecha-

nische Aufgabe dar. Die Durchführung dieser Aufgabe enthält die Lösung

des Problems, den Oberflächeninhalt eines dreiaxigen Ellipsoids zu berechnen.

Diese Berechnung ist von Herrn Weierstrass bei Gelegenheit einer Universi-

tätsvorlesung ausgeführt worden. Im Drucke findet man dieselbe in : „Öf-

ningsexempel för räkning med elliptiska integraler och functioner" von Axel

Söderblom, pag. 136—144. Die von Herrn Söderblom angewendeten speciellen

Bezeichnungen sollen im Folgenden beibehalten werden. Die allgemeine Be-

zeichnungsart ist die des Herrn Weierstrass.

Die Gleichung des Ellipsoids sei

C
2 u 2 z2

a 2 + b2
+

<"-

wo

a2> h2> c 2

angenommen wird.

Mit Anwendung der Jacobischen elliptischen Coordinaten [Jacobi, Vorle-

sungen über Dynamik, Seite 198] sind die Gleichungen des Ellipsoids

(a 2 — X) (a2 — (i)

x* — a'

if = b 2

(a 2— b 2) (a2— c2)
'

(&2 _ 2) (62 _
ft)

(62— c2) (b
2— a2)'

..,_ _, (c2 -A)(c2 -^)
*

(c
2 — a2

) (c2 — b 2
)

'
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Man kann nun vorzugsweise die drei folgenden Arten von Trägheitsmomenten

betrachten: die Trägheitsmomente in Bezug auf die Coordinatenebenen, die

Trägheitsmomente in Bezug auf die Coordinatenaxen und das polare Trägheits-

moment in Bezug auf den Mittelpunkt des Ellipsoids. Bezeichnet man mit

q die Dichtigkeit der auf der Fläche des Ellipsoids verbreiteten Masse d. h.

die Masse auf der Flächeneinheit, mit da ein Flächenelement, so sind die Aus-
drücke der Trägheitsmomente in Bezug auf die yz, zx und œy-Ebenen be-

ziehlich

q x- da, q y- du
, q j

z- da
,

die Ausdrücke der Trägheitsmomente in Bezug auf die x, y und ^-Axen

Q |V + «*) da
, q JV + x*) da

, Q f(z2 + y*) da
,

endlich hat das polare Trägheitsmoment in Bezug auf den Coordinatenanfangs-

punkt den Werth

Q |U - + y'1 + .î
2
) da ,

wo alle Integrale über die ganze Oberfläche des Ellipsoids zu erstrecken sind.

Hiernach ist nur die Bestimmung der drei Integrale

A = fr2 da, ß= (V da, C= p
2 da

nöthig.

Es ergibt sich [Söderblom, Seite 138]

?
_ 1 ([i — X)~\/X[i dl dfj.

4*'j/(a
2— k) (6

a —k) (c
2— k) ]/a2 — H (6

2 — ,u) (c
2
—i<)

Setzt man

mit den Bestimmungen

x
= *>(«)+/>

J
= PW + f-

f=
1
(- + ~+ l

1 3 n-i ^ h* ^ r*3 la
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1 , 1 , 1 ,
ci = yi

— t , ^2 = TT,— f, e3 = - — f,

da — ^t»~^~ (t1 — l
) V du dv •

Berechnet man zunächst das Integral A
, so erhält man

x ' da =
if-c*(a* — b-){a-—V1)~i^~ 1} ^ ~ ^ ^ ~ ^ ^ du dv

'

co -+- c co co -j- i ca

J/2 (p.
(a« _ &S) («2 _. C2) j ~=a^ C f 0» - 2) ^ f?M dv +

ra co'

co + 2 m' m + 2 co co + 2 co' co' -4- 2 co

co co' co a/

+ «'2
I

|

(A2 — fi-) l(i du dv +
)

j O» — l) /.- fi-

Die Doppelintegrale können in Producte von je zwei einfachen Integra-

len zerlegt werden. Schreibt man

&2 C2 (fl
S _ &2) (a2 _ t

,2
}

; ^ _
ft
4 2), _ a

-2 D2 + D3 ,

so ist

co + 2 co' co' + 2 co co + 2 co' co' + 2 co

D
t
=

|
/ dw

|
|«
2 r/V —

|
/- du I /t* (/r ,

co co' co co'

co + 2 co' co' * 2 co co + 2 co' co' + 2 et»

D2 = I A c?m I |tt3 rf„ ._
I

;L3 (7M
j

^ ^ i

co co' co co'

o) + 2co' co' + 2co co + 2 co' co' + 'iw

a = r ;-2 *« r ,«
3 <& — r # äu r ^ <&>

.

Da

A = —

—

; /i

P(«) + /" P(t) + /
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ist, so kommen in diesen Ausdrücken Integrale von nur drei Formen vor. Wen-

det man die Bezeichnungen

f?»'

p('f) + /'!

, ü p die

~ J {/***) + f)

an, so ergibt sich

Di =

aj + 2 o/ co + 2 co'

II: I

x»,

co' + 2 co co' + 2 co

lu

co + 2 co' co + 2 co'

II, I:

o' + 2 co ra' + 2 co

II, I,

A

co -I- 2 co' co + 2 co'

co' + 2 co co' + 2 co

I2 , I

Von diesen Determinanten ist die erste die in dem Ausdrucke für den Flächen-

inhalt des Ellipsoids eingehende.

Um die Werthe der drei Determinanten zu berechnen, sind die Inte-

grale It , J2 und I3 zunächst auszuführen. Wir setzen zu dem Zwecke

f= — p(w )

und erhalten dann

J p("') — P("'o) J (

Ae

(ja(w) — F("'o))
2 '

J (p(«0 — P(«'o))J («Kw!

fZ«'

\3"
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Aus der Formel

5'{w + '»„) S'(m>— w ) 6'(ic ) _ p'(w )

6(w + w ) 6(w— w ) 6{w ) p{w) - p{w )

ergibt sich durch zweimalige Differentiation in Bezug auf »

p(w + w ) + p{w - w ) - 2 p(w ) = p (
"'

o) -- + - p'Hu> )

9(w + «•„) - p\iv — »o) - 2 p'(w )

p{w) — p(w ) {p{w) — p{iv )}
2 '

F'"("'o) ,
3 f"("'o) f'O'o)

j3(îf)- F(»'o) (f('0 — F("'o)/
2

2 j2 («o)

Multiplicirt man diese drei Ausdrücke mit die und integrirt, so findet man

- F (»'o> -7-^ r~\ = lo8' P7 ^ — 2 "rT-T w + Const,
J F(»') — F^o) S(«'-«'o) G («"o)

"/ 1 C dW L '*( \ f —V - -
6'("'+ "o) S'(w— Wo)

P (Wo)

J PM - F(«'o)
"+" f K 0)

J fo») - F(«'o)}
2 "

' 6 («' + *t)
" S(w- w )

— 2 ^("V . w + Const,
,

f
'"

(" o)
JfM^f(«-o)

+8f>')fMä^Ö^,+

+ 2 #/
3
(«<,)

f , t
~7—Tri = F(«' + »o) — F("' — "o) — 2 f'("'o) • w + Const.

,

J x p(w) — p{n„)
t

woraus sich ergibt

T 1 |, <5(w— «•„) 5'(«-
) I . „

/j = ~77 : ^log-pT : ~ + 2 p^-Y Ml + Const.
,

F (»'o) I
S(w + «o) S(«- )

I

t 1
I »/ » T G'Of + îf ) G'(«'— «o) n , s \ , n i

12 = F^W I"
F ~ 6(^ + Wo)

- 60,-trj - 2 *•*> «j + C0nSt

t- __1 J— 3 f"(»o) f'(«"o) h — f'"(»o) A + F(«' + »o) — F(w — «o) ,

3
2 p» («•„)(

— 2 p'(ic ) . w) + Const,
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Durch Einsetzung der Grenzwerthe von w in diesen Ausdrücken findet man

co + 2 co'

4 |S'(«- ) ,
|

p{wQ)\<5(w
)'"- ''•"»/'

co' + 1 CO

I = 4
|
G

'

(
""
o)

cg1

P'("o) !S(«r
)

? • w \,

co + 2 co' co + '2 co'

I2 =-y:,
1

P
'2
("'o)

P"(«'o) Ii — 4(î' + p(w ) . «)}

,

oj' + 2 m co +2 co

7
2 = ^/ä^T)

|

—
P"^«») 7

i
— 40? + PW •

w
)| :

<o + 2 ro' co -+- 2 co' co + 2 co'

3 V2
(«'o) )

1 p"Oo) J2 — 12p(iv ) Ii - 4 »'
,

co' + 2 , co' + 2 co co +'2 m
1

is = 2?%^) - 3 ^"
(
"'

o) J2 — 12 j»(«o) J, - 4 w l
.

Für die Determinanten D1 , D2 und D 3 ergeben sich alsdann die Aus-

drücke

A = 16

F 3
(Wo)

G'(«'o) • - '
, / sqT^ » - ï «O , ? + FW •

»

G ("'o) , / x

-^-f- m — tj Wo , n + F(«'o) • <*>

uv'oJ

16 . , . ,
|S'(/r )

, ,

P'
3
0'o) |S(«o)

—Î7-^ 7^-N +M'oF("'o'
p^Mo) S(«- )
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Z>2 -2
F'^ )

05 + i CO

h, —3 p'i.H'o) 7,-4 o)

a +2 a o + 2 co

I, — 3 p"(w ) /, — 4w

_ 3 p"(w ) n 8

2 p*(w )

" x p*(w )

8fatt'— y'a>))3p"(«o) /6'(«o)
,

, A _ \ _

4sri f., 6V ) „=
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o)
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)
I
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co + 2 co'

co' + 2 co

w

- 12 f<«b)

12 p(«- )
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A — 4«

6g>Qf )

P"
2
(«'o)
A 2

V*(»o)
p"(w )
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II, »

co' + 2 co

7
X ,
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4 sei S'(«"o)
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(
F
"
(
"'
o) " 12F"°ro)

In den somit gefundenen Ausdrücken für D, , D2 und D3

_ 8sei |S'(ff ) ,

.1
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1)2 =
jp'ä(«o) 1 sw p"^ + "°

(

3 F"^'o) F(M
'

o)
— ^"2(M

'°')| '

1,3 =
¥^k) \~

12
^oS F(

'"'
o) ~ p

'

(
"'
o) + ^

(
F

"

{Wo) ~ 12 pS(,Co)
) }

bezeichnet w eine positive rein imaginäre Grösse, deren Abhängigkeit von

den Werthen der Halbaxen des Bllipsoids durch die folgenden Gleichungen

gegeben wird:

F(»'o) = - 9 f ^2 + p + ^2) «3\a

1/2
ei =

F

1/2 1 1

1/2 1 1

ea_
3U^~P~^"

Mit den Grössen Du D2 und Z>3 sind die drei Integrale A , B und C
,

welche mit q multiplicirt die gesuchten Trägheitsmomente der Ellipsoidenfläche

in Bezug auf die Coordinatenebenen ergeben, durch die Gleichungen

A =
b* <?{*-»){*-* {"A - fl2D

* + D'}
'

H k
ca a2 (6

a—

c

2
)(fe

2 —

a

2)l
l 2

'
3
j'

c - „^.2 :,w„, M <* A - c*A + A>

,

2J_
a* b* (c* — a2) (c*— b*

verbunden. Nachdem diese Trägheitsmomente ausgerechnet sind, kann die Glei-

chung des Centralträgheitsellipsoids erhalten werden und es können die Träg-

heitsmomente in Bezug auf beliebige Axen berechnet werden.
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Es ist vom Interesse nachzusehen, worin die gefundenen Ausdrücke sich

verwandeln, wenn man das Ellipsoid in eine Kugel übergehen lässt. Setzt man

a — b = c = r
,

wo r den Radius der Kugel bezeichnet, so verschwinden die Nenner in den

Ausdrücken für die Grössen A, B und C. Es muss dies folglich auch mit

den Zählern der Eall sein. In der That ergibt sich in diesem Falle

'Ï = <\ = r3 - ,

<72 = 03 = ,

, , 1 1
p(w ) =— = ——

,

/i o )

u- = ri
,

S" V"o,





MINNESORD

OFVEE

SEXTUS OTTO LINDBERG

AF

J. F. NOEELIX.

Upplästa på Finska Vetenskaps-Societetens års- och högtidsdag

den 29 April 1890.





Jjinska Vetenskaps-Societeten drabbades under det sistförflutua året

af svåra och smärtsamma förluster; från dess leder bortrycktes ej färre än

trenne af dess ordinarie ledamöter. Den första i ordningen som nåddes af

dödens obevekliga hand var den högtförtjente muskologen S. O. Lindberg, öfver

hvars lefnadsöden och vetenskapliga verksamhet jag på Societetens uppdrag

nedskrifvit efterföljande minnesord.

Lindberg föddes i Stockholm den 29 mars 1835; den yngste bland åtta

syskon, sex bröder och två systrar, erhöll han i dopet de betecknande namnen

Sextus Otto. Föräldrarne voro Tolagskamreraren Karl Petter Lindberg och

Karolina Sandbom. Sin moder och sina flesta syskon förlorade Lindberg-

redan året efter sin födelse och år 1842 äfven sin fader, så att han helt

tidigt eller vid blott 7V2 års ålder stod föräldralös. En förmyndare tog då

vård om den värnlöse gossen och hans 3 år äldre, dåmera ende broder Gr. A.

Lindberg, numera kamrerare i kommerskollegium i Stockholm. Vid 8 års

ålder insattes Sextus Otto i Clara 5-klassiga skola, derifrån han 1851, 16 år

gammal, vann inträde i Stockholms gymnasium, som han 4 år derefter vale-

dicerade. Under sin skoltid var Lindberg inackorderad mest i presthus och

hans barndom synes varit nog glädjelös; ett och annat minne från denna tid

qvarlefde länge hos honom i bitter hågkomst.

Det synes som hade Lindberg ärft af sin fader sinne för naturen och

redan i tidiga barnaår visade han stor håg för växtverlden. „Svensk Botanik"

utgjorde hans och brödrens studium som gossar och möjligen lades härige-

nom grunden till det stora intresse, med hvilket Lindberg ända till sina sista

dagar studerade botaniska planchverk.

Hunnen på skolans öfversta klass, hade han förvärvat sig sådana in-

sigter i naturalhistoria att man tillät honom följa med gymnasisterna på ex-

kursioner. Sjelf blifven gymnasist, fortsatte han med yttersta ifver sina bota-
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niska studier, utan att dock försumma andra ämnen. Lindbergs inträde i

gymnasium skedde för öfrigt på en för hans framtida utveckling gynsam tid-

punkt. Undervisningen i naturalhistoria derstädes handhades då af lektor K.

F. Thedenius, en lika grundlig och kunskapsrik samt sitt ämne varmt hän-

given botanist som för sina elevers framsteg och förkofran nitälskande lärare.

Thedenius gjorde allt hvad i hans förmåga stod för att handleda Lindberg

och bistå honom med råd och upplysningar. Med sin lärares hjelp började

Lindberg snart studera äfven mossor, med hvilka växter Thedenius var spe-

cielt förtrogen och af hvilka han egde rika samlingar. Till dessa samlingar

liksom till Thedenii bibliotek egde Lindberg ej blott fritt tillträde utan tilläts

äfven för egen räkning taga exemplar af alla mossor, han derifrån önskade

erhålla. Under sådana förhållanden kunde den nitiske och skarpsynte eleven

göra raska framsteg och redan under sin gymnasiitid lyckades han vid Stock-

holm uppleta flera sällsynta mossor, bland hvilka ett fynd var så märkeligt

att hans namn derigenom redan nu kom in i litteraturen
l

). Också bibehöll

Lindberg alltid i tacksam hågkomst sin utmärkte lärare, „den genompräktige"

Thedenius, med hvilken han lifvet igenom stod i nära förbindelse.

Från gymnasiet utgick Lindberg med botanik som hufvudämne. Efter

att i Upsala 1855 ha aflagt student- och följande år medikofilosofie kandidat-

examen, blef Lindberg för genomgående af medicinsk kurs inskrifven vid Caro-

linska Institutet i Stockholm. Här aflade han 1859 kirurgie kandidatexamen

och 1863 medicine licentiatexamen samt vann år 1865 vid Upsala Universitet

medicine doktorsgraden, efter att för ändamålet ha försvarat en afhandling Om
de officinetta barkarne.

Under denna studietid var Lindberg ofta upptagen äfven af andra värf.

Somrarna 1855 och 1861 bestridde han undervisningen i naturalhistoria vid

Trädgårdsföreningen i Stockholm; från sommaren 1857 till hösten 1858 var

han tillförordnad adjunkt i medicinsk naturalhistoria och farmakognosi vid Ca-

rolinska Institutet och från maj 1862 bestridde han läraretjensten i sistnämnda

ämnen vid Farmaceutiska Institutet i Stockholm, från hvilken befattning han

afgick den 1 maj 1865.

Den tid de medicinska studierna lemnade öfrig använde Lindberg der-

jemte med lika mycken ifver som framgång på fortsättandet af sina botaniska

undersökningar, hvilka han företrädesvis riktade på mossorna, särskildt de

skandinaviska formerna. Bland Sveriges talrika botanister hade sedan seklets

1
) För benäget meddelade notiser från Lindbergs barndoms- och skoltid står minnestecknaren

i största förbindelse hos herrar Lektor Thedenius och Kamreraren Gr. A. Lindberg i Stockholm.
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början ett stort antal egnat sig åt utredning af den rika mossfloran på skan-

dinaviska halfön och äfven några betydande utländska mosskännare, bland dem

den berömde Schimper, hade i bryologiskt syfte besökt detta område. I följd

häraf kunde skandinaviska halfön redan på 1850-talet anses höra till de grundli-

gast utredda delarna af jorden hvad mossfloran vidkommer. Att under dylika

förhållanden i betydligare grad rikta densamma var en ingalunda lätt uppgift.

Också ådrog sig Lindberg tidigt berättigad uppmärksamhet genom de talrika

fynd af sällsynta mossor, bland dem äfven några för vetenskapen nya arter,

dem han under sina exkursioner i Stockholmstrakten och ännu mer under sina

första längre resor uppdagade.

Redan som gymnasist gjorde han år 1854 en utflykt till Dalarne. En af

hans förnämsta resor utfördes två år senare, då han i sällskap med fil. kandidaten

J. F. Björnström och dennes broder företog en färd genom Vesterbotten upp

till Piteå Lappmark, der vandringen utsträcktes till det ödsliga och svårtill-

gängliga, flere mil vida högfjället Tjidtjak. Långt aflägsna från bebodda nejder,

tvungos våra resande att under en längre tid söka härberge i ett medtaget

tält och sleto mycket ondt, utsatta som de voro för en högst ogynsam vä-

derlek; „om dagarne regn, om nätterna frost och snö" säger Björnström i sin

reseberättelse; i följd häraf nödgades de äfven afstå från sin plan att tränga fram

till det ett stycke norr om Tjidtjak belägna ryktbara fjället Sulitelma. Minnena

från denna resa fortlefde lifligt hos Lindberg och med förnöjelse plägade han

förtälja om de äfventyr och faror, för hvilka exkurrenterna derunder voro ut-

satta. Trots den ogynsamma väderleken utföll resultatet af resan synnerligen

väl; särskildt frän Tjidtjak lyckades Lindberg inberga ett öfverraskande stort

antal sällsynta mossor, hvilka han efterhand bekantgjorde dels i egna skrifter

dels i Hartmans flora. Eesan tillskyndade för öfrigt åt Lindberg en särskild

utmärkelse: en af hvitmossornas största, prydligaste och mest utmärkta arter

öfverkoms här i stor myckenhet af Lindberg, som öfversände fyndet till Schimper,

hvilken celebre bryolog, som fann arten ännu obeskrifven, tilldelade den-

samma namnet Sphagnum Lindbergii ,,in honorem détectons, S. O. Lindberg,

med. studios, holmiensis."

Ar 1858 finna vi Lindberg åter i Dalarne ; följande år på de ryktbara

orterna Halle- och Hunneberg samt Kinnekulle i Vestergötland ; sedermera i

flere af Sveriges mellersta och södra provinser; 1865 slutligen besökte han

de säregna öarna Öland och Gotland.

G-enom dessa resor hade Lindberg gjort sig förtrogen med mossfloran

i en stor del af Sverige och förvärfvat sig rik erfarenhet om arterna och deras

utbredning; genom de rikliga och värdefulla insamlingar, som derunder gjordes,
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bief han tillika i stånd att i omfattande skala träda i byte med in- och ut-

ländska bryologer, hvarigenom han lade grunden till sitt sedermera så utmärkta

och för hans kommande arbeten så betydelsefulla mossherbarium.

Under de första åren af sin medicinska bana vände sig Lindberg till

Schimper för erhållande af biträde vid bestämning af kritiska former och äfven

i hemlandet synes han härvid åtnjutit bistånd af sin fordne lärare Thedenius

samt bröderne Hartman; i hvarje fall var dock denna handräckning ej af

större betydelse och man finner Lindberg tidigt gå fram på sina egna vägar

samt snart nog äfven vid bestämning af mossor tillhandagå andra.

Sin skriftställarebana började Lindberg år 1856. då han i Thedenii

„Botaniska Notiser" lemnade en utförlig redogörelse öfver Th. Jensens samma
år utkomna Bryologia danica, åtföljd af diverse anmärkningar, delvis af kritisk

art, utvisande att han redan vid så unga år hunnit förvärfva sig god insigt

på detta för nybegynnare svårtillgängliga område. Samma år anmäles och

beskrifves af Lindberg i nämnda tidskrift vidare tvenne för Skandinavien nya

arter, Sphagnum laxifolium C. Müll, och Radida Aqvilegia Tayl. Detta hans

första försök att rikta den skandinaviska mossfloran utföll såtillvida mindre

lyckligt som Sjjliagnum-arten snart åter måste indragas och Badulan seder-

mera äfven, såsom felaktigt bestämd, af honom utmönstrades, men skadan togs

grundligt igen följande år, då Lindberg i en uppsats införd i Svenska Vetensk.

Akademins Öfversigt uppräknar fyndorter för ett dussin nyskandinaviska mossor,

bland hvilka två för vetenskapen nya arter (Dicranam fragilifolhim och Pla-

giothecium turfaceum) af honom här beskrifvas och benämnas. Två år senare

omnämnas i samma tidskrift nya fyndorter för omkr. 100 sällsynta skandina-

viska mossor, till större delen uppdagade af Lindberg, de flesta i Piteå Lapp-

mark, åtskilliga äfven i Dalarne och nejden kring Stockholm. På samma gång

utmönstras från Skandinavien omkr. 20 osäkra eller orätt bestämda mossor,

hvilkas antal i nämnda område för denna tid af Lindberg uppskattas till inalles

600 arter. I en år 1861 meddelad uppsats ingå likartade bidrag äfvensom

en kort förteckning öfver de på Spetsbergen år 1858 af prof. Nordenskiöld

insamlade mossorna.

I dessa sina förstlingsarbeten hade Lindberg sålunda lemnat värderika

bidrag till kännedom af mossfloran i sitt fädernesland och på samma gång

visat sig som en grundlig kännare ej blott af skandinaviska utan äfven af

öfriga nordiska mossarter.

Sitt egentliga inträde som auktor på det vetenskapliga gebitet gjorde

Lindberg i början på året 1862 med en utförlig afhandling om „Torfmossor-

nas byggnad, utbredning och systematiska uppställning," en i många afseenden
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intressant och sjelfständig skrift, som gjorde sin författare den största heder.

Denna skrift lemnar dessutom en tydlig inblick i författarens dåvarande ve-

tenskapliga ståndpunkt och många åsigter, hvilka här första gången uttalas

eller tillämpas, finner man som en ledande tråd genomgå eller upprepas i Lind-

bergs alla senare skrifter.

Om man undantager kapitlet om hvitmossornas byggnad, som väsentli-

gen är heintad från Schimpers några år förut utgifna stora arbete öfver Sphagna,

och framställningen om torfmossarnas utbredning, mot hvilken, såsom liggande

utom Lindbergs egentliga studier, åtskilligt kan anmärkas, är ämnet sjelf-

ständigt och med största grundlighet behandladt. Man finner här en utförlig

och noggrann historik öfver de gamla auktorernas uppfattning af ifrågavarande

växter, börjande med Theophrastus eresius, Dioskorides och Plinius och slu-

tande med Ehrhart (1780), som gaf slägtet Sphagnum dess nuvarande be-

gränsning. Här ingår vidare en redogörelse öfver den systematiska behandling,

som Bridel och nyare systematici underkastat hvitmossorna. Icke tillfredstäld

med något af dessa system, uppkastar Lindberg en ny uppställning af ifråga-

varande grupp, som af honom fördelas på 2 genera, lsocladus och Sphagnum.

De 14 skandinaviska Spkagnwn-arterna fördelas kring 4 hufvudtyper och jemte

anförande af vigtigare synonymer lemnas om dem noggranna och pålitliga upp-

gifter öfver utbredning och förekomst, hvarförutom fyndorterna för de sällsyn-

tare formerna omnämnas. Genom detta arbete befordrades i betydande grad

kunskapen om och intresset för Skandinaviens hvitmossor, åt hvilka Lindberg

äfven sednare med förkärlek egnade sin uppmärksamhet. ')

') Dels i texten dels i en mängd noter afhandlas särskilda andra frågor och undersökningar,

af hvilka några sedermera hlifvit i egna uppsatser bekantgjorda. På grund af de många egendomlig-

heterna i kvitniossornas byggnad anser Lindberg, i likhet med Endlicher (och Schimper). att dessa växter

i systematiskt afseende bilda en sjelfständig grupp, stående mellan blad- och lefvermossorna. Men gent-

emot öfriga författares tanke att bladmossorna äro högre utbildade än lefvermossorna, håller Lindberg-

före, att tvärtom de sistnämnda böra ställas öfverst i systemets skala och Bryaceas lägst. Han vill till-

erkänna Hepaticse detta företräde på grund af groddens högre beskaffenhet, antydan af kärl (under

form af springtrådar) och kärlknippen (i nerven hos vissa grupper), förekomsten af säregna, från öfriga

afvikande blad på stammens undre sida och af sambladig s. k. kalk, högre utbildade anteridier samt

närvaron af eteriska oljor i bladens celler, hvarförutom dessa växter äro utbredda hufvudsakligen mellan

vändkretsarna. Betraktade i stort äro Hepaticse jemförliga med dikotyledonerna, Bryacese med mono-

kotyledonerna medan Sphagnaceae bland mossorna intaga samma plats som gymnospermerna bland de högre

växterna.

Äfven ifrån morfologisk synpunkt finner Lindberg motsvarigheter mellan fauerogamerna och

mossorna. Enär hvarje könsorgan hos mossorna representerar en blomma, bör den s. k. mossblomman

derför rätteligen uppfattas som en blomställning, i regeln en blomkorg, hvars tästefjäll hos mossorna

företrädas af parafyserna, medan fruktskaftet åter är jämförligt med den förlängda axeln, som hos flere

högre växter uppbär frukten ofvanför blomman och hvilken mest framträder hos Capparideœ och Pas-
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I en kort derpå utkommen uppsats beskrifver Lindberg ett nytt moss-

slägte benämndt Epipterygium, tillhörande de få, nästan endast i tropiska

nejder förekommande bladmossor, som ega olikformiga i rader anordnade blad.

På samma gång utmönstras bland mossorna 8 slägtnamn, såsom redan tidigare

gifna åt slägten bland fanerogamerna och hvilka derför nu ersättas af nya.

Bihangsvis redogöres om könsförhållandena hos mossorna, i hvilket afseende

Lindberg skiljer mellan 6 olika slag, hvarje utmärkt genom egen betecknande

term. Detta beteckningssätt, som Lindberg bibehöll äfven i sina sednare skrif-

ter, har jemväl accepterats bl. a. af Milde; af flere bryologer omnämnes det

dessutom med erkännande.

För att förebygga införandet af olika namn på samma art, har man i

vetenskapen sedan länge uppstält såsom regel att endast det äldsta i tryck

bekantgjorda namnet på arten skall ega giltighet, förutsatt att benämningen

åtföljes af sådana upplysningar som möjliggöra artens säkra igenkännande samt

att namnet icke tidigare blifvit gifvet någon annan art af samma slägte. Men
denna regel har ej alltid iakttagits och följden har blifvit att en art ej sällan

i olika arbeten är upptagen under skiljaktiga benämningar. Denna mångfald

af namn på samma art har blifvit en svår ballast för vetenskapen och på vissa

områden åstadkommit osäkerhet och förvirring eller åtminstone i hög grad

åsamkat forskarne möda och tidspillan. Missförhållandet stötte Lindbergs

stränga ordningssinne och tidigt begynte han med framgång egna sig åt utred-

ning af mossornas intrasslade synonymi. Detta område, som Lindberg lifvet

igenom med förkärlek bearbetade och på hvilket han vunnit stor ryktbarhet,

siflorce. Denna uppfattning af mossblonimans natur af inflorescens hade långt tidigare blifvit hyllad

af särskilda författare, med hvilkas uttalande i frågan Lindberg dock först sednare blef bekant.

Förekomsten af hål i cellmembranerna hos Sphagnum oeh Leucobryum har länge varit känd;

genomborrade cellmembraner påpekas af Lindberg dessutom i stammarna hos åtskilliga andra mossor
och i strid mot växtanatomernas mening söker han ådagalägga att enahanda förhållande återfunnes

äfven hos barrträden. På grund af egna undersökningar vill Lindberg konstatera bl. a. att den pri-

mära membranen mellan tvenne tracheider motsvariga porer är genomborrad och att en öppen kommu-
nikation sålunda förefinnes mellan märgstrålarna och tracheiderna och dessa inbördes. Ett likartadt

förhållande anser han förefinnas äfven hos flere ormbunkar och några andra växter. I sammanhang härmed
fäster Lindberg uppmärksamheten på en af honom gjord iakttagelse beträffande de hvita silfverglän-

sande fjällen på stjelkknölarne hos Liparis Zœselii och våra Malaxis-artei; som flere författare orätt

uppgifvit som parasiterande på torfmossor; nämnda fjäll äro bildade af celler med nättrådsaflagringar,

liknande dem på velamen radicum hos luftrötterna af tropiska orchideer och hos hvilka Lindberg äfven

trott sig ha iakttagit hål på membranerna.
Ifrån denna innehållsrika skrift må slutligen ännu en af Lindberg anförd upptäckt omförmä-

las, neml. förekomsten af eteriska oljor hos nästan alla våra lefvermossor. Denna olja (Aetheroleum

hepaticarum Lindb.), förekommer rikligt bl. a. hos Madotheca lœvigata, ur hvilken Lindberg genom
destination framstälde densamma och nu närmare beskrifver till dess fysiska egenskaper; om samma
olja redogöres dessutom i ett par andra tidskrifter.
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beträdde han år 1863 med en särskild uppsats, „Bidrag till mossornas sy-

uonymr, i hvilken 66 företrädesvis europeiska arter äro anförda med sina

äldsta då kända namn, under hvilka öfriga sednare i mer betydande arbeten

begagnade benämningar angifvas.

Sedan Lindberg aflagt sin medicinelicentiatexamen kunde han mer ode-

ladt egna sig åt botaniska forskningar, att döma af de talrika och framstående

afhandlingar, han under de derpå följande åren offentliggjorde. De förnämsta

af dem ingå i Svenska Vetensk. Akademiens Öfversigt för år 1864 och må här blott

omnämnas hans synnerligen förtjenstfulla „Utredning af Skandinaviens Seligeriar
-

och „Uppställning af familjen Funariaceae" samt den intressanta uppsatsen „Om
bladmossornas locklösa former". De locklösa eller s. k. cleistocarpa mossorna

hade dittills af flertalet bryologer uppställts som en sjelfständig grupp bland

löfmossorna, medan andra i dem velat finna endast de lägsta länkarne i olika

serier bland de s. k. acrocarpa mossorna. Pä grund häraf hade Hampe 1837
upplöst gruppen och fördelat diträknade former på olika familjer bland Acro-

carpeœ. Till sistnämnda uppfattning ansluter sig äfven Lindberg och uppgör

tillika en ny och från Hampes gruppering ansenligt afvikande anordning af

Cleistocarpeae, för hvilkas nära förvandtskap med de lockbärande grupperna

han lägger ett nytt bevis, då han på samma art lyckades iakttaga ett om ock

tillfälligt uppträdande af både locklösa ock lockbärande kapslar. I aihandlin-

gen om Fimariaceœ ingår en ny gruppering af samtliga hithörande former

jemte det 2 nya genera uppställas; bihangsvis beskrifves 12 nya exotiska

mossarter af olika grupper.

Den framgång, med hvilken Lindberg arbetat på mossornas område,

torde bäst uppskattas deraf att han allaredan vid denna tidpunkt intog första

rummet bland Skandinaviens ingalunda fåtaliga mosskännare, och han stod

bland dem ej blott främst utan började snart äfven gälla för en auktoritet, till

hvilken man i Skandinavien sände sina mossor för att få dem säkert bestämda.

Medan Lindbergs samlingar härigenom ansenligt tillväxte, blef han på samma
gång i tillfälle att i omfattande skala befordra kännedomen af den skandina-

viska mossfloran. I huru hög grad han härutinnan medverkade skönjes tyd-

ligen ur 9:de upplagan af Hartmans flora, i hvars andra, mossorna afhandlade

del, Lindberg biträdde utgifvaren vid redigeringen. Öfverallt finner man Lind-

bergs namn åberopadt och i företalet lemuar utgifvaren honom det amplaste

erkännande. Som prof på det anseende Lindberg som mosskännare åtnjöt i

Sverige, må ännu anföras att honom lemuades det hedrande och svåra upp-

draget att bestämma de af svenska spetsbergsexpedionerna åren 1858 och 1861
insamlade mossorna, öfver hvilka han jemväl i Vetensk. Akad. Öfversigt 1866
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lemnade en sakrik förteckning. Äfven af andra än botanister blef Lindbergs

begåfning i hans hemland uppskattad; så t. ex. egde han en varm gynnare i

den berömde anatomen A. Retzius, som för Vetenskapsakademien presenterade

Lindbergs första i Akad. Öfversigt intagna meddelande.

Jemväl utom Skandinavien började Lindberg vinna allt större anseende

och hans mosskännedom sträckte sig äfven långt utom Skandinaviens gränser;

med de europeiska arterna var han väl förtrogen och dertill egde han en nog
vidsträckt kännedom äfven af de exotiska mossorna, på hvilkas studium han

tidigt slog sig, tack vare de samlingar hans broder Gr. A. Lindberg

hemsände från Brasilien. Han stod redan nu i förbindelse med de förnämsta

bryologerna på denna tid, såsom med Wilson i England, Hampe, Gottsche,

Milde, Rabenhorst i Tyskland, De Notaris i Italien, Juratzka i "Wien och Sande

Lacoste i Holland.

Med anledning af sin ovanliga förkärlek för och bekantskap med mos-

sorna, ombildades Lindbergs namn bland kamraterna i Stockholm till „Mossberg",

hvilken benämning äfven vann allmän burskap; med detta synonym torde ej

heller Lindberg sjelf varit missbelåten, om det ock var af yngre datum och

derför ej kunde tillerkännas verklig prioritet. Huru djupt nu Lindberg än

fördjupade sig i bryologiska forskningar försummade han dock ej öfriga bota-

niska studier. Flere ställen i hans afhandling om torfmossorna visa att äfven

kärlväxterna, t. o. m. af exotiska grupper voro honom väl bekanta och att han

äfven försökt sig på undersökning af deras anatomiska byggnad. Lindbergs

doktorsafhandling, som af sakkännare mycket fördelaktigt blifvit bedömd, ådaga-

lägger jemväl hans förtrogenhet med öfriga grenar af botaniken och likaså

åtskilliga smärre, på egna iakttagelser grundade meddelanden, mest af morfo-

logisk art, hvilka han efter år 1860 publicerade.

Tager man i betraktande att Lindberg under denna period af sitt lif

var strängt upptagen af medicinska studier och att han samtidigt i åratal var

sysselsatt med meddelande af undervisning, måste man förvånas öfver den fram-

gångsrika och sjelfständiga vetenskapliga verksamhet, han på botanikens om-

råde dock hann utöfva. Till en del kom härvid den medicinska kursen honom
tillgodo, särskildt för inhemtande af de tekniska metoderna för mikroskopering

m. m. ; för dylika tekniska arbeten egde han dessutom särskild fallenhet och

ett ypperligt handalag. För att medhinna sina botaniska undersökningar, var

han emellertid tvungen att ofta mikroskopera vid ljussken på nätterna och

följden var att en ögonåkomma härigenom grundlades, som sedermera tidtals

hämmade hans arbeten. En varning till yngre ifriga forskare att utsätta sina ögon

för likartad fara hörde man i anledning häraf Lindberg mer än en gång uttala.
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Huruvida Lindberg efter afslutandet af sina studier vid Carolinska

institutet pä allvar ärnat söka sin utkomst på den medicinska banan torde vara

osäkert. Några yttranden af honom antyda att tanken på en anställning vid

utländska botaniska institutioner ej varit fremmande för honom. Denna osä-

kerhet i hans framtida ställning skulle emellertid ej bli långvarig. Eedan 1863

inträffade en händelse som blef af åtgörande betydelse för hans återstående

lefnad; hösten nämnde år blef genom prof. Nylanders afgång professionen i

botanik vid Helsingfors universitet ledig, och till erhållande af tjensten anmälde

sig följande år Lindberg som sökande.

Ifrågavarande profession egde såsom sådan möjligast korta anor vid vårt

universitet. Inrättad år 1852. stod den utan representant i 5 år eller till år

1857, då D:r W. Nyländer utnämndes till den första botanices professor i

Finland. Inrättandet af denna profession sammanfaller i öfrigt med en vänd-

punkt i den botaniska forskningen i vårt fädernesland. Eedan af en blick på

litteraturen kan tydligen skönjas att ett nyvakuadt intresse och en liflig verk-

samhet på botanikens område under detta årtionde inträdt. Arbetena för ut-

redningen af Finlands flora öfvertagas af talrika författare, bli fullständigare

och värdefullare samt sträcka sig ända ned till de lägsta kryptogamer. Eedan

i början på årtiondet utkommo de för sin tid betydelsefulla flororna öfver Ka-

relen och Helsingfors trakten af W. Nyländer och dennes icke mindre vigtiga

Aiümadversiones circa distributionem plantarum in Fennice. Något sednare

utgåfvos värdefulla arbeten af E. Nyländer, A. Moberg, C. Bergstrand, m. fl.

En märkbar stegring i litteraturen förspörjes ytterligare efter det Nylauder

tillträdt sin profession och börjat personligen ingripa och befordra de botaniska

sträfvandena, hvilka raskt pågingo ännu några år in på 1860-talet. Dessa år

utgöra den kanske märkeligaste perioden i den finska botaniska litteraturen.

Under denna tidrymd af knapt ett halft decennium utkommo ett ovanligt antal för-

tjenstfulla arbeten öfver Finlands flora af Nyländer, Sœlan, Malmgren, Simming,

Karsten, Nervander, m. fl.; bland dem må särskildt nämnas det synnerligen

vigtiga arbetet Herbarium Musei Fennici af W. Nyländer och Th. Sselan,

hvilket jemte Hartmans flora utgjorde grundkällan för Lönnrots kort derpa

publicerade Flora Fennica. Äfven fremmande nejders växtlighet eller andra

botaniska ämnen afhandlades af finska forskare; A. J. Malmgren utgifver sin

förtjenstfulla „Öfversigt af Spetsbergens fanerogamer" och W. Nyländer strör

ut i rikt mått större och mindre skrifter, bland dem arbeten af monumental

art. Olika delar af landet undersökas och en större expedition genomströfvar

Kola halföns ödsliga nejder. Bland de yngre studenterna beredde sig mången

att träda i exkurrenternas led, och utredningen af landets flora omfattas
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med allt stigande intresse; särskildt på de lägre växterna kastade man sig

med ifver.

Med utgången af 1863 inträdde oförmodad t en tydlig afmattning i denna

verksamhet, och hufvudorsaken härtill var ej svår att upptäcka. Ännu på våren

nämnda år var lifaktigheten mycket stor, specielt bland den yngre generationen;

utom några smärre resor, utrustades genom Nylanders försorg 2.me större expe-

ditioner, den ena till ryska Lappmarken, den andra till ryska Karelen. Då
exkurrenterna på hösten återvände med sina skördar till Helsingfors, erforo de

till sin bestörtning att prof. Nyländer lagt in om afsked och ej mer var att

förvänta till hemlandet. Den kraftige och entusiastiske ledarens bortgång med-
förde en plötslig stagnation i arbetena och de inhöstade samlingarnas bearbet-

ning blef tillsvidare uppskjuten, då mången af de yngre exkurrenterna ej voro

vuxne att utan bistånd reda sig i detta arbete.

Professionen i botanik blef emellertid anslagen ledig. De inhemska ve-

tenskapsidkare, som kunnat ifrågakomma vid embetets besättande, hade redan

under Nylanders tid hunnit bestämma sig för andra banor, föga anande att

hans härvaro skulle blifva af så kort varaktighet. Följden blef att ingen man
från eget land anmälde sig och då ej heller andra aspiranter från fremmande

orter yppade sig, blef Lindberg den ende sökanden till professionen.

I Finland var Lindbergs namn vid denna tidpunkt bekant blott för en

och annan och närmast för dem, som sysselsatte sig med studium af mossorna.

Hartmans flora och Schimpers Synopsis, i hvilka åtskilliga sällsynta fynd, gjorda

af Lindberg, äro upptagna, bidrogo främst att äfven till vår bygd tidigt öfver-

föra hans namn. Genom sina skrifter, synnerligen genom afhandlingen om
torfmcssorna, vann han bland våra mosskännare anseende som en utmärkt bryo-

log, och han började snart anlitas vid bestämning af museets mossor samt blef

för sina förtjenster härvid redan hösten 1862 inkallad till medlem af Societas

pro Fauna et Flora Fennica.

Lindberg speciminerade i föreskrifven ordning hösten 1864 med en af-

handling „Om de europeiska Trichostomece." Disputationen granskades å fys.

matem. sektionens vägnar af framlidne statsrådet A. v. Nordmann, som „på

grund af den sakkännedom och kritiska skärpa, med hvilken Synonymiken be-

handlats och i betraktande af den sjelfständiga uppfattning och noggranna

forskning med hänsyn till arternas och slägtenas behandling, afhandlingen i

öfrigt ådagalägger", ansåg densamma ega högt vetenskapligt värde och motsvara

ändamålet med dess utgifvande. I detta omdöme förenade sig Sektionen en-

hälligt och var sålunda Lindbergs kompetens af denna auktoritet fullt erkänd.

Enahanda vittnesbörd ansåg von Nordinann äfven böra tillerkännas de flesta
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af Lindbergs öfriga skrifter, och i Consistorium Academicum åberopade han sin

egen personliga erfarenhet till förmån för Lindberg, då han, som bevis på

dennes skarpa blick och sakkännedom, anförde att „Lindberg utan tvekan kunde

uppräkna namnen på åtminstone 70 mer eller mindre sällsynta växter, hvilka

honom förevisades". Tvenne andra konsistorialer uppträdde jemväl kraftigt

till Lindbergs förmån; den ena, tillika medlem af fys. matem. sektionen, fram-

stälde honom som en i hög grad lofvande ung och driftig vetenskapsidkare;

den andra framhöll hans förtjenster med ännu större värme, synbarligen fram-

kallad af en ytterst entusiastisk rekommendation för Lindberg, skrifven af

professor Santesson i Stockholm och uppläst i Consistorium.

Att det var dessa personers understöd som blef af afgörande betydelse

för Lindbergs framgång är väl otvifvelaktigt, ty motståndare saknades ej heller.

Redan Lindbergs ungdom och ännu mer hans egenskap af främling väckte be-

tänklighet hos mången; utom några formela brister talade och åberopades

äfven mot honom grundlagens stadgande om utländingars antagande i landets

tjenst; till hans nackdel anfördes vidare den ensidiga riktningen af hans studier

i botanik. En i naturalhistorien förfaren medlem af medicinska fakulteten

underkastade hans afhandling en omständlig och föga lofordande granskning,

och slutligen uppträdde Universitetets lika framstående som inflytelserika då-

varande rektor afgjordt mot Lindberg.

Vid voteringen uttalade sig en betydande majoritet för sökanden, och

Lindberg uppfördes sålunda på förslag, samt blef jemväl den 13 juni 1865,

blott 30-årig, utnämnd till professor; till Helsingfors öfverflyttade han om

hösten samma år.

Den vetenskapliga forskningen, dess befrämjande och meddelande samt

vården af de för dessa syften tillkomna inrättningarna, botaniska museet och

trädgården, voro de uppgifter, som den nya befattningen i främsta rummet ålade

Lindberg. Att han med heder skulle lösa sin uppgift som vetenskapsidkare

derom borgade hela hans föregående verksamhet, och att särskildt för utfor-

skandet af vår mossflora en ny tid skulle inträda hoppades med tillförsigt hvarje

vän af den finska floran. Med glädje erfor man också snart att Lindberg

redan första hösten bland då insända samlingar lyckats uppdaga flere högst

anmärkningsvärda mossarter och att han tillika i omnejden kring Helsingfors

öfverkommit en mängd sällsyntheter, hvilkas förekomst man i denna jemförelsc-

vis ofta undersökta trakt ej kunnat vänta sig. I Fauna et Flora sällskapets

förhandlingar började han derjemte taga liflig del.

Efter att ha kommit i ordning med sin bosättning och orienterat sig i

sin nya ställning, hastade Lindberg att med största energi fortsätta sina veten-
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kapliga undersökningar, med hvilka hau utan att tröttna fortfor lifvet igenom.

Förutom en riklig mängd spridda meddelanden och smärre uppsatser, blef han

nästan hvarje år färdig med en eller annan afhandling eller något arbete af

större omfattning. De första tiderna bekantgjorde han resultatet af sina forsk-

ningar företrädesvis i Vetenskaps-Societetens eller Fauna och Flora sällskapets

publikationer samt lemnade talrika bidrag till särskilda botaniska tidskrifter;

under sednare år begynte han offentliggöra flere af sina mer omfattande ar-

beten i de akademiska program, hvilka det ålåg honom i egenskap af dekanus

i fysisk-matem. sektionen och som promotor vid 1882 års promotion att tid

efter annan utgifva.

I betraktande af Lindbergs tidigare arbeten var det gifvet att hans

vetenskapliga verksamhet fortsättningsvis komme att gälla i främsta rummet

mossorna. Fattigt som vårt universitet i den vägen är både på litteratur och

samlingar, var Lindberg för utförande af sina arbeten och undersökningar här-

städes hänvisad så godt som uteslutande till egna resurser. Också var han

i besittning af ett dyrbart och sällsynt rikt bibliotek af muskologisk litteratur,

på hvars anskaffande han nedlagt stora kostnader och för hvars vidare för-

kofran inga utgifter sparades. Undersökningsmaterialet åter hemtades hufvud-

sakligen från eget herbarium. Såsom förut nämndes, egde Lindberg redan före

sin bortflyttning från Sverige en omfattande och värdefull mossamling och på

denna samlings förökande, bearbetning och vård nedlade han sin kanske för-

nämsta omsorg. Genom Lindbergs förbindelser med mosskännare och samlare

inom och utom Skandinavien tillströmmade oafbrutet rikliga bidrag från när

och fjerran. Och icke mindre värdefulla om äfven ej så mångskiftande alster

inhöstade han sjelf på sina resor och exkursioner. Materialet inbergades då

med största fullständighet och preparerades med yttersta noggrannhet. Exem-

plaren togos i riklig mängd och utvaldes särskildt så att en möjligast full-

ständig uppfattning eller utredning på dem kunde grundas; pressningen utfördes

enligt alla konstens reglor; mössor, lock och andra lätt affallande delar in-

sattes i skilda små kapslar. Det af andra samlare tillvaratagna ofta mindre

väl konserverade materialet uppblöttes och preparerades ej sällan på nytt.

Hvarje exemplar inlades slutligen i en snygg kapsel, på hvilken, utom öfliga

uppgifter öfver ort och tid samt växtlokal, äfven åtskilliga andra för dess be-

gagnande behöfliga data öfver kön, utvecklingsgrad, inblandningar m. m. och

ofta äfven utmärkande kännetecken antecknades. En mindre del, specielt så-

dana lefvermossor som genom torkning och pressning förlora sin form eller

andra utmärkande egenskaper, inlades och förvarades i sprit. Herbariet är

fördeladt pä tvenne afdelningar: en skandinavisk och en allmän, den sed-
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nare innefattande en europeisk och en exotisk underafdelning. De exotiska

mossorna härstamma från alla verldsdelar och innehålla de talrikaste arterna;

i fullständighet och vetenskapligt värde öfverträffas denna afdelning dock an-

senligt af den skandinaviska samlingen, hvars like ännu ej gifves och säkert

äfven torde låta nog länge vänta på sig.

Hela herbariet innehåller inalles 5046 arter i 47,758 exemplar; häraf

belöper sig på den skandinaviska afdelningen : Bryaceae 703 arter i 16,517

exx. och Hepatica? 218 arter i 7,248 exx.; på den europeiska: Bryacese 912

arter i 12,296 exx. och Hepaticas 283 arter i 3,896 exx., och på den exo-

tiska: Bryacese 3,028 arter i 6,477 exx. och Hepaticae 748 arter i 1,324 exx.

I detta rika, ändamålsenligt och prydligt uppstälda samt strängt vetenskapligt

bearbetade mossherbarium har Lindberg åt sig rest ett minnesmärke, som ännu

i en aflägsen framtid kommer att väcka beundran.

För utförandet af sina undersökningar var Lindberg nödsakad att stän-

digt umgås med mikroskopet. Med blotta kammarstudier var han dock långt

ifrån tillfredsstäld. Han var fortfarande en flitig exkurrent, och hvart han än kom

lyckades han göra nya iakttagelser eller uppspårade hans skarpa och vana öga

något fynd, som undgått andras uppmärksamhet. Äfven de torftigaste nejder

aftvang han sin tribut, ehuru han sjelffallet helst besökte sådana orter, der

hans kära mossor i rikligare artantal uppträdde.

Förutom sina ströftåg kring Helsingfors och Lojo sjö tillbragte Lind-

berg under åtskilliga somrar en längre eller kortare tid på resor i botaniskt

syfte. Sommaren 1867 uppehöll han sig sålunda på Högland, från hvars

väldiga porfyrklippor en betydande skörd af mossor inhöstades; ännu gyn-

sammare utföllo resultaten 1874, då Ruskeala, Kirjavalaks, Valamo, m. fl. orter

i Ladoga Karelen besöktes. Två år senare gjorde han bekantskap med Ålands

rika flora.

För vidare utforskning af Skandinaviens mossor besökte Lindberg 1875

ånyo Gotland och Skåne, och 1880 exkurrerade han på olika ställen i södra

Sverige. Ar 1882 utsträcktes resan till Dovrefjäll och fem år senare finna

vi Lindberg åter i det närbelägna Lille Elvedalen.

Tvenne gånger hamnade Lindberg äfven utom Skandinaviens gränser.

Sommaren 1872 vistades han i England, dit gamla värderika mossamlingar

lockade honom och der han fick träda i personlig förbindelse med engelsmän,

som han högt värderade; följande sommar kom han åter till England och

gjorde derifrån en utflygt till Irland.

Med allt större intresse hade Lindberg börjat egna sin tid åt studium

af lefvermossorna och resan till Irland afsåg specielt dessa växter, hvilka syn-
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nerligen frodas på denna fuktiga ö. I enahanda syfte ärnade han med tiden

äfven hesöka Medelhafsländerna, der vissa grupper af ifrågavarande mossor i

större rikedom äro representerade. Att Lindberg med sådan ifver tog ihop

med Hepaticae var desto mer påkalladt, som dessa svåra växter i Skandinavien

jemförelsevis litet hlifvit bearbetade och derför i högre grad än hladmossorna

tarfvade vidare utredning. För att hefordra en säker kännedom af hithörande

former utgaf Lindberg i förening med E. Fr. Lackström 1 874 I fasc. af Hejxdicce

scandinavicce. Alla derpåföljande somrar var han flitigt sysselsatt med insam-

lingar för fortsättande af detta maktpåliggande exsiccatverk och hade härutin-

nan hunnit så långt att största delen af Skandinaviens lefvermossarter voro

inbergade; detta dyrbara material var honom dock ej förunnadt att utgifva.

Under de två sednaste åren af sin lefnad hängaf sig Lindberg med yttersta

ifver åt undersökning och bestämning af Nordasiens lefvermossor, hvilka han

tillsammans med lektor Arnell i Jönköping bearbetade, och detta betydelse-

fulla arbete lyckades han äfven afsluta.

I artkännedom, isynnerhet af nordiska och specielt skandinaviska mos-

sor, sökte Lindberg sin like. Med en snabbhet och säkerhet, som satte äfven

vana fackmän i förvåning, bestämde han sina mossor. Med ett enda ögonkast

var han ofta i stånd att redan på habitus eller yttre kännetecken igenkänna

äfven invecklade former, vid hvilkas bestämmande en annan ej kunde reda sig

utan tidsödande mikroskopiska undersökningar. Att Lindbergs biträde derför

vid bestämning af mossor gerna och i stor skala anlitades är sjelffallet. En-

hvar som i Finland inbergade dylika växter skyndade att underställa sina sam-

lingar hans granskning och härigenom befrämjades i hög grad mosskännedomen

i landet, på samma gång våra lokalfloror vunno ofantligt i fullständighet och

pålitlighet i afseende å mossorna. Från hans hemland och öfriga skandina-

viska orter skickades fortfarande mossor till bestämning, kanske dock i mindre

skala än tillförene, emedan han här var mer isolerad; likaledes inkommo mossor

från flere andra länder i Europa, isynnerhet efter Schimpers död, äfvensom från

Nordamerika, m. fl. länder och t. o. m. från Australien.

Genom dessa tillflöden såsom ock genom sina resor sattes Lindberg i

tillfälle att närmast befordra kännedomen af arterna och deras utbredning. I

de flesta af Lindbergs skrifter ingå hithörande bidrag och sina undersökningar

öfver enskilda sporadiska arter eller smågrupper har han bekantgjort i en stor

mängd små meddelanden eller sammanfattat i särskilda uppsatser af större om-

fattning
1

).

') Manipnlus mnscorum I & II, Musci no-vi Scandinavici, Spridda anteckningar rörande de

skandinaviska mossorna och Bidrag till Nordens mossflora. ',
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I främsta rummet befordrades genom dessa arbeten kännedomen af den

skandinaviska mossfloran. En öfversigtlig sammanfattning af det Lindberg för

kunskapen om denna flora intill år 1879 uträttat vinnes ur den värdefulla

förteckning han på begäran af botan. bytesföreningen i Upsala utarbetade och

utgaf under titel: Musci scandinavici in systemate novo naturali dispositi. Denna
förteckning gaf tillika en kraftig anstöt till vidare verksamhet för den skandi-

naviska mossfloran.

Som en frukt af resan till Irland utkom 1875 en synnerligen förtjenst-

full afhandling öfver lefvermossorna på denna ö (Hepaticas in Hibernia mense

Julii 1873 lectae). Af öfriga länder, till utredning af hvilkas mossflora Lind-

berg ansenligt bidragit må nämnas Portugal och England. I Braithwaites ny-

ligen utkomna brittiska mossflora var Lindberg medarbetare. På grund af

samlingar från vetenskapsakademien i Petersburg sammanskref han en förteck-

ning öfver de i Japan, Amurlandet och på ön Sachalin funna mossorna (Con-

tributio ad Cognitionen! florse cryptogame in Asia boreali Orientali, 1872). I

„Bryologia javanica" har Lindberg bearbetat tvenne mosslägten.

Med denna sin öfverlägsenhet som kännare af arterna förenade han

äfven mästerskap i deras beskrifvande. Ovanligt hemmastadd i den botaniska

terminologin och tillika skicklig i prepareringskonsten, utmärkte sig Lindberg i

hög grad genom exaktheten, noggrannheten och fullständigheten i sina dia-

gnoser och beskrifningar. Jemte det en massa äldre men ofullständigt kända
former genom Lindbergs undersökningar vunnit närmare utredning, har han
urskilt och beskrifvit ett betydande antal (omkr. 250) för vetenskapen nya arter.

Lindbergs förmåga sträckte sig ej blott till uppdagande af differenser

och särskiljande af arter, nästan i lika grad var han i stånd att spåra likheter

och derigenom både lätt och säkert anordna de enskilda formerna till större

naturliga enheter. Prof härpå lemnade han mer än nog vid behandling af de

genera och familjer han monografiserat eller systematiserat 1

). Grundade på
noggranna undersökningar af organen och uppskattning af deras systematiska

betydelse, ha dessa arbeten i hög grad vidgat kunskapen om respektiva grupper,

hos hvilka Lindberg i regeln lyckades uppvisa nya och för deras systemati-

sering betydelsefulla karakterer. I öfrigt utmärka sig dessa skrifter genom
enkel, koncis och öfversigtlig framställning och äro derför särdeles beqväma
att äfven af den mindre förfarne begagnas.

') Hans förnämsta arbeten på detta gebit äro: Observationes de Mniaceis europseis. Observatio-
nes de forniis prœsertim europseis Polytrichoidearuni, Monograpbia Metzgeriœ, Monograpbia praecursoria
Peltolepidis, Sauteriœ et Cleveœ, utredning af Skandinaviens Porella former och Europas och Nord-
Amerikas hvitmossor.



520

I anförda arbeten beröras äfven mer omfattande systematiska frågor

och redan i afhandlingen om Torfmossorna ingå, .'såsom omförmälts, uttalanden

om mossornas hufvudgrupper. Under de första åren af sin vistelse i Finland

hörde man Lindberg då och då uttala en afsigt att utarbeta en „Genera mu-

scorum" och sednare synes han varit sinnad att åstadkomma en „Genera Hepati-

carum". Dessa planer kommo dock ej till utförande; deremot finnas af hans

hand särskilda utkast till systematisering af mossorna. Ett sådant ingår i „Musci

novi scandinavici", der en gruppering af Skandinaviens Hepaticœ finnes upp-

gjord. Denna gruppering är vidare fullföljd i ett bihang till arbetet öfver Ir-

lands lefvermossor, med titel Genera europsea hepaticarum, under 3 hufvud-

grupper upptagande 59 slägten. I ett program år 1878 redogjorde Lindberg

vidare för de europeiska acrocarpernas systematiska anordning och följande år

finna vi i „Musci scandinavici" den återstående gruppen, Pleurocarpeee, uppstäld

enligt hans egen anordning. Grunderna för sina åsigter i frågan och särskildt

beträffande hvilka grupper äro att anses för de högst och hvilka för de lägst

utbildade utlade Lindberg 1872 i „Bidrag till mossornas morfologi och syste-

matiska ställning".

Såsom i det föregående angifvits hade Lindberg bland Acrocarpeas upp-

ställt naturliga serier, sammansatta af högre och lägre utbildade former. En

dylik seriebildning äfven i öfriga grupper och uppvisande af motsvarigheter

eller analogier i de olika serierna utgör den ledande tanken i Lindbergs sy-

stematiska arbeten, om den ock ej kommit till utförande öfverallt. Serierna

börjas med de högsta och slutas med de lägst utbildade slägtena. Bland lef-

vermossornas trenne grupper ställas Marchantiaceae främst med Marchantia po-

lymorpha i spetsen, såsom varande „den högst utbildade bland alla mossor",

medan Ricciaceae i samma grupp intaga nedersta platsen och svara mot Cleisto-

carpese bland de acrocarpa mossorna. — Bladmossornas afdelning åter be-

gynner med Acrocarpeae, bland hvilka Polytricha tilldelas främsta rummet; de

cleistocarpa äro ss. redan angifvits placerade sist i särskilda serier. En dem

i någon mon motsvarande plats tilldelas äfven Andreacese, en säregen grupp,

hvilken Lindberg anser representera en lågt stående familj bland eller nära

Grimmiacea?. Fortsättningsvis synes Lindberg äfven bibehållit sin uppfattning

om den motsvarighet, som han i uppsatsen om Torfmossorna^sökt angifva mel-

lan fanerogamernas och mossornas hufvudgrupper.

Vid uppställandet och begränsningen af sina serier fäste Lindberg huf-

vudsaklig vigt på de vegetativa delarna, i synnerhet på bladens egenskaper,

utan att dock förbigå andra karakterer, så mycket mindre som „en absolut
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tillämpad princip alltid måste bli onaturlig, ty ett organ som är af högsta vigt

i en grupp är nästan af noll och intet värde i en annan."

Ur det auförda framgår korteligen Lindbergs uppfattning af systemets

grundidéer, hvilkas tillämpning i verkligheten dock ej alltid kunde genomföras.

Hans arbeten åt detta håll äro i sjelfva verket endast provisoriskt tillkomna

och för öfrigt kan tiden ej anses vara inne för uppgörande af ett vetenskapens

nuvarande fordringar motsvarande system öfver mossorna, då den utvecklings-

historiska bas, som företaget kräfver, ännu saknas.

Också karakteriserar Lindberg sjelf sin gruppering af Acrocarpea? med
följande anspråkslösa ord: „vi våga ej påstå att detta försök skulle vara syn-

nerligen lyckadt, långt derifrån; likväl torde några förändringar träffa sannin-

gen temligen nära eller åtminstone närmare än förut." Förtjensterna torde

mest framträda på lefvermossornas område och specielt vid anordnandet af de

lägre grupperna, der Lindbergs skarpa blick och snabba kombinationsförmåga

kunde göra sig fullt gällande och låta honom liksom omedelbarligen åskåda

sambandet mellan formerna. Framstående bryologer ha i många fall accepte-

rat Lindbergs gruppering af genera och deras fördelning i underslägten, och

äfven med hänsyn till högre grupper har han säkert ej sällan träffat det rätta

och bidragit till systemets utbildning.

I samband med sina systematiska undersökningar har Lindberg gjort

åtskilliga intressanta iakttagelser om mossornas morfologi. En sakrik fram-

ställning af dessa växters byggnad har han lemnat i inledningen till sin af-

handling öfver Europas och Nord-Amerikas hvitmossor, i fransk öfversättning

äfven ingående i tidskriften Kevue bryologique (1886).

I sina bemödanden att utreda mossornas synonymi var Lindberg fort-

farande outtröttlig. Nästan i hvarje skrift afhandlas denna sida, och långa,

noggranna synonymlistor pryda i regeln hvarje af hans specielt systematiska

skrifter; de lemna ett ojäfaktigt vittnesbörd öfver hans ovanliga förtrogenhet

med hithörande literatur och intyga på samma gång hans stora sakkännedom,

kritiska förmåga och fyndighet att tyda de ofta synnerligen bristfälliga notiserna

i de gamla auktorernas arbeten. Månget namn har han sålunda räddat ur

glömskan och visat att „mycket som i dag anses för nytt var väl kändt för

100 år sedan." Att dessa synonym-utredningar äfven voro af behofvet påkal-

lade faller lätt i ögonen vid genomseende af listorna, hvilka vältaligt vittna

om den förvirring som på detta område ej sällan varit och ännu är rådande.

I detta afseende är uppsatsen „En liten profbit på namnförbistring" särdeles

belysande och visar tydligt, med hvilka stora svårigheter en synonymutredning

kan vara förenad. Lindberg har väl karakteriserat detta arbete då han säger
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att det „fordrar grundlig sakkännedom, mycket arbete, stor takt och ospard

möda och tid". „Säkert är att ingen fattar hvilket mödosamt och tidröfvande

arbete synonymernas uppklarnande är och lätt räknade äro de som verkligen

fattat nyttan deraf; så att i sanning otacksammare och tråkigare arbete gifves

icke." „Lika säkert är äfven att om denna grundsats (prioriteten) från början

följts skulle aldrig en sådan osäkerhet i nomenklaturen uppstått som nu råder,

utan hade vetenskapsmannen fått odeladt egna sin tid åt verkliga forskningar i

naturen, i stället för att nödgas kasta bort halfva sin lifstid på att taga reda

på de benämningar han icke bör eller rättvisligen icke får begagna."

Såsom af dessa ord framgår åsyftade synonymutredningen närmast in-

förandet af en bestämd nomenklatur. För dylikt ändamål ha i vår tid talrika

specialforskare egnat sig åt denna gren och bland muskologerna intager Lind-

berg i denna riktning otvifvelaktigt främsta rummet. Förutom nämnda vid-

lyftiga synonymlistor har han publicerat digra afhandlingar öfver de arter,

som äro upptagna i några vigtiga, i synnerhet äldre arbeten. Hit hör att

börja med hans „Revisio critica iconum fiorse danicœ". De i Flora danica af-

bildade mossorna, som uppgå till hundratal arter, äro i denna skritt noggrannt

angifna till namn, fyndort, m. m. ; särskilda fel i bestämningarna äro tillika

rättade, hvarigenom detta utmärkta och dyrbara planchverks värde som litte-

raturkälla ännu mera ökats. I mosslitteraturen är Dillenii odödliga arbete,

Historia muscorum, som utgör „grunden för arternas rätta kunskap", af epok-

görande betydelse och de deri upptagna arterna ha fördenskull af bryologer

upprepade gånger blifvit bestämda. Då dessa bestämningar emellertid lemnat

ett och hvarje öfrigt att önska, gjorde Lindberg sin redan omtalade resa till

England för att med ledning at typerna i Dillenii efterlemnade samlingar, som

förvaras i Oxford, redogöra för de Dillenska mossorna. Detta har han äfven

gjort i trenne särskilda skrifter, fullständigast i ett år 1883 utgifvet program

under titel: Kritisk granskning af mossorna i Dillenii Historia muscorum, i

hvilket vi nu ega en fullständig nyckel till Dillenii grundläggande arbete. I

ett tidigare program, ,,Hepaticologins utveckling från äldsta tider t. o. m. Linné"

finna vi alla de lefvermossor, som till ett antal af omkr. 100 arter sedan äldsta

tider och isynnerhet på 16- och 17-hundratalen beskrifvits, anförda enligt nu

gängse nomenklatur, och slutligen har han i Journal of Botany 1874 offentlig-

gjort en förteckning öfver en i British Museum förvarad gammal och för sin

tid mycket värdefull mossamling af Adam Buddle.

Flertalet fytografer ha under senare tider i nomenklaturen strängt velat

tillämpa prioriteten, d. ä. upptaga en art eller ett slägte under dess äldsta

namn. Så berättigadt ett dylikt förfarande än i allmänhet är, måste dock
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anmärkas att mau i sin ifver att återställa gamla namn ofta gått för långt och

derigenom i särskilda fall ännu mer invecklat eller försvårat nomenklaturen.

Denna anmärkning gäller specielt utbytet af gamla, allmänt kända och begag-

nade namn på allmänna arter mot andra ännu äldre men alldeles obekanta och

ej alltid fullt säkra benämningar.

I detta afseende var Lindberg bland reformatorerna en kanske alltför

utpräglad vensterman, och föga utsigt finnes derför, att hans sträfvan och lifliga

åstundan att se de af honom föreslagna ändringarna antagna, skall i vidsträck-

tare mon blifva förverkligad. Detta så mycket mindre som den Lindbergska

nomenklaturen ej ännu kan anses stabil, utan med tiden antagligen kommer att

undergå hvarjehanda förändringar, ifall den sednast inslagna metoden fortfarande

skulle bibehållas. För att öfvertyga sig härom behöfver man blott jemföra

arbeten från olika tider, och huru stora differenserna i vissa säregna fall kunna

bli finner man vid en jemförelse af gruppen Marcliantiacece i „Musci novi

scandinavici" (1S68) med samma grupp i „Musci scandinavici" (1879); ej

mindre än halfva antalet af genusnamnen äro i den senare skriften förändrade.

Som ett korallalium häraf torde följa att det afsedda syftemålet skulle bättre

befrämjas om synonymforskarne ville underlåta att i allmänna arbeten ändra

nomenklaturen omedelbarligen sedan de öfverkommit för en art äldre namn och

endast på öfligt sätt bekantgjorde det tills ämnet hunnit fullständigare utredas.

Mot Lindbergs synonymlistor har anmärkts att citaten såtillvida ej

alltid äro fullt exakta som han tillåtit sig att efter godtfinnande då och då

ändra benämningarna, särskildt sådana som äro gifna efter personer. Att under

formrika arter olika varieteter i Lindbergs arbeten, liksom fallet är hos flere

andra författare, äro anförde som synonymer för arten i dess helhet, minskar

i sin mon värdet af synonymlistorna.

Hvilka anmärkningar än må göras mot Lindbergs synonymlistor och

huru än de af honom föreslagna ändringarna i framtiden må gestalta sig, ha

hans arbeten i denna riktning onekligen varit af betydande gagn för musko-

login. Nomenklaturen behandlas numera med mycket större omsorg och nog-

grannhet än tillförene, och den beskrifvande mosslitteraturen kan med större

säkerhet och beqvämlighet tillgodogöras. De belysa tillika huru kunskapen

om arter och genera utbildat sig och äga derför ett reelt värde äfven för ve-

tenskapens historia; i detta afseende bör ännu tilläggas att jemväl de stora

dragen af muskologins utveckling, särskildt i systematiskt afseende, i nyss-

nämnda program blifvit belysta eller utredda.

Genom alla dessa arbeten, vittnande om outtröttlig flit och ihärdighet,

ovanlig sakkännedom och noggrannhet, samt en sällspordt klar och säker blick
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för naturen, har Lindberg för allan tid inskrifvit sitt namn i rauskologins an-

naler. Allmänt blef han äfven erkänd som en af nutidens främste forskare på
mossornas område och många voro de utmärkelser som kommo honom till del.

Till medlem kallades han af talrika lärda samfund, bland hvilka må nämnas
särskildt Botanical Society of Edinburgh (1872), Kais. Leopoldinisch-Caroli-

nische deutsche Académie der Naturforscher (1873) och Kongl. Svenska Ve-
tenskapsakademien (1886). Vid Upsala Universitets jubelfest 1877 kreerades

Lindberg till honorar filos, doktor och af Sveriges konung utnämndes han 1883
till riddare af Nordstjerne orden. För det biträde han lemnat vid bestämning

af Portugals mossor förlänades honom Jesu Christi orden.

Äfven de högre växterna blefvo ingalunda försummade. Studiet af

Curtis (Hookers) Botanical Magazin utgjorde för Lindberg en angenäm och

ständigt anlitad förströelse och i den systematiska litteraturen var han väl

bevandrad. Grundlig kännare af de exotiska växterna lyckades han i våra

orangerier upptäcka flere nya arter, hvilka af honom äro beskrifna i Vetensk.

Societetens skrifter.

Fortsättningsvis var Lindberg mycket intresserad för morfologiska un-*

dersökningar. Sina iakttagelser härom bekantgjorde han i särskilda föredrag

eller små meddelanden i tidskrifter, hvarjemte han öfver ämnet publicerat

tvenne utförliga uppsatser. I den ena, „Om stamväxternas öfverjordiska for-

mer" (1867), söker han ådagalägga, att de trenne stamformer, stjelk, strå och

trädstam, som uppstälts för fanerogamerna, återfinnas äfven hos kärlkryptoga-

merna, och, om strået undantages, jemväl hos mossorna. Tillika söker han

upprätthålla den äldre uppfattningen af „stambladets" (fröns) natur af stam-

organ (grenar) hos ormbunkarna, i hvilket afseende som nytt bevis åberopas

förekomsten af en tydlig safring, den han iakttagit i stambladets bas hos

Acrostichum alcicorne. Den andra afhandlingen ingår i ett program med
titel „Några ord om blomman och blomställningen". Blomman är här endast

fragmentariskt afhandlad och närmast .blott för att framhålla den betydande

roll axeln spelar i dess och specielt i pistillens sammansättning. En fullstän-

dig och sammanhängande framställning lemnas om blomställningarna, beträf-

fande hvilka hans åsigter i flere stycken afvika från den gängse uppfattningen.

Detta gäller specielt axet, som Lindberg funnit representera tvenne till helt

olika afdelningar hörande inflorescenser : det egentliga axet (hos gräsen) och

stången (hos Plantago, Scirpus m. fl.), som ställes nära kolfven; ur denna kan

vidare korgen (calathidium) härledas och denna håller Lindberg åter väsent-

ligen skild från hufvudet (capitulum).

För att beteckna de af honom urskilda morfologiska formerna och en-
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heterna, införde Lindberg en mängd nya och träffande termer både på svenska

och latin. Likaledes utvecklade han stor fyndighet vid ändringen af äldre

mindre exakta termer. Sålunda utbytte han termen klyföppning mot hudöpp-

ning, embryosäck mot groddblåsa, groddblåsa mot groddkropp, prothallium mot

gamothallium. Svenska benämningar i svensk skrift var han synnerligen ange-

lägen om att införa i stället för de från fremmande språk lånade termerna;

så skref han alltid bladgröna i stället för klorofyll.

Också på morfologins område hade Lindberg sålunda ådagalagt origi-

nalitet, sakkännedom och skarpsynthet, samt i vissa detaljfrågor befordrat vår

insigt och i åtskilliga fall riktat eller förbättrat terminologin. Å andra sidan

kan man dock ej undgå att märka det han ofta trampar på redan upparbe-

tade eller öfvergifna stigar. Strängt upptagen af sina specialforskningar kuude

han ej närmare följa med den nyare litteraturen och de framsteg som gjordes

på den allmänna botanikens fält. Derjemte synes den hastiga utbildningen

och den tidiga mognaden verkat hämmande på hans vidare utveckling i vissa

riktningar, medan han tillika i egenskap af autodidakt hade svårt att sätta

sig in i andra forskares tankegång och tillgodogöra sig de af dem uppnådda

resultaten.

På behandling af ämnen af allmännare eller mer abstrakt art inlät sig

Lindberg ej gerna. Hans anlag lågo ej heller åt detta håll, om han ock en

och annan gång genom sin ställning blef tvungen att beträda äfven detta

område.

Till ledamot af Finska Vetenskaps-Societeten invaldes Lindberg den

16 Dec. 1866 och innehade ordförandeskapet här år 1872. I detta samfund

kommer honom städse att tilldelas ett ärofullt rum på grund af de många

utmärkta afhandlingar, med hvilka han riktat dess skrifter. Någon synnerligt

verksam del tog han dock ej i dess förhandlingar, emedan han önskade ode-

ladt egna sig åt ett annat af våra vetenskapliga samfund, vid hvilket han på

det varmaste var fästad. Detta samfund var Societas pro Fauna et Flora fennica.

Sedan professor Moberg, som efter Nylanders bortflyttning innehaft ord-

förandeskapet, på årsmötet den 15 maj 1866 undanbedt sig återval, blef Lind-

berg utsedd till Sällskapets ordförande och qvarstod i denna befattning ända

till sin död. Till en början var Lindbergs popularitet i Sällskapet ej alldeles

obestridd och han befarade en tid att ordförandeskapet skulle öfvergå till an-

nan person. Denna osäkerhet i Lindbergs ställning varade emellertid blott en

helt kort tid och från omkring år 1870 blef han hvarje gång enhälligt vald

till ordförande, en befattniug på hvilken han satte högt värde och som han

efter all förmåga sökte handhafva. Han egde äfven egenskaper, som satte
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honom i stånd att i rikt mått återgälda det honom visade förtroendet. I Säll-

skapets skrifter bekantgjorde han flere af sina värdefullaste arbeten och på

dess sammanträden höll han, utom de regelbundet återkommande årsberättel-

serna, årligen talrika föredrag, som bidrogo att lifva förhandlingarna och gifva

dem värde samt hålla intresset för allvarsamma sträfvanden vaket. I regeln

afsågo föredragen att bekantgöra resultaten af hans nyaste undersökningar

öfver de skandinaviska mossorna, och en massa nya, ofta äfven tillförene obe-

skrifna arter blefvo sålunda inregisterade i Skandinaviens flora. Också andra

grupper blefvo ej lottlösa och ej sällan utsträcktes området för meddelandena

vida öfver Finlands eller Skandinaviens gränser.

Efterhand växte Sällskapets skrifter både i värde och omfång och

Lindberg var ytterst mån om att de äfven skulle framträda i yttre måtto

prydliga och felfria. I detta afseende åtog han sig bl. a. det mödosamma

värfvet att genomläsa tredje korrekturet till samtliga afhandlingar, som trycktes

i Sällskapets publikationer.

Sällskapets ekonomi låg honom synnerligen på hjertat och från första

tiden af sitt ordförandeskap gick hans sträfvan ut på ökande af den stående

fonden. Till Lindbergs stora tillfredsställelse förkofrades fonden också oaf-

brutet, och äfven i de tryckningsanslag, som Sällskapet ur statsmedel åtnjöt,

utverkades efterhand tidsenlig förhöjning. Innan detta resultat uppnåddes,

voro Sällskapets tillgångar ofta knappa nog och på det någon stagnation i

landets utforskning i följd af bristande medel ej måtte inträffa, sökte Lind-

berg genom listor, dem han sjelf kringbar till lyckligare lottade medlemmar,

sammanbringa penningebidrag för bekostande af exkurrenternas resor.

Under den tid af mer än två decennier, som Lindberg innehade platsen

som Sällskapets ledare, kunde ett i flere afseenden märkbart framåtskridande

i dess verksamhet skönjas, hvarjemte dess ekonomi i hög grad förkofrades.

Antalet med Sällskapet i skriftbyte stående utländska vetenskapliga samfund

hade mångfaldigats och Sällskapets anseende stigit i eget och främmande län-

der. Till uppnående af detta resultat hade Lindberg genom sina arbeten och

omsorger, väsentligen medverkat och derigenom för all framtid gjort sig för-

tjent af detta samfund, hvars varmaste erkänsla äfven kom honom till del.

Lindberg hade ett ledigt och klart föredrag och hans föreläsningar vid

Universitetet voro talrikt besökta; mossorna och de officinella växterna ut-

gjorde gerna föremål för hans undervisning. Högt uppskattande iakttagelser

i naturen såsom grunden för all reel kunskap i naturalhistoria, hänvisade han

alltid sina åhörare till studium af denna källa. Flitigt förde han äfven

sina skaror ut i det fria, antingen på exkursioner i stadens omnejd eller till
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botaniska trädgården, der lian försökte göra dem förtrogna med de kultiverade

växterna. På exkursionerna åter uppmärksammades främst mossorna och ett

ypperligt tillfälle erbjöd sig nu för enhvar att åtkomma säkert bestämda sam-

lingar af mossor och förvärfva sig grundlig kännedom af arterna inom denna

grupp. Redan under första åren hängåfvo sig också tvenne af eleverna med
största intresse åt studiet af mossorna, med hvilkâ* de efter afslutade akade-

miska studier vidare med ifver fortsatte; den ena af dem afled tidigt, men
lefde dock länge nog för att hinna tillsammans med sin fordne lärare utgifva

början af ett exsiccatverk öfver våra lefvermossor. Den andre åter har gjort

sig känd som en nitisk, skicklig och synnerligen förtjenstfull bryolog.

Att Lindberg sedermera under sin långa lärarebana ej lyckades upp-

skola fiere elever i sitt specialämne, dertill synas flere orsaker varit skulden.

Hans håg låg mer åt forskning än undervisning, och den omständigheten att

han sjelf hade ett för naturen så sällsynt skarpt öga synes ha fördunklat den

pedagogiska blicken; då han efter aflagd studentexamen med lätthet brutit sin

bana, låg det nära till hands att han äfven tilltrodde andra att tränga in i

ämnet med lika ringa bistånd, som lian sjelf åtnjutit; han förbisåg dervid lätt

de svårigheter, som möta den mindre försigkomne eller klenare utrustade ele-

ven, då han söker sig fram på ett så svårt studium som mossornas. Under

senare tider började dessutom den floristiska och systematiska riktningen här,

likasom annorstädes, förlora i anseende och hållas för mindre maktpåliggande,

och som en främling kunde Lindberg ej heller vara så specielt intresserad för

den finska mossfloran, att han medels denna häfstång förmått göra ämnet mer

tilldragande.

Som exaniinator gjorde sig Lindberg känd i vida kretsar och ingen

ledamot af filos, fakulteten torde i sådan egenskap varit mer anlitad än hau.

Under de första åren torde väl examinanderne ej utan oro infunnit sig till

tentamina, derifrån de ej sällan snabt nog återvände med oförrättadt ärende.

Men förhållandet ändrades snart. Tentanderna lärde sig inom kort komma på

det klara med examinatorns verkliga skaplynne, och då nöden var stor vädjade

man aldrig i fåvitsko till hans goda och lättrörda hjerta, och mången räddades

härigenom ur rätt allvarsamma svårigheter.

A sin sida blef äfven examinatorn allt mer belåten med sina studenter,

för hvilka han började bysa en uppriktig välvilja, och hvilkas bekymmer i

studierna det var honom en glädje att underlätta. Detta tillmötesgående fram-

kallade hos eleven en känsla af oskrymtad tillgifvenhet och Lindberg blef en

alltmer afhållen och uppburen lärare. I samma mån examinatorns medgör-

lighet tilltog blef den också tagen i anspråk och det kunde ej undvikas att
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den allmänna kunskapsnivån i ämnet vid Universitetet häraf rönte inflytande.
o

A andra sidan var Lindberg lifligt verksam att efter bästa förmåga understöda

de personer, som med verkligt intresse omfattade botanikens studium. Han
var alltid redo att med råd och upplysningar tillhandagå dylika personer och

på det beredvilligaste ställde han egna och de under hans vård stående in-

rättningarnas samlingar till deras förfogande. Då någon för vetenskapliga

studier, resor eller andra undersökningar från Universitetet sökte understöd,

kunde han vara säker på att i Lindberg finna en varm förespråkare, den der

ej sparade på loford öfver sökandens förtjenster. Hos Universitetsmyndighe-

terna sökte Lindberg derjemte på det kraftigaste förorda alla åtgärder, som

han ansåg lända till den botaniska vetenskapens förkofran.

Med sin ställning som ledamot i Konsistorium och Fakultet var Lind-

berg i öfrigt ingalunda i alla afseenden belåten, då hans för vetenskapliga un-

dersökningar egnade tid i betydande grad inkräktades af sysselsättningar eller

arbeten, som för honom voro mer eller mindre främmande eller betydelselösa.

Under senare tider ändrades förhållandet åtminstone i betydlig grad då han

tillträdt dekanatet i fys. mat. sektionen och senare äfven blifvit invald till

medlem i Konsistorii Ekonomie-division, för hvars angelägenheter han visade

sig lifligt intresserad.

Yid sitt tillträde till prefekturen för botaniska museet och trädgården

skyndade Lindberg att vidtaga omfattande åtgärder till dessa inrättningars för-

kofran. Rymliga växtskåp, upptagande alla väggar från golf till tak, och stora

qvantiteter herbariipapper, afsedda för samlingarna, anskaffades till museet;

och för ordnandet af museets allmänna samling utverkades ett extra anslag till

bekostande af en framstående svensk botanist, hvilken hitkallades för sommaren

1867. I botaniska trädgården åter rödjades parken, växtqvarteren indelades

i rutor m. m. och det hela bragtes i snyggt och prydligt skick. För växt-

husen intresserade sig Lindberg lifligt och de der förvarade arterna kunde,

tack vare hans vidsträckta kännedom af de exotiska formerna, bli tidsenligt

bestämda. Äfven museets samling af finska mossor blef af honom genomsedd

och bestämd, hvilket arbete han dock ej hann i fullständigare mån utföra.

Under de senare åren undergingo ifrågavarande inrättningar betydande

omgestaltningar. Som annex under museet inrättades, på framställning af en

af Lindbergs fordne elever, ett växtanatomiskt och fysiologiskt laboratorium.

I botaniska trädgården åter förbereddes ännu större förändringar; året före

sitt frånfälle lyckades Lindberg genomdrifva att nödiga medel beviljades för

uppförandet af ett för våra förhållanden storartadt palmhus. Tyvärr förunnades

ej honom glädjen att upplefva den dag, då denna byggnad, för hvars réalise-
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rande han så varmt nitälskat och kraftigt medverkat, stod färdig och vardt

den förnämsta prydnaden i vår botaniska trädgård.

För sitt ämne verkade Lindberg äfven utom Universitetet ;
under största

delen af sin tjenstetid meddelade han undervisning i botanik åt farmacie-stu-

derande och senare var han verksam äfven för finska trädgårdsföreningen.

I geografin var Lindberg synnerligen hemmastadd och ett af hans bästa

nöjen på "lediga stunder var läsning af reseskildringar; framstående forsknings-

resandes mödor och förtjenster framhöll han gerna och för den numera verlds-

berömde Stanley hyste han en verklig beundran. Med största intresse följde

Lindberg med de politiska tilldragelserna i utlandet och lade dervid i dagen

starka sympatier och antipatier. Till vesterns folk kände han sig dragen och

bland dem värderade han högt engelsmän och nordamerikanare, ehuru hans

sympatier kanske mest tillhörde fransmännen, bland hvilkas ledande män isyn-

nerhet Gambetta fängslade honom. I öfrigt befattade han -sig föga med dagens

små frågor.

Lindberg arbetade flitigt, snabbt "och regelbundet, samt egde ett utmärkt

ordningssinne. Redan kl. 6 på morgonen var' han i full verksamhet, syssel-

satt med beredning till föreläsningar, ordnande af sitt herbarium eller upptagen

af hvarjehanda smärre göromål. Hela förmiddagen till kl. 3 användes i regeln

till mikroskopiska undersökningar, eftermiddagen åter till författande eller lö-

pande göromål, tidningsläsning eller rekreation. Gerna sysselsatte han sig äfven

med hvarjehanda praktiska företag, och verktyg handterade han flitigt, Jemväl

som läkare var han verksam, om ock detta yrke numera för honom blifvit en

bisak; hvarjehanda medikamenter preparerade han sjelf och tillhandagick med

nöje sina vänner och bekanta med ordinationer, och i vården af sin egen hälsa

var han städse exemplarisk.

Lindbergs ordningssinne gjorde sig för öfrigt gällande på många-

handa sätt i det dagliga lifvet. Böcker, bref och handlingar voro alltid i

fullständig ordning och äfven den minsta småsak skulle stå på sin rätta plats.

Utgifna skrifter, inkomster, utgifter m. m. bokfördes omsorgsfullt; allt i hans

rum företedde bilden af ordning och prydlighet,

Till naturen var Lindberg ekonomiskt anlagd och en afsvuren fiende

till allt öfverflöd och yttre flärd, om han ock ej var obenägen för en måttlig

komfort. Hans sparsamhet och förmåga att rätta sig efter omständigheterna

samt umbära hvad mången i hans ställning skulle ansett nödvändigt, gjorde

det för honom möjligt att reda sig ur de ekonomiska svårigheter, med hvilka

han en lång tid hade att strida.
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Vid sin familj var Lindberg med yttersta ömhet fästad. I Stockholm

hade han 1864 ingått äktenskap med enkefru Hilda Fausta Cecilia Samson

född Sällström, dotter till sångaren Pehr Sällström; i detta äktenskap föddes

4 barn. Likasom anande att hans tid ej skulle bli lång, voro hans tankar

städse riktade på säkerställandet af familjens framtid.

Redan Lindbergs yttre utseende och uppträdande antydde åtskilligt

säreget i hans karaktär och väsen. Snabb i uppfattning var han äfven snabb

och tilltagsen i handling samt öppen och rättfram i uttalande af sin mening.

En utpräglad känslans man, var han lätt rörd till glädje, men ock lätt ned-

stämd ; hastigt kunde han fatta vänskap, förtroende eller misstroende; och lätt

stött, var han ock mycket lätt försonad om han ej fattat djupare misstro. I

det rörliga sinnet bodde ett behof att meddela sig, och mången tanke utsädes

utan att det togs så noga hänsyn till tid, omgifning och uttryckssätt. En och

annan kunde taga anstöt af hans burdusa sätt eller rättframma anmärkningar,

men i regeln öfversåg man gerna med hans egenheter. Och härtill kände

man sig så mycket mera manad, som under den kantiga yttre formen bodde

ett godt, lättrördt och för deltagande städse böj dt hjerta.

I sitt umgänge och i sällskap plägade Lindberg vara upprymd och

meddelsam; han slog sig gerna på skämt och var alltid färdig med ordlekar

eller originella infall och liknelser samt sparade ej på kraftuttryck. Äfven då

allvarsamma frågor aihandlades gjordes då och då utflykter på skämtets om-

råde. Snusdosan framtogs flitigt och en pris bjöds gerna utan åtskilnad på

person.

Allmänt uppfattades Lindberg på grund af alla dessa egenheter som en

både originel och glad personlighet. En närmare bekantskap gaf likväl lätt

vid handen, att också ett djupt missmod låg på bottnen af hans väsen. Den

ohelsa, af hvilken han tidtals led, synes i främsta rummet bidragit att ned-

stämma hans lynne och göra det ömtåligt.

Till denna misstämning medverkade i sin mon de för honom i många

afseenden fremmande förhållanden, som omgåfvo honom i Finland, hvarest han

aldrig kände sig rätt hemmastadd. Uppvuxen och van vid lifvet i en så fram-

stående stad som Stockholm, hade han svårt att i längden finna sig i våra

ringa utvecklade förhållanden, och i likhet med andra lifliga naturer kunde

han ej förlika sig med den finska flegman, fåordigheten eller slutenheten.

Skulle hans afsigt från början varit att verkligen bli bofast i Finland, hade

troligen våra förhållanden tedt sig för honom gynsammare. Han längtade

tidigare bort härifrån och hoppades att i sitt hemland ined tiden erhålla lämplig

anställning. En läraretjenst torde der äfven blifvit honom snart nog erbjuden,
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men ej kunnat antagas. Då han sedermera anmälde sig till den efter prof.

N. J. Anderssons frånfälle ledig blcfna intendentsbefattningen vid svenska

riksmuseum bief en annan vetenskapsidkare föredragen, och från denna tid

synes Lindberg fattat ett afgörande beslut att för sin återstående lifstid qvar-

stanna i Finland.

Sommaren 1877 flyttade Lindberg med de sina första gången ut till

landsbygden och slog sig då ned på en lägenhet invid den vackra Lojo sjön.

På denna ort trifdes lian och familjen så väl, att man äfven alla följande

somrar återuppsökte stället; här inlöstes slutligen ett stycke mark. på hvilkeh

en egen villa uppfördes. Smärre missräkningar vid byggnadens uppförande

m. m. kunde ej undvikas, men öfverhufvud var Lindberg särdeles belåten med

sitt „SOLhem". Villan gaf anledning till mångahanda planer, hvilkas uttän-

kande och utförande beredde honom mången angenäm stund.

Den tid var nu inne då andra och betydelsefullare orsaker gåfvo ho-

nom anledning till tillfredsställelse och att med tillförsigt och förtröstan se

framtiden an. Skingrade voro de ekonomiska bekymren, familjeförhållandena

hade gestaltat sig på det lyckligaste, vänner och tillgifna elever voro förvärf-

vade. I besittning af arbetslust och arbetsförmåga stod han i beråd att i fullt

mått skörda frukterna af sina långa vetenskapliga forskningar. De talrika

förarbetena, som voro undangjorda och den vidsträckta erfarenhet han i ämnet

vunnit, läto emotse att han kanske snart nog kunde lägga slutstenen till sitt

hufvudarbete, och att utgifvandet af hans länge påtänkta och förberedda, af

alla mosskännare efterlängtade Muscologia scandinavica ej skulle låta vänta

på sig många år. Och slutligen framskymtade den dag då han, efter

uppnådd emeritiålder, kunde draga sig undan till sitt Tusculum i Lojo och

der i lugn och ro fortsätta sin vetenskapliga verksamhet och till ett helt

sammanfatta sina hittills spridda iakttagelser och arbeten.

Tyvärr skulle det gå annorlunda. Alla de så ljusa förhoppningarna

blefvo med ens skingrade, då ett svårt slaganfall under sommaren 1888 drab-

bade honom och bröt den flitige forskarens arbetsförmåga. Återkommen i

september till Helsingfors började han med sin vanliga energi att allvarsamt

kämpa emot sjukdomen utan att fälla modet.

Hans bemödanden hade också påtaglig framgång och, ovan vid sysslo-

löshet, började han så fort görligt att hemma hos sig sköta allehanda löpande

tjenstgöromål samt slutligen också besöka Konsistorii Ekonomie-divisionens

sammanträden. Innan året gått till ända hade han repat sig så pass

mycket, att vänner och bekanta hoppades, väl ej på återställd full helsa, men

dock att han skulle vinna krafter nog att framlefva ännu många år i kretsen
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af de sina samt slutföra åtminstone några af sina mera förberedda arbeten.

Men framstegen gagnade föga; redan i början af följande år tillstötte en

allvarsam och häftig sjukdom, som inom kort den 20 febr. 1889 gjorde slut

på hans verksamma lif.

Lindbergs hastiga och oväntade bortgång väckte öfverallt ett upp-

riktigt deltagande, som gaf sig uttryck i de varma minnesord, hvilka tid-

ningspressen i hela landet egnade honom. Vittne härom bar äfven den

storartade hyllning, som visades honom då hans stoft nedsänktes i dess sista

hvilorum.



0. Lindberg var kallad till medlem af följande vetenskapliga

samfund och föreningar:

Societas pro Fauna & Flora Fennica; n
/, 1862.

Regensburger botanische Gesellschaft; ls
/3 1863.

Svenska Läkare-sällskapet.

Finska Läkare-sällskapet.

Finska Vetenskaps-Societeten ; "/12 1866.

Botaniske Förening i Kjöbenhavn; 21
/io 1867.

Société des sciences naturelles de Cherbourg; n
/o 1869

Botauical Society of Edinburgh; 10
/5 1872.

Quekett microscopical Club i London; a6
/7 1872 — Hedersledamot.

Kais. Leopoldinisch-Carolinische deutsche Académie der Naturforscher, cognom „Bridel von

Briderus"; '/
5
1873.

Societa crittogamologica Italiana a Milano; 16
/4 1878 — Korresp. ledamot.

Sociedade de Instrucçâo do Porto; "/« 1881.

Finska Forstföreningen; 19
/o 1882.

Physiografiska Sällskapet i Lund; 28
/s 1884.

Svenska Litteratur-sällskapet i Finland; 13
/5 1885 - Stiftande medlem.

Kongl. Svenska Vetenskaps-Akademien; 12
,s 1886.

Koyal Horticultural Society of Great Britain; u
/5 1886 — Honor, corresp. member.

Ryska Sanitets Samfundet inom finländska militärdistriktet: "/,1 1888 — Hedersledamot.

Vitterhets- och Vetenskapssamhället TGoteborg; 1888.



Utgifna skrifter:

Om de offieinella barkarne: Stockholm 1864. 50 sid. Disputation för medic. doktorsgrad.

Om de europeiska Tricbostomese. Helsingfors 1864. 48 sid. Disp. för prof. i botanik. (Ingår äfven

i Öfvers. Sv. Vet. Ak:s förh.)

Hepaticse seandin. exsiccataä. Fasc. I n:ris 1—25+1

—

V. Helsingfors 1874. — Utg. tillsammans med
E. F. Lackström.

Hepaticologins utveckling frän äldsta tider till och med Linné. Helsingfors 1877. 51 sid. 4:o. In-

stallationsprogram.

Utkast till en naturlig gruppering af Europas bladmossor med toppsittande frukt (Bryiueœ acrocarpse).

Helsingfors 1878. 39 s. 4:o. Installationsprogram.

Musci Scandinavie! in systemate novo naturali dispositi. Upsala 1879. 2+50 s. — Äfven utgifven

under titel: Förteckning öfver Skandinaviens mossor jemte deras bytesvärden.

Europas och Nordamerikas Hvitmossor (Spbagna) jemte en inledning om utvecklingen och organbildningen

inom mossornas tre hufvudgrupper. Helsingfors 1882. XXXVIII+88 s. 4:o. Promotionsprogram.

Några ord om blomman och blomställningen. Helsingfors 1883. 18 s. 4:o. Installationsprogram.

Kricisk granskning af mossorna i Dillenii Historia muscorum. Helsingfors 1884. 59 s. 4:o. — Instal-

lationsprogram.

Historiska data rörande vår kännedom om moss-sporens groning. H:fors 1884, 15 s. — Installationsprogram.

I Botaniska Notiser:

1856. Skandinaviska florans novitier: Spbagnum laxifolium C. Hiil. och Radula aqvilegia Tayl. S. 121—124.

„ Anmälan af Tb. Jensens Bryologia danica. S. 134— 151.

1857. Beskrifningar öfver nya skandinaviska mossarter och uppgifter om växtställen. S. 142—149 och 157-160.

1858. Anmälan af Bob. Hartmans Bryacae Scandinavie exsiceatœ, fasc. I—IV. S. 204, 205.

1863. Anmärkningar angående Hypnum Vaucberi och Eucladium verticillatum i Bot. Not. 1863. S. 134—138.

„ En svensk rikblommande växt. S. 159.

1865. Adnotationes bryologicse. S. 73—81.

„ Är Hydrocotyle en Umbellat? S. 104 (referat).

„ Är Hydrocharis tvåbyggare? S. 108, 109.

,, Anomodon apiculatus B. S. et Fimbriaria Lindenbergii Cord, nova; Floras Scandinavie cives.

S. 125—127.

„ Om äkta parasitiska former bland mossorna. S. 127—129.

„ De Hypno elegante Hook. S. 137-146.

1868. Nova Bartrainije species. S. 31, 32.

„ Nova Cinclidii species. S. 72, 73.

1872. Spridda anteckningar rörande de Skandinaviska mossorna. S. 133—141, 161—168.
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1877. Cinclidium latifolium n. sp. S. 43, 44.

„ Utredning af de under namn af Saiiteria alpina sammanblandade former. S. 73—78.

1878. Grimmia trichophylla Grev. ändtligen urskild som skandinavisk. S. 32, 33.

,. Om Dichodontium. S. 113—117.

Dessutom referat af en mängd föredrag hållna på Sällskapets Societas pro Fauna & Flora

Fennica sammanträden.

1 Öfversigt af Kongl. Svenska Vetenskaps-Akademiens förhandlingar:

XIV 1857. Nya nordiska Moss-arter. S. 121—123.

XVI 1859. Anteckningar om nordiska Mossvegetationen. S. 205—212.

XVII 1860. Om rottrådsbildning inuti rädisor. S. 421, 422.

XVIII 1861. Mossor år 1858 på Spetsbergen insamlade af Professor A. E. Nordenskiöld. S. 189, 190.

„ Nya anteckningar om nordiska mossvegetationen. S. 273—283.

Om en ny art af slägtet Hypnum. S. 371—375.

XIX 1862. Torfmossornas byggnad, utbredning och systematiska uppställning. S. 113—156.

Om ett nytt slägte, Epipterygium, bland bladmossorna. S. 599—609.

XX 1863. Bidrag till mossornas synonymi. S. 385—418.

„ Granskning af mossorna i Vaillants Botanicon parisiense. S. 455—460.

XXI 1864. Utredning af de Skandinaviska Seligeriœ. S. 185—192.

„ Om Seduni dasyphyllum på Gotland. S. 195, 196.

„ De Tortulis et cœteris Trichostomaceis europaeis. S. 213—254 (äfven utg. som disp.).

„ De speciebus Timmiae observationes. S. 333—338.

1865. Dasymitrium, novum genus muscorum. S. 421—423.

„ Om bladmossornas locklösa former. S. 575—588.

,. Uppställningen af familjen Funariacese. S. 589—608.

XXII 1865. Några växtmorfologiska iakttagelser. S. 501—505.

XXIII 1867. Förteckning öfver mossor, insamlade under de svenska expeditionerna till Spitsbergen

1858 och 1861. S. 535—561.

XXXIV n:o 5 1879. Öfvergång af honorgan till hanorgan bos en bladmossa. S. 75—77+1 tafla.

I Svenska Vetenskaps-Akademiens Handlingar:

XXII n:o 5 1889. Musci Asias borealis, I Lebermoose. S. 1—69, tillsammans med lektor W. Anteil.

I Öfversigt af Finska Vetenskaps-Societetens förhandlingar:

IX 1867. Om en ny art af slägtet Pimelea. S.:60-62+2 taflor.

Iakttagelser rörande en Ficus-form. S. 63—65.

X 1868. Beskrifning af en ny art af Musschea. S. 2, 3+1 tafla.

„ Förteckning öfver mossor, samlade vid Tiflis i Jan. och Febr. 1805 af Ch. Steven. S. 4, 5.

„ Om stamväxternas öfverjordiska stamformer. S. 6—13.

„ Om en egendomlig fruktbildning hos Passiflora gracilis. S. 15, 16.

XII 1869. Nya mossor. S. 70—84.

XIV 1872. Om ett nytt fall af acrosyncarpi. S. 43—45.

„ Bidrag till mossornas morfologi och inbördes systematiska ställning. S. 46—58.

XV 1873. Tal hållet vid finska vet.-societetens årshögtid den 29 April 1873. S. 136—139.

„ Om rörelse inom växtriket (föredrag). S. 143—163.
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I Acta Societatis Scientiarum Fennicœ:

IX 1871. Utredning af Skandinaviens Porella-former. S. 327—346.
X 1871. Revisio critica iconum in opere Flora danica niuscos ülustrantium. S. 1—118.

„ Plantée nonnullœ horti botanici helsingforsiensis. S. 119-134+tab. I—VI.
„ 1872. Contributio ad Cognitionen! floree cryptogame in Asia boreali orientali. S. 221 280.

„ 1875. Hepaticse in Hibernia mense Julii 1873 Iectœ. S. 465—560.

I Notiser ur Sällskapets pro Fauna & Flora Fennica 'Förhandlingar :

9 1867. En liten profbit på namnförbistring. S. 1—18.

„ Animadversiones de Hypno elegante Hook et speciebus europœis Plagiothecii. S. 14—38.
10 1868. Observationes de Mniaceis europseis. S. 39—88.

Observationes de forrais prsesertiin enropseis Polytrioboidearum (Bryacearnm nematodontearum)
S. 89—158.

„ Musci novi scandinavici. S. 253—299.

11 1870. Manipnlus muscorum primus. S. 39—72.

13 1874. Manipnlus muscorum secundus . S. 351—418+1 tab.

I Acta Societatis pro Fauna et Flora Fennica:

I 1877. Monographia Metzgerise. S. 1—48+2 tab.

II 1882. Monographia praecursoria Peltolepidis. Sauteriœ et Cleveee. S. 1—15.

„ 18S4. Sandea et Myriorrhyncus nova Hepaticarum genera. S. 1—9.

„ 1885. Om fruktgömet bos Caricese. S. 1—6.

I Meddelanden af Societas pro Fauna et Flora Fennica :

5 1880. Musci nonnulli scandinavici. S. 1—14. (Sep. 1879).

6 1881. De Chypkseis europseis. S. 71—75.

13 1886. [De nordiska arternas af slägtena Nardia, Marsupella och Cesia systematiska anordning. S. 238.

Nordiska mossor. S. 250—254].

14 1888. Bidrag till Nordens mossflora I. S 63—77. (Separ. 1887).

I Fauna & Flora sällskapets „Notiser" och „Meddelanden" ingå under rubriken „Meddelanden
från Sällskapets förhandlingar" protokollsntdrag, innehållande bl a. Lindbergs i egenskap af Sällskapets

ordförande afgifna årsberättelser för åren 1869—1888 äfvensom referat af de föredrag af botaniskt inne-

håll som under åren 1869—1886 af Lindberg hållits på Sällskapets sammanträden. Likartade referat

ingå äfven i „Botaniska Notiser" och äro derstädes (H. 2 1889) i detalj förtecknade. — Ifrån den nog-

granna och fullständiga förteckning öfver Lindbergs skrifter som ingår i nämnda tidskrift äfvensom

från afi. Lindbergs egna anteckningar äro särskilda uppgifter i närv. förteckning hemtade.

I Förhandlingarna vid de Skandinaviska Naturforskames möten :

8:de möte. Om rottrådsbildning inuti rädisor. S. 907, 9Q8. 1861.

„ Bemserkningar om slsegten Sphagnum. S. 710.

9:de möte En märkvärdig rotbildning i stammens inre hos Aesculus. S. 368. 1863.

„ Om mossornas s. k. blomma. S. 373—375.
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1 Pharmaceutisk Tidskrift:

1863. Etheriska oljors förekommande i lefvermossor. S. 49, 50.

„ Till Sveriges Apothekare. S. 141—144.

1 Album utgifvet af Nyländingar:

10. 1883. Finnes någon gräns mellan växt- och djurrikena? S. 43—52. — Promotionstal.

I Botanische Zeitung:

1864. De génère Timmia. S. 217—220.

I Flora:

1862. Über das Vorkommen von {etherischen Oelen in Lebermoosen. S. 545—546.

I Hedivigia :

II 1863. Neue nordische Moose. S. 67—71.

„ Khynchostegium elegans och Barbula papulosa. S. 79, 80.

„ Nordische Moose. S. 141—144.

V 1866. Sauteria seriata. S. 33, 34.

VI 1867. Über einige Pontinalideen . S. 38—41.

„ Hyloeomium subpinnatum Lindb. S. 41, 42.

,,
Muskologische Bemerkungen. S. 115—118.

1 Journal of Botang:

1864. Dasyniitrium, novum genus Orthotrichacearum. S. 385—387.

1873. Conspectus of European Orthotricheas. S. 200.

„ On Monotropa Hypopitys. S. 179, 180.

1874. The mosses of Buddles' „Hortus siccus.". S. 36—47.

1875 On a new möss from Tasmania. S. 167, 168.

/ Journal of the Linnean Soeietg, Botang:

XI 1871. Contribution to British Bryology. S. 460—468.

XIII 1872. Bryological Notes. S. 66—72.

„ Bemärks on Mesotus Mitt. S. 182—185.

On Zoopsis H-f & T. S. 188—203.

I Grevillca:

1872. Observations on Splachnobryum obtusum. S. 28, 29.
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i" Transactions and Prcoeeclings of the Botanical Society of Edinburgh:

XI 1873. Is Hydrocharis really diœcious? S. 389.

I Revue bryologique:

1877. Eiccia bicarinata n. sp. S. 41, 42.

1880. Tortula lingulata n. sp. S. 40, 41.

„ De peristoniio Encalyptse streptocarpae et procerse. S. 77.

„ Distinctio Seapaniœ earintbiacese e Se, apiculata. S. 77, 78.

Schistophyllnm Orrii n. sp. S. 97—99.

1882. Sphagnuni sedoides fonnd in Europa. S. 1—3.

„ Addition to my paper on the European Sphagnum sedoides. S. 14.

„ Nova de speeiebus Timmise observationes. S. 24.

1883. Pohli» novœ boréales. S. 5—8.

1884. De Tayloria acuminata et T. splacbnoides. S. 17—19.

„ . De Krausseella C. Müll. S. 19.

1885. Scalia Hookeri et Fossombronia Scandinavie vivae descriptœ. S. 33, 34.

1886. Bryum oblongum. S. 33—35.

„ Sur la morphologie des mousses. S. 49—60, 87—94, 100—109.

1887. De planta maseula Pleuroziœ. S. 17— 19.

„ Hepaticae novae lusitaniese. S. 19—21.

I Thedenii Botaniska excursioner i Stockholms-trakten:

Stockholmstraktens mossor. S. 103—112.

I Bryologia Javanica:

II. 1886. Hypnodendra et Mniodendra javanica. S. 132— 140+tab. 231—236. •

Beskrifningar eller notiser om enstaka arter ingå dessutom i följande arbeten: Braitlnvaite, I.

B. The British Moss-Elora 1877; Flora danica. fasc, II Suppl. 1865, fasc. 48, 1871; fasc.49, 1877; Hart-

man, Handbok i Skandinaviens Flora, 8.de uppl. 1861, 9:de uppl. 1864; A. Keiner, Schedse ad floram

austro-hungaricam, III 1884; J. P. Norrlin, Öfversigt af Torneå och angr. delar af Kemi Lappmarkers

mossor ocb lafvar.

Bidrag till följande exsiccatverk: E. Hartman. Bryaceae Scandinavie exsiccatse; Norrlin & Ny-

länder. Herbarium Lichenum Fennias; Eabenhorst, Bryotheca europaea och Hepaticae europé»; V. F.

Brothreus, Musci Fennise exsiccati.
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buomen yliopiston historiassa on sillä tieteenhaaralla, joka käsittelee

Suomen kansan muinaisuutta, son kieltä ja yhteyttä [tä-Euroopaasa ja Pohjois-

Aasiassa asuvien heimokansojen kanssa, etevimpift sijoja. Mulla ne vaatimukset,

joita ttse asianlaita on pannut tämän tutkimuksen etovimpiin edustajiin, ovatkin

loistavalla tavalla tulleet täytetyiksi.

Ansiokkaasti tällä alalla toimien kunnostivat itseään Vhael, Porthan,

von Becker, Renvall, Sjögren, jotka kaikki olivat Suomen yliopiston kasvattoja,

Jos kohi.ii. heidän elämäntyönsä osittaiu tehtiin sen ulkopuolella, Kuitenkin od

tunnustettava, ettei mikaän edellinen muutamien vuosikymmenien ajanjakso

meidän maassa ole tuottanut suomalaiselle ,j;i samalla yleis-eurooppalaisellekin

tutkimukselle nun runsaita tiodon lisia kuin so, jota edustavat nimet Castrén,

Lönnrot, ja Alilqvist.

Lönnrot liitti iki-ajoiksi nimensä Suomen kansallisrunostoon, joka nyt

on maailman kirjallisuuden omana, mutta hän on s;ima lia. so, joka lopullisesti

vakaannutti Suomen kieliopin nykyisen järjestelmän ja. joka parhaiten tuusi

kielen sanavarat, mitka hän oli koonnutkin. Castrônin toimi käsitti koko Al-

tailaisen kieli- ja kansa-alan. Eänen luentonsa Suomen mytologiasta saattoivat

onsi kerran tämän aineen tieteelliseen yhtenäisyyteen ja etnoloogiset luennot

antoivat yleiskatsauksen uraali-altailaiseen kielikuntaan kuuluvista kansoista,

joka kielikunta syystä on saanut tieteessft pitää tämän, hänen antamansa nimen.

Laajan laajoilla matkustuksillaan ja runsaalla, eri aloilta kokoomallansa kieli-

aineistolla bän nimittäin enemmän kuin kukaan muu on luonut valoa niihin

sekaviin tletoihin, jotka sähen asti olivat olemassa Pohjois-Aasian kieli-oloista.

Eänen pääteoksensa, Samojedin kielten esitys, osotti vastaansanomattomasti

suomensukuisten kielten likeisen yhteyden oäiden kanssa, ja hänen tutkimuk-

sensu altailaisten kielten persoonapronomineista on yhä vieläkin tftydellisin ver-

taava esityksen-yritys niiden kielellisestä rakennuksesta,
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Ahlqvistin suurimpana ansiona saatamme, halventamatta hänen muuta

tieteellistä tointansa, pitää sitä osaa, mikä hänellä on suomenkielen raken-

nuksen tutkimisessa ja tutkimuksen tuloksiin nojautuvassa kielen kehittämisessä

meidän aikamme sivistyksen kannattajaksi. Hänelle oli siinä apuna se juma-

lainen lauluulahja, joka teki hänet — lapsuudesta kasvaneena likeisessä tutta-

vuudessa kansankielen hienovivahteisen luonnonoivalluksen kanssa ja varttu-

neena Kalevalan ynnä Runeberg'in runoelmien vaikutuksen alaisena — ensimmäi-

seksi suomenkieliseksi taiderunoilijaksi. Suuren suuri on väli hänen edeltä-

jiensä yksinkertaisista kansanoraaisista sävelistä Schillerin Kellolaulun kään-

nökseen ja hänen omiin lyyrillisiin runoelmiinsa.

Saatuani kunniakkaaksi tehtäväkseni tässä tilaisuudessa kuvata Aukusti

Ahlqvistin, isänmaalliselle sivistykselle tärkeätä tointa, en saata antautua lave-

ammin kertomaan hänen elämäänsä, etenkin kun sitä on jo eri tiloissa julki-

sesti tehty. Rajoitun siis ainoastaan lyhyelti esittäraään hänen elämäntyönsä

pääjuonteittain, semmoisena kuin se näytäksen kaipaaville kansalaisille, jotka

olivat toivoneet vielä runsaita uusia hedelmiä hänen tiedoistaan ja alati väsy-

mättömästä työkyvystään.

Ahlqvistin tieteellinen ja kirjallinen toimi jakautuu kolmeen osaan, jotka

ovat mitä likeisimmässä yhteydessä keskenään; näraät ovat: hänen suoraalais-

ugrilaiset tutkimuksensa, hänen työnsä erittäin suomen kielen tuntemisen ja

kehittäraisen hyväksi, sekä hänen runoilijantoimensa.

Jo kahdenkymmenen vuotisena nuorukaisena hän (v. 1846) läksi nulle

matkoille Pohjanmaalle ja Karjalaan, joilla hän tahtoi tutustua Suomen kansaan

ja sen heimolaisiin ja joilla ollessaan hän tulikin likeltä tuntemaan useimmat

niistä. Vuodesta 1854 vuoteen 1858' hän vähillä loma-ajoilla teki ne matkat

Venäjällä, joita hän nun miellyttävästi on kuvaillut v. 1859 julkaisemissaan

„Muistelmissa matkoilta Venäjällä". Niinpä hän aluksi oleskeli Inkerinmaalla,

jossa hän yhdessä Slöör'in kanssa kokosi noin 800 runoa, jotka ovat erittäin

tärkeitä Kalevalantutkimuksille. Eusimmäinen tieteellinen tulos hänen opin-

noistaan oli jotenkin lavea v. 1856 ilmestynyt Vatjan kielioppi ynnä lukuisat

kielennäytteinä olevat sadut ja runomitalliset laulut sekä sanaluettelo. Tähän

liittyvät hänen kolmea vuotta myöhemmin julkaisemansa „Anteckningar i Nord-

Tschudiskan", jotka sisältävät selvityksen Vepsän kielen nominien taivutuk-

sesta, Lönnrot'in tekemän verbiopin täydennyksenä, ynnä pitkänlaisen sanalu-

ettelon. Tosin oli jo Sjögren historiallisten ja kielitieteellisten tutkimustensa

kautta osottanut sitä läheistä yhteyttä, jossa vepsä ja vatja, eli niinkuin hän

niitä nimitti pohjois- ja etelä-tschuudin kieli olivat jäämiläisiin murteisiin

yleensä. Ahlqvist hyväksyy muutamilla rajoituksilla tämän käsityksen, mutta
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hänen seikkaperäinen esityksensä vatjan kielestä tekee myöskin vastaiselle tut-

kimukselle mahdolliseksi äänne-ilmiöiden yleisemmän käsityksen perusteella uu-

destaan tarkastaa tcähäii-astista yhteis-suomen murteiden jakoa hämäläisiin ja

karjalaisiin. Äskenmainittuihiii tutkimuksiin baltilaisten suomalaisten kielisei-

koista liittyy hänen esityksensä „Viron nykyisimmästä kirjallisuudesta" (1855),

ja hänen tämäusuntaisten opintojensa myöhempänä tuloksena on vielä niainit-

tava v. 1869 ilmestynyt Murteiskirja, joka sisältää viron, karjalan, vatjan,

vepsän ja liivin kielen näytteitä ja on ollut suureksi hyödyksi akadeemiselle

opetukselle.

Näistä opinnoista päästyänsä Ahlqvist päätti tutustua suomalais-ugrilaisen

kieliheimon kaukaisempiin haaroihin ynnä niiden kanssa likeisemmässä yhtey-

dessä olleisiin kieliin. Sita varten hän vuodesta 1856 vuoteen 1858 oleskeli

ensin Kasanissa, tutkien tatarin ja tschuvashin kieltä, sen jälkeen tscherernissien

luona ja melkein koko vuoden 1857 mordvalaisten aloilla Simbirskin ja Pensan

kuvernementeissa työskennellen tämän kielen molempien murteiden erz'an ja

mokshan kanssa. Viimeiseksi hän ulotutti matkansa Uraalin tuolla puolen asu-

vain vogulien ja ostjakkien asumus-aloille, jonne hän vielä sittemmin vuosina

1877 ja 1880 teki uuden matkan täydeutääkseen tutkimuksiaau. Vuosina 1861

ja 1862 hän oleili Saksanmaalla ja Unkarissa, jossa jälkimmäisessä maassa hän

sai tilaisuuden tutustua unkarin kieleen.

Se laveampi näköala suomalais-ugrilaisiin kieliin, joka hänelle mainit-

tujen tutkimuksien kautta oli auvennut, tuli piau ilmi arvokkaissa teoksissa.

Esitettyään ensin mordvan moksha-murteeu verbiopin yksistään (1859) hän v.

1861 julkaisi täydelliseu kieliopin: „Moksha-morclwinische Grammatik nebst

Texten und Wörterverzeichniss", joka oli ensimmäinen luotettava tämän kielen

lakien selitys, kun näet edelliset sensuuntaiset koelmat olivat sangen vajanaisia

ja ylen virheellisiä. Ahlqvist esitti selvin piirtein tämän tutkimukselle tähdel-

lisen kielen, joka toiselta puolen on monessa suhteen hämmästyttävän yhtä-

läinen suomen kielen kanssa, mutta toiselta puolen melkoisessa määrässä poik-

keaa siitä. Välittömän vahvistuksen sai kuitenkin Ahlqvistin teoksen kautta se

jo ennen syntynyt arvelu, että sisä-Venäjällä asuvista suomensukuisista kan-

soista ei yksikään ole kielellisessä suhteessa Itämeren suomalaisille niin likeinen

kuin juuri mordvalaiset. Erzan murteen käsittelemisen hän jätti sikseen saa-

tuaan tiedon, että Wiedemann valmisteli siitä kielioppia ja sanakirjaa, jotka

ilmestyivätkin 1865. Kuitenkin hän oli koonnut kielennäytteitä ja tehnyt sana-

luettelon, jotka luultavasti jäivät kesken sitten kun Budenz oli yhdistänyt kaikki

Ahlqvistin ja Wiedemann'in teoksissa olevat ainekset ja vielä lisännyt niitä

Regulyn jälkeenjääneistä kokoelmista.
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Sirarempi vahinko oli se, ett'ei hän saanut aikaa valmistaakseen pai-

nettaviksi arvokkaita tutkiinuksiaan tshuvashin kielestä sekä Kosmodemjanskin

kiklakunnasta kokoomiausa kielennäytteitä. Jo Klaproth ja "Wilhelm Schott

olivat kyllä näyttäneet toteen, etta tshuvashin kieli varmaan kuuluu turkkilais-

tatarilaiseen kieliheimoon. Mutta heidän suuresta yhtäläisyydestään ulkonäön,

tapojen ja elämänlaadun suhteen läheisten tscheremissien kanssa Castrén päätti

heidän inuinoin kuuluneen viimeksimaiuittuun kansaan, vaan sittemmin kielel-

tään tatarilaistuneen. Ahlqvist on taipuvainen pitämään mainittuja yhtäläi-

syyksiä syntyneinä näiden kansojen pitkällisen ja likeisen yhteyden vaikutuk-

sesta, niinkuin kielellinen yhtäläisyyskin hanen kätityksestään rajoittuu vain

semmoisiin sanoihin, mitkä tscheremissin kieli on tatarin kielestä lainannut.

Olkoon kuinka hyvänsä, niin olisi tarkanlainen tschuvashin kielen esitys sangen

tärkeä kielitieteelle ja Ahlqvist itse lausui, tavallaan ennustaen, toivovansa,

etta hanen siihen paneraansa työ saattaisi tuottaa tieteelle hyötyä, vaikkapa

hanen itsensä ei olisikaan sallittu sitä valmiiksi saada. Semmoinen teos saat-

taisi paraiten vastata kysymykseeri, voipiko itse kielestä näyttää jäännöksiä,

jotka viittaavat siihen, etta kansa kerran on vaihtanut kielensä toiseen, vaikka

tämänlaatuiset kysymykset övat kielitieteen kaikkein vaikeimpia. Mitä Ahl-

qvistin tatarilaisiin ja tscheremissiläisiin kieliaineisiin tulee, niin niiden järjes-

täminen ei näytä edistyneen samassa määrässä kuin asken mainittu.

Ugrilainen haara suomalaista kieliheimoa on viimeisiin aikoihin asti

jäänyt tieteelliselle tutkimukselle kaikkein vähimmin tunnetuksi jos emme ota

magyarin kieltä lukuun. Castrén läksi lopulla vuotta 1840 Uralin poikki Ob-

dorsk'iin, josta palatessaan hän matkusti läpi melkein koko ostjakkilaisen ålan,

sekä oleskeli siellä uudestaan v. 1845, Tobolskin tienoilla. Tämän tuloksena

oli lyhyt ostjakin kielen irtishiläisen ja surgutilaisen murteen kielioppi, joka

antoi ensiimnäiset tarkemmat tiedot tuosta kielestä, joka on niin läheistä sukua

unkarin kielelie. Samoilla tienoilla oleskeli unkarilainen Eeguly vuosina 1844

— 45, jolloin hän varsinkin Obdorsk'issa pani kirjaan tavattoman paljon vogu-

lilaisia lauluja ja satuja. Nämät övat kuitenkin aina viime vuoteen asti olleet

selittämättöminä Unkarin tiedeakademian kirjastossa, kunnes Munkåcsy ollen

kokonaisen vuoden vogulien keskuudessa, oppi heidän kielensä perinpohjin ja

sai ne selitetyiksi. Ahlqvist oleskeli suuren osan vuotta 1858 vogulien ja

ostjakkien mailla, tutkien vogulin kielen kolmea päämurretta, Pelym'in, Kondan

ja Sosvan murteita Pelym'issä, Tobolsk'issa ja Sortingjessa, sekä pohjais-ostjakin

kieltä Obdorsk'issa ja Beresov'issa. Näitä töitänsä hän jatkoi niillä kahdella

matkälla, jotka hän vielä myöhemmin teki Länsi-Siperiaan ; hän näet v. 1877

tutki Beresovissa jälleen pohjais-ostjakin kieltä ja Sortingjessa vogulin Sosvan
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nmrretta sekä 1880 Samarovossa ja Tobolskissa samau kielen Kondan-murretta,

samalla m. m. tarkastellen erästä Popov veljesten tekemää Matteukseii ja Mar-

kuksen evankeliumin käännöstä, joka painettiin Helsingissä 1882.

Kolita ensiinmäiseltä matkalta palattuansa hän Pietarin Akademian bul-

letin'eissa julkaisi lyhykäisen esityksen eteläisten murteiden kieliopillisista omi-

tuisuuksista, mutta vasta 1880 ilmestyi ensiramäinen osa teosta „Über die

Sprache der Nord-Ostjaken", jossa on kielennäytteitä ja sanasto. Itse kieli-

oppia ei hän ennättänyt valmistaa, mutta löytyy sitä kuitenkin kaksi eri luon-

nosta, joiden avulla teos voitaneen saada suoritetuksi. Vogulilaisia aineitaan

hän oli saanut sanakirjan painokuntoon toimitetuksi, jota vastoin kieliopilliset

muistoonpanot ja tekstit övat jääneet viimeistä järjestelyä vaille. Tämä on va-

hingoksi katsottava etenkin siitä syystä etta ne pohjais-ostjakkilaiset ja kondan-

vogulilaiset evankeliuminkäännökset, jotka prinssi L. Bonaparte v. 1868 pai-

natti Lontoossa, övat kahden papin tekemiä, jotka vain vaillinaisesti övat ky-

enneet pukemaan ne vieraasen kielipukuun, ja Hunfalvyn teokset „Az Éjszaki

osztjäk nyelv" sekä „A Kondai vogul nyelv" perustuvat näihin käännöksiin.

Hunfalvy on tosin eräässä kolmannessa teoksessa käyttänyt Regulyn kokoelrnia

ja julaissut sekä kääntänyt osan hanen tekstejänsä, mutta Castrénin ja Regu-

lyn kuoltua oli Ahlqvist ainoa, joka oli ammentanut tietonsa itse kansankie-

lestä, mikä etu nyt enää on vain ennen mainitulla unkarilaisella Munkâcsylla.

Yllä sanottu riittää osottamaan, kuinka paljon Suomen kielitiede on ka-

dottanut sen kautta, etta Ahlqvist muutti . tuonen majoille ennenkuih hän sai

lopullisesti järjestää ne runsaat aineet, jotka hän oli matkoillansa koonnut

suurella vaivalla ja huolellisella työllä. Matkoistansa Ural'in toisella puolella

antaa kuitenkin teoksensa „Unter Vogulen und Ostjaken" useita arvokkaita

tietoja.

Ahlqvistin suomalais-ugrilaisten tutkimusten päätöksenä on pidettävä hanen

„Länsisuomalaisten kielten sivistyssanansa", joita on olemassa kolme eri lai-

tosta (vuosilta 1866, 1871 ja 1875). Jo matkoillaan hän käänsi huomionsa

siihen seikkaan, etta eräät suomen kielen sauat, joita saattoi tehdä mieli pitää

lainattuina, saavat selityksensä muista suomensukuisista kielistä ja häntä miel-

lytti Adalbert Kuhnin ja muiden saksalaisten tekemä yritys kielen avulla va-

laista indo-eurooppalaisten kansojen alkuperäistä sivistyskantaa. Samoin kuin

Ad. Pietet teoksessaan „Les origines Indo-Européennes ou les aryâs primitifs"

hänkin sus tahtoi kuvata sitä kehityskantaa, jolla suomalaiset kansat olivat

olleet yhdessä-olonsa aikakautena ja niit.ä vaikutuksia, joita he sittemmin sivis-

tyksensä suhteen olivat saaneet ympärillä asuvilta naapureiltaau. Jälkimmäisen

tehtävän hän on, ahkeralla kokoilemisella ja tarkoin pannen huomioonsa luon-
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nonkansojen elämänlaadun, suureksi osaksi saanut täytetyksi, vaikka hän tässä

niinkuin' tutkimuksissaan yleensä täydellisesti jätti muiden tutkijoiden teokset

varteen ottamatta. Seurauksena olikin, ett'ei kän todistellessaan noudattanut

sitä ankaraa johdonmukaisuutta, joka on huomattavana V. Thomsen'in etevissä,

samaa alaa koskevissa tutkimuksissa. Pääpuutteena oli kuitenkin se petitio

principii, joka siitä seikasta, että erinäisillä käsitteillä ei ollut nykyisissä kie-

lissä yhteisiä nimityksiä, päätti niiden olleen alkukansalle tuntemattomia. Jo

se verrattain vähäinen kieliaineistokin, joka varsinkin itä-suomalaisista kielistä

on koottu ja sekin vasta viimeisiltä ajouta, oikeuttaa ainoastaan siihen myön-

teiseen johtopäätökseen, että yhteisellä sanalla nimitetty esine tai käsite on

ollut olemassa, mutta ei siihen kielteiseen että kaikki muut ovat puuttuneet.

Se loppukuva, jonka Ahlqvist esittää alku-suoraalaisten sivistyskannasta, vastaa

siis ainoastaan noiden, paimentolaisuuden partaalla olevien vogulien ja ostjakkien

oloja, mutta nähtävästi ei edusta sitä astetta, jolie esim. volgalais-heimot, asu-

essaan suomalaisten kanssa yksissä olivat kohonneet.

Nämät muistutukset eivät kumoo Ahlqvistin suomalais-ugrilaisten tutkimusten

arvoa, yhtä vähän kuin voidaan hänelle tai Castrén'ille ja Sjögren'ille virheeksi

lukea ett'eivät olleet itsellensä omistaneet uudemman fonetiikan hienompaa ään-

teiden oivaltamis- ja merkkimistapaa. Jokaisella aikakaudella on yleinen tie-

teellinen kantansa, ja vaikkapa Ahlqvist ei oli si mitään muuta toimittanutkaan

kuin sen, mikä koskee ulkopuolella Suomenmaata asuvia heimokansojamme,

nun mainittaisiin kuitenkin aina knnnioituksella hänen nimensä tällä alalla työtä

tehneiden tiedemiesten joukossa,

Mutta hänen toimensa on vielä likemmältä Suomen sivistystyölle tärkeä

sen kautta, mitä hän vaikutti Suomen kirjakielen kehittämisen hyväksi. Ne

epookkia tekevät Suomen kansanrunouden aarteet, jotka Lönnrot toi ilmoille,

ja Snellman'in mahtava herätyshuuto, että kansamme tulevaisuus riippuu suo-

malaisen kirjallisuuden syntymisestä ja yhteisen sivistyksen luomisesta, joka

käsittäisi sekä sivistyneet luokat että rahvaan, sytytti hehkuvan innon nuoressa

povessa, joka todenteolla alkoi toteuttaa mainittua vaatimusta. Ahlqvist oli

siinä ensimmäisiä miehiä. Hän käänsi Kuneberg'in runoelmia, niinkuin Pilven

veikon, Idyllin ja Epigrammin y. m., Almqvist'in Putkinotkon uudispaikau

(„Grimstahamns nybygge") ja Kappelin, sekä Franzén'in Tegner'in ja Stagne-

liuksen runoja, jotka kaikki käännökset herättivät huomiota mielenilmeisellä,

sujuvalla kielellään. D. E. D. Europœuksen, P. Tikkasen ja A. Vareliuksen

kanssa hän v. 1847 alkoi toimittaa Suometarta, joka perehdytti suomen kielen

yhteiskunnallisten ja valtiollisten kysymysten käsittelemiseen ja ennen pitkää

levitti yleisten asioiden harrastusta, joka oli kansansivistyksen asialle erittäin
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tärkeä. Hänen myöhemmin ulos-antamansa „Muistelmia matkoilta Venäjällä

vuosina 1854—1858, joista suuri osa ensiksi ilmestyi Suomettaren palstoissa,

osoittivat semmoista seppyyttä kielenkäyttämisessä, joka silloin vielä oli erittäin

harvinaista.

Suomen kirjakielen kehittämiseen ja kielen tieteelliseen tutkimiseen hän

tuli suoranaisesti vaikuttaraaan niiden tehtävien johdosta jotka hän sai velvol-

lisuudekseen tultuansa yliopiston opettajaksi ja Lönnrot'in seuraajaksi (1863).

Annettuaan lyhykäisen esityksen Suomen kielen tutkimuksen historiasta ennen

Porthan'ia (1854) ja muutamia pienempiä kirjelmiä hän (v. 1863) julkaisi

„Suomalaisen Eunousopin kielelliseltä kannalta", joka m. m. sisälsi jotenkiu

täydellisen selityksen Suomen runomitasta. Suomen kielioppia koskevia luen-

tojansa varten hän oli koonnut ja järjestänyt runsaita aineita etenkin sanain

syntyopista. Niitä hän julkaisikin aika-ajoin pienempiä tutkimuksia ja v. 1877

ensimmäisen osan „Suomen kielen rakennusta vertaavia kieliopillisia tutkimuksia",

joka sisälsi nominieu synnyn ja taivutuksen sekä uuden painoksen runo-oppia,

lopulta hiukan lyhennettynä. Erittäinkin johto-opin hän monivuotisella ahke-

ralla tutkimustyöllään rikastutti, pitäen siinä aina silmällä niitä lakeja, joita

suomen kieli yleensä noudattaa sanoja muodostaessaan ja taivuttaessaan, joten

hän saattoi antaa käytännöllisiä osviittoja nulle sadoille nuorukaisille, jotka

hänen johdollaan valmistivat itseään henkiseen työhön isänmaan palveluksessa.

Vaikka hän siinä otti varteen ja vertasi vastaavia muotoja lähimmistä suku-

kielistäkin, niin ei suomen kielen rakennusta kuitenkaan oikeastaan sovi pitää

vertaavana teoksena. Siksi Ahlqvistin luonne oli liian käytännöllistä laatua ja

liiaksi vastenmielinen tutkimuksiinsa sovelluttamaan niitä tieteellisen työn ke-

delmiä, joita rnuut, etenkin unkarilaiset oppineet aika-ajoin julkaisivat. Mutta

juuri tuo ulospäin suunnattu toimi tulikin sentähden suoranaiseksi hyödyksi

versovalle suomalaiselle kirjallisuudelle, jonka monikin tuote on ollut hänen

tarkastavan silmänsä alaisena, ennen kuin se astui julkisuuteen. Kieletär ni-

misessä aikakaus-kirjassa, jota hän antoi ulos seitsemän vihkoa vuosina 1871

— 75, hän pani päivän kirjalliset tuotteet erittäin ankaran, mutta usein oikeel-

lisen arvostelun alai siksi, vaikka hän, vähän yksipuolisesti, tunnusti ainoastaan

itä-suomalaisen murteen oikeaksi, eikä läntistä yhtä oikeutetuksi. Toimitta-

malla oppikirjoja hän samalla piti huolta suomen kielen opetuksen kohottami-

sesta opistoissa, jota paitsi hänen (1876) perustamansa Kotikielen seura hänen

johtamanaan on menestyksellä työskennellyt suomalaisen äidinkielen yhä tar-

kemman tuntemisen levittämiseksi. Seura ja hänen oppilaansa osottivatkin kau-

niilla tavalla hartaan kiitollisuutensa hänen hedelmikkäästä opettajantoimestaan
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toimittamalla Ahlqvist'in 60-vuotiaaksi tulemisen muistoksi eri albumiu kirjoi-

tuksia suomen kielentutkimuksen alalla (Virittäjä II, 1886).

Vielä on mainittava muutamia sanoja Ahlqvist'in suhteesta Kalevalan

tutkimukseen, jossa hän oleellisesti poikkesi muiden kannasta. Jo Kielettäressä

hän oli lausunut sen mielipiteen että Suomen runolaulu oli syntynyt Vienan

tienoilla, niillä Karjalaisilla, jotka historiallisten ja muiden tietojen mukaan

olivat siellä asuneet, ja että nämät Karjalaiset olivat skandinavilaisilta naapu-

reiltaan oppineet säännöllisen runotaidon, jonka omituisuuksiin kuului alkusoiutu.

Täta käsitystä vastustamaan nousi P. Hunfalvy, huomauttaen että Suomen ru-

nolaulun tunnusmerkkinä on sekä alkusointu että kerto eli paralellismi, joka

jälkimmäinen on skandinaavilaisille tuntematon, jota paitsi ugrilaisetkin kans at

runoelmissaan osoittavat selvää taipumusta allitteratsioniin. Teoksessaan „Tut-

kimuksia Kalevalan tekstissä ja tämän tarkastusta" (1886) hän tahtoi likem-

min valaista niitä „epätasaisuuksia ja johdonmuattomuuksia sekä selviä vir-

heitäkin, joita Kalevalan toisessa laitoksessa tavataan", tahtomatta siltä ,.moittia

sen tekijätä, vaan herättääkseen kritiikkiä nuorisossa nousevassa". Hän piti

kuitenkin nämät virheellisyydet pääasiassa niin vähäisinä, että joku muukin

asianymmärtäjä saattaisi Kalevalaii tekstiin tehdä ne oikaisut, jotka övat tar-

peellisia. Paljoa täydellisemmin hän kuitenkin tarkasteli näitä kysymyksiä kir-

jassaan „Kalevalan karjalaisuus" (1887). jossa hän päin vastoin sitä käsitystä

jonka niuut tutkijat, varsinkin J. Krohn Suomalaisen kirjallisuuden historiassaan

olivat lausuneet, koettaa puolustaa Lönnrot'inkin kannattamaa mielipidettä, että

„Kalevala on karjalaisten ja vieläpä Vienan karjalaisten laulama". Tästä seu-

raa muka välttämättömänä loppupäätöksenä, että Kalevala on historiallinen

epos, lappalaisten ja karjalaisten välisen taistelun aiheuttama. Ovatko Väinä-

möinen ja muut urhoot olleet todellisia henkilöitä vai eikö, näytti yhdenteke-

vältä; pää-asia on, että kansa on runoissa ilmaissut öman elämänkatsantonsa ja

uskoi niiden todenperäisyyden. Ne eivät siis saata muka edustaa ainoastaan si-

veellisiä käsitteitä, niinkuin hyvän ja pahan taistelua, yhtä vähän kuin övat luon-

non-ilmiöiden, kylmän ja lämpimän, pimeyden ja valkeuden, talven ja kesän vaih-

telun heijastuksia. Kansanrunouden perustuksena on konkreettinen todellisuus,

eikä tuo ihmeellinen Sampokaan ole muka muuta kuin taikakalu, jona monet

runonlaulajapolvet itsekin övat sitä pitäneet.

Nämät viittaukset riittäävät osottamaan, millainen Ahlqvistin kanta oli

muiden tutkijoiden suhteen, ja ne övat yhtäpitäviä sen käytännöllisen suunnan

kanssa, jota hän tieteellisissä kysymyksissä yleensä kulki. Ja jos kohta tut-

kimus ei saata pää-asiassa hyväksyä näitä tuloksia, joita Kalevalan toisinnotkin

— vaikka hän tosin pani niihin liian vähän arvoa — vastustavat, niin hän
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kuitenkin ou laajoilla tutkimuksillaan edistänyt Kalevalan kriitillistä tar-

kastusta.

Tieteellisen toimensa ohessa on Ahlqvist kuitenkin suomenkielisenä ru-

noniekkana edistänyt kielen kekittämistä ja kansallistajunnan kokottamista suu-

reramassa inäärässä kuiu kukaan ennen häntä. Eikä tätä ole vaikuttanut ai-

noastaan kielen soinnullisuus ja lyyrillinen lento, jotka känen runoelmissaan

ensi kerran sulivat yhteen täydelliseksi niuodoksi ; siinä mestarillisuudessa ovat

myöherninät runoilijat hänet saavuttaneet. Mutta mikä välittömästi tempasi

mukaansa koko suomea puhuvaii kansan ja suuren osau ruotsinkielisiä sivisty-

neitäkin, oli se maktava, nyt ensi kerran suoinenkielellä, ikäänkuin kansan

omasta sielusta tajullisena ilmi puhkeava tunne, että nieillä on suomalainen

isänmaa ja oma kansallinen olemus. Se kaiku, jonka Runeberg ja känen seu-

raajansa olivat sivistyneissä herättäneet, kuului uyt ikäänkuin kansan huulilta,

todellisempina ja välittömärapinä sävelinä.

Koko Ablqvistin elämä oli siis suoranaista työtä Suomen kansan ko-

kottamiseksi sivistyksessä. Hänen miehekäs ja voimallinen luonteensa, joka ei

koskaan epäillyt säälimättömästi ahdistaa vastaista mielipidettä tai mitä käu ei

kyväksynyt, saattoi bänet usein ristikoktauksiin samanmielistenkin kaussa ja

häneu lyyrillinen mielensä, rynnäteu luonnonvoiman tavoin esiin, ei silloin

säästänyt vahvoja värejä. Mutta kun on m. m. tahdottu vetää runoelrnaa

.,Valtiollista'
f

todisteeksi, että hän rauka suomalaisuudeu kysj-myksessä jyrkästi

erosi muista suoraenmielisistä, niin on se erehdys. Vastaiseen suuutaan käy.

piä lauseita ou käneltä moutakin ja syvänä virtana käyvät hänen olentonsa

pohjalla tunnetut sanat: ..Suoraen kieli, Suomeii mieli, niiss' on suoja Suo-

rnenmaan".

Ölen ainoastaan nopein piirteiu saattanut tässä tilassa kuvata Aukusti

Ahlqvistin, isäumaalliselle kekitykselle täkdellistä työtä. Seikkaperäisempiä bio-

graafisia tietoja löytyy niissä lämpimästi kirjoitetuissa elämäkerroissa, jotka E.

N. Setälä on julkaissut Virittäjäu toisessa vikossa (1886) ja Valvojan viime-

vuotisessa Joulukuuu-vihkossa sekä O. E. Tudeer „Nordisk Tidskrift'issä".

Että Ahlqvist'in työhön oli arvoa pantu Suomenmaau ulkopuolellakin,

selviää siitä, että seuraavat oppiueet seurat ja akademiat olivat kutsuneet ha-

uet joko kunniajäseneksi tai vakinaiseksi taikka kirjeenvaihtajajäseneksi: Ge-

lehrte Estnische Gesellschaft (kunniaj. 1876), Unkarin Tiedeakademia (ulko-

mais. jäs. 1859), Société d'Ethnographie Américaine et Orientale (kunniaj.

1860), Deutscke Morgenl. Gesellschaft (1862), Unkarin luonnontutkijain seura

(1864), Pietarin tiedeakademia (kirjeenvaiht. jäs. 1875), Eesti kirjameeste selts
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(kunniaj. 1875), Société Philologique (kunniaj. 1875), Kuninkaall. Tiède- ja

ja kaunokirjallisuusseura Göteporissa (kunniaj. 1885).

Suomen tiedeseura, niinkuin muutkin oppineet seurat meidän maassa,

kaipaavat hänessä tiedokasta, suurilahjaista miestä, todellista kunniaa syn-

tymämaan.
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